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K^ckon  seit  zehn  Jahren  beschäftige  ick  mich 
mit  df!i;  Astronomie  der  Alten,  wobey  fs  mir 
durch  die  theitif^e  Unter sti'ttzung  des  Herrn, 
Geheimen- Jiist.il zralhs  Heyne  nie  aa  Hülfs- 
mitteln  und  an  Aufmunterung  fehlte.  Eini- 
ge Fragmente  meinrr  Untersuchungen  sind 
auch  bereits  ins  Puhlihim  grknmmen.  Aiifser 
meiner  Bearbeitung  von  Erotoslhenes  Kataste- 
rismen (Göttingen  i79'>)  gab  ich  neni/ich  im 
neuen  teutscken  Merkur  1794-  St.  12  eine  klei- 
ne Abhandlung  iiber  die  Entstehung  der  Astro- 
nomie unter  den  Griftclien,  und  späterhin  ei- 
nige Progro'fime  ähnlichen  Inhalts  heraus. 
Das  eine  üher  die  Meynungen  der  Alten  von 
unsermSonnenKvstem  ^"1796)  enthält  besonders 
meine  Vorstellung  von  Philolaus  und  Art' 
starchs  Hypothese j  dieBenjegung  der  Erde  be» 
treffend.  Das  andre  (1797)  betrifft  die  Ge- 
schichte der  Sphäre.  Kurz  darauf  wurden 
noch  zwey  Abhandlungen  ebenfalls  Über  die 
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Sphäre  und  über  Eudoxus  Vorstellung  vom  Pla- 
netensystem durch  Heynens  V erinitLehuig 
der  Societät  der  JVissenschaften  in  Göttingen 
'vorgelegt  (*).  Meine  Absicht  dahey  war~t  die 
Urthc.He  sachkundiger  Männer  über  meine 
Arbfiten  zu  erfahreh.  Die  günstigen  Recea- 
sionen  meiner  f^ersuche  lassen  mich  hoffen^ 
dafs  mich  das  Publikum  auch  bey  gegenwär- 
tiger Schri/i  nachsichtig  beurtheilen  werde^ 
wo  ich  meine  einzelnen  Bemerhungen  zusam- 
mengefafst  und  weiter  ausgeführt  habe,  %vo 
aber  auch  bey  dem,  mühevollen  Nachsuchen 
in  den  (Quellen  i  aus  denen  allein  zu  schöpfen 
ich  mir  zum  Gesetz  gemacht  hattet  leicht 
Fehler,  in  Sachen  und  in  der  Dar  Stellung  i  aller 
angewandten  Sorgfalt  ohngeachtet  j  einge- 
ichlichen  seyn  könnten.  Erst  nach  -vollende- 
ter Arbeit  verglich  ich  die  Schriften  anderer 
Gelehrten!  besonders  Bailly^  und  benutzte 
daraus,  was  zu  meinem  Zti'ecke  diente.  Ja 
selbst  da,  tvo  ich  andrer  Meynung  bin,  und 
meine  f^orgänger  zu  widerlegen  suche,  wollte 
ich  nicht  sowohl  polemisiren  als  Einwürfen 
begegnen,  welche  mir  aus  andern  t^orstel- 
lungiarten  gemacht  werden   könnten,    und 
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zeigen t    t!afs  ich  bey  meiner  Arbeit  darauf 
•ßücksicht  genommen  habe. 

Nur  allein  drey  Schriften  hohe  ich  imm 
Anfange  an  dahey  benutzt ^  wie  die  Citate 
beweinen.  Die  eine  ist  Tiedema?ins  Geist  der 
spekulativen  Philosophie,  weiche  eben  erschien, 
■  als  ich  meine  Untersuchungen  anßeng ,  und 
nach  welcher  ich  die  JJebersicht  der  Philoso- 
pheme  gegeben  habe.  Hier  wird  man  viel- 
leicht die  Lehren  der  Stoiker  und  der  Epiku- 
räer  -vermissen ,  -von  denen  einige  in  diesem, 
'eitraunie  schon  auftraten.  Da  aber  ihre 
Hypothesen  meistens  int  allgemeinen  ange- 
führt werden^  und  man  nicht  unterscheiden 
kt^nn,  was  der  folgenden  Zeit  gehört t  so  hielt 
ich  es  für  rathsamer  j  sie  ganz  zu  übergehen. 
Die  andre  Schrift  ist  f^ossens  Abhandlung 
über  den  Ocenn  im  göttin gischen  Magazin , 
wozu  damals  zugleich  noch  (1790)  eine  dritte 
über  die  Gestalt  der  Erde  nach  den  Begriffen 
der  Alten  im  neuen  deutschen  Museum  kam. 
Jch  bekenne,  dafs  mich  diese  beyden  letzt-en 
zuerst  auf  den  Gedanken  brachten,  die  astro- 
nomischen Begriffe  der  Alten  aufs  neue  zu 
jint ersuchen,  und  einen  V^ersuch  zu  wagen, 
sie  auf  einer  andern  Seile  darzustellen. 
Meine  Absicht  forderte  indessen-,  dafs  ick 
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oft  einen,  andern  Gang  nehmen  mufste.  P'oss 
iewei/st  aus  den  übereinstunm enden  Zeugnis-i 
■sen  verschiedener  Zeitalter f  ich  abfr  durfte 
hlofs  erzählen  j  was  in  den  ersten  Zeiträumen, 
vorkam.  JVem  also  meine  frorst  f Hangen 
von  der  Gestalt  der  Erde  nicht  ganz  üher' 
zeugen  sollten^  den  verweise  ich  auf  Vossens 
Schriften,  An  einigen  Orten  habe  ich,  wie 
manßnden  wird,  meine  eignen  Bemerkungen 
hinzugefügt  > ,  die  ich  der  Beurtheiliing  des 
Lesers  überlasse.  Besonders  weifs  ich  nichts 
ob  ich  Plato's  Beschreibung  der  Erde  im 
Phaedon  getroffen  habe.  Gern  möchte  ich 
hier ,  so  wie  in  der  Stelle  de  republica  ifi  der 
Besclireibung  der  Pianetenkreise  die  Erklä- 
rungen anderer  hören,  weil  es  Zeitverlust 
für  mich  gewesen  seyn  würde t  bey  Phantasien 
%u,  verweilen,  welche  mit  meinen  Unlersu- 
chungen  nur  in  geringem  Zusammenhange 
Stehen. 

Bey  der  Ausführung  -habe  ich  mir  nicht 
hlofs  Mathematiker  und  Astronomen  von 
Profession^  sondern  auch  andre I.eser  gedacht, 
v/elche  die  Geschichte  der  pyissenschaften,- 
besonders  die  alte  Litleratur  in/eressirt.  Ich 
setze  nur  so  viel  astronomische  Kenntnisse 
•voraus,  als  man  gewöhnlich  aus  jeder  BiU 
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dungsßnsLalt  7nit  hinwegnimmt.  Der  Astro- 
nom wird  es  mir  daher  verzeihen ,  wenn  ich 
'£rltlärungen  bekannter  Dinge  eingescho- 
ben hahej  itnd  der  Kenner  der  alten  Lit- 
teratuVf  wenn  er  überßüssig  scheinende 
Sprachhemerkun gen  findet.  Hätte  ich  blofs 
für  Astronomen  gearbeitet  ^  so  würde  ich 
auch  die  Kupfertafeln  j  besonders  die  Plani- 
Sphäre t  ganz  weggelassen  haben;  für  den 
weniger  unterrichteten  Liebhaber  aber  war 
eine  anschauliche  Darstellung  nothwendig, 
wo  ein  Blick  auf  eine  Charte  die  Sache  oft 
deutlicher  inaiht ,  als  eine  Seiten  lange  Be- 
schreibung. Die  beyden  Planisphäre  dienen 
zu  einer  vergleichenden  Uebersicht  von  dem 
Zustande  der  Sphäre  und  den  Aenderungen 
derselben  in  einem  Jahrhunderte.  Gern 
hätte  ich  auch  noch  eine  ähnliche  T^erglei- 
chung  der  •verschiedenen  Meynungen  über  die 
Gröfse  und  Entfernungen  der  Planeten  bey- 
gefügti  wenn  sich  ein  schicklicher  Maasstab 
für  unsre  und  die  alten  Begriffe  hätte ßnden 
lassen. 

Ich  habe  nur  einen  kleinen  Zeitraum  zu. 
bearbeiten  versucht.     Die  ganze   alte  Astro- 
nomie auf  diese  Art  zu   untersuchen   würde 
noch  mehrere  Jahre  erfordert  haben.     Ich  bin 
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entschiossptti  auf  dem  f^ege  weiter  zugehen, 
.  es  Idfst  sich  aber  kfine  Zeit  bestimmen  j  wann, 
ich  mit  der  Arbeit  zu  Staude  kommen  werde^ 
da  die  Quellen  wieder  vorher  sorgfällig  un- 
tersucht, g^p^'iift  und  verglichen  werden  ' 
müssen,  und  besonders  ietzt  Ptolemaeus  ar^ 
die  Reihe  kömmt  U/n  also  meine  Leser  schoTT^ 
'Dorläiißg  in  den  Standpunkt  zu  versetzenj 
von  welchem  ich  ausgehe ^  ihnen  zu  zeigen^ 
welche  Begriffe  ich  mir  -von  der  Sache  mache, 
und  den  J^orwuff  auszuweichen,  dafs  ich 
nicht  jetzt  gleich  auf  andre  Nationen  Rück- 
sieht  genommen  od-r  sie  der  Gewohnheit 
gemäß  voran  geschickt  kabe^  f'S^  'V^  noch 
folgende  Bemerkunp^en  hey ,  von  welchen  ich 
Sf^^  ^zurücknehmen  werde,  was  sich  bry  ge- 
nauerer Untersuchung  anders  finden  sollte. 

Die  Astronomie,  sagt  La  Place,  isC 
in  ihrem,  ganzen  Umfange  das  schönste  Denk- 
mal des  menschlichen  Geistes,  Dem  philc.m 
sophischen  Kopfe ,  der  P'ejgniigen  in  Be- 
'  trachtung  dieses  Monuments  findet,  muß 
es  aber  nicht  minder  interessant  seyn,  dassel- 
be entstehen  zu  sehn,  Dafs  der  Mensch  an 
den  Arbeiten  der  Künstler  in  ihren  PVerk- 
stätten  Unterhaltung  findet ,  lehrt' die  Erfah- 
"»  rung. 
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Tung.  Die  Geschichte  soft  uns  nun  in  die, 
Zi-'it  und  an  den  Ort  versetzen,  wo  das  Ge- 
bäudo  aufgeführt  >  das  Denkmal  f;rrichLet 
v^itrde.  Hier  erwarten  wir ,  zu  bemerken» 
V''ie  ein  Künstlet  dem  andern  in  die  Hand 
arbeitete,  wie  die  einzvlnen  Tlietle  erst  in 
flüchtigen  und  rohen  Umrissen  sich  zeigten, 
alhtählig  immer  'vollkommener  wurden,  und 
zuletzt  zu  einem  schönen  Ganzen  sich  ordne- 
ten.. Die  Hypothesen  über  die  Entstehung 
der  Astronomie  zeigen  uns  aber  nur  blofse 
Bruchsliicke,  aufgefundene  Riidera,  in  der 
F'-rne  betrachtet  -van  der  schönsten  Vollen^ 
dimg ,  welche  die  Griech&i  mit  andern  noch 
unvollkommenen  zum  Theil  noch  rohen  Par- 
tien verbanden.  JVie  aber  daraus  ein  gut 
geordnetes  Ganze  wurde,  sagen  sie  uns  nicht. 
Mit  andern  PVorten:  Man  findet  bey  der 
Entstehung  der  Astronomie^  wie  man  sie 
gewöhnlich  betrachtet ,  kein  rechtes  J^erhält- 
nifs  der  verschiedenen  Theile,  nicht  den  Gang 
des  menschlichen  Geistes,  oder  die  allniähligen 
Fortschritte,  die  Annäherung  zur  Vollkorrt^ 
menheit,  welche  man  in  andern  ff 'Wissenschaf- 
ten zu  bemerken  gewohnt  ist.  Ob  dieses  Wahr~ 
heit  oder  Täuschung  i*^*  miifste  die  Kritik, 
entscheiden.  Da  sich  indessen  hier,  wie  bey 
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€i11r:r  Geschichte^  nichf.!jinit  apodilitischer  Ge- 
%vij\heit  behaupten  läfit ;    so  tvird  es  mir  er- 
\aubt   seyn ,    die   bisherigen  Gründe  für  das 
hohe ^Iterthum  der  Astronomie  nach  meiner' 
Einsicht   in.  Zweifel  zu  zielien^    und   Vi'enig- 
sU'ns  eine  Probe  zu  machen,   die  Sache  auch  t 
einmal  von  einer  andern  Seite  zu  hetrachterit  ] 
'Man_  behandelt  1    dünkt   mich,    diese  Unter- 
suchungen gewöhnlich  xvie  eine  unbestimmte . 
mathematische  Aufgabe ,    wo  man  aus  wUl- 
"hührlich  angenommenen  Tferthen  der  Einen 
unbekannten  Gröfse,  aus  dem,  Ursprünge  der 
-  Astronomie _,  verschiedene  Resultate  für   die 
andere,  nemlich  die  noch  vorhandenen  astro- 
nomischen Entdeckungen  der  Alten  bekömmt. 
Jeder  findet  in   den   letzten,    was  er  darin 
sucht,  Aegypter ,   Chaldäer ,   Perser,  Indier 
oder   noch    andre  Nationen:     Die  Geschieh-     , 
te  mufs  aber  beständig  auf  den  Einflufs  ÄwcÄ-'S 
sieht  Tiehmen,   welchen  die  Genauigkeit  der  ■ 
Beobachtungen,  J^athematik  und  Philosophie    1 
auf  die  Astronomie  gehabt  haben;  denn  aus  '  J 
diesen  ist  sie  zusammen  gesetzt.     Auch  selbst 
zu    der  Zeit ,    da   die  Mathematik  noch  we- 
nig  oder  gar   nicht    kultivirt   war,    und  ei- 
gentliche Beobachtungen  noch  gar  nicht  exi- 
sHrten,   betrachtete  man  sc/wn  die  himmli- 
sehen- 


J 


»  sehen  Körper.  Ja  sie  waren  der  erste  Gegen- 
stand j  woran  sich  dieSpeknlafion  Üble,  beson- 
ders da  selbst  das  Bedürfniß  die  Menschen' 
dazu  trieb,  Aber  die  FFelt  im  all  gemei- 
nen j  die  Bewegung  des  Himmels  und  einige 
in  die  Sinne  fallende  Erscheinungen ^  der 
Wechsel  und  Lauf  des  Jähret,  der  Auf-  und 
Untergang  der  Gestirne^  Sonnen-  und  Mond- 
ßnslcrnisse  waren  nur  die  Gegenstände  ihrer 
Betrachtung.  Ihre  Kenntniji  war  überhaupt 
mehr  Kosmologie  als  Astronomie,  So  wie  die 
mathematischen  und  metaphysischen  Unter' 
suchungen  sich  erv.<eiterten ^  trennte  tnan 
auch  die  Astronomie  von  der  Philosophie. 
Damit  mu/sten  nun  aber  zugleich  eigentliche 
Beobachtungen  verbunden  werden,,  und  um. 
deren  Gültigkeit  und  Genauigkeit  einsehen  zu 
können,  mufsman  die  dabey  angewandte  Me' 
thode,  die  Werkzeuge  und  die  Art  ihrer  An- 
Wendung  kennen.  Alle  Beobachtungenhomrneii 
aber  zuletzt  auf  die  Kreise  der  Sphäre,  auf 
Zeitmaafs  und  Zeitbestimmung  zurück.  Also 
nach  darauf  tnufs  bey  der  Geschichte  der 
JVissenschaft  beständig  Rücksicht  genommen 
werden.  Ich  liefs  es  daher  meine  erste  Sorge 
seyn,  zu  versuchen,  ob  man  darüber  etwas 
zu  finden  im  Stande  wäre.  Eigentliche  Nach- 
richten 


gen-        ^ 
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richten  haben  wir  aber  davon  nichts  theih 
weil  man  d/x.j  wo  Astronomen  j  wie  Geminus^ 
Hipparch j  Beobachtungen  erzählen,,  diese 
Kenntnifs  als  bekannt  voraussetzte ^  mit  ei" 
nem  Beynahe  zufrieden  war  ^  und  nicht  nö- 
thig  fand  und  nicht  im  Stande  war ,  die 
Genauigkeit  der  Zeitbestimmung  anzugeben  , 
theis  aber  auch,  xveil  die  Autoren ^  deren 
Nachrichten  wir  benutzen  können,  aus  tJn- 
ivissenheit  darüber  hinwegsehen.  Indessen  lüfsC 
sich  doch  einiges  durch  Vcrgleichung  her~ 
ausbringen.  Sonach  sammelte  ich  die  hierzu 
nöthigen  Stellen ,  untersuchte  ihren  fVort- 
ßinn  mit  steter  Hinsicht  auf  die  Autorität  des 
,  Schrifstellers  und  seines  Zeitalters ,  verband 
die  einzelnen  Resultate  mit  einander,  und 
nur  erst  alsdann^  wann  sich  eine  Nachricht 
durchaus  nicht  jnit  den  herrschenden  Systemen 
der  Philosophen  und  der  Meynung  des  Zeital- 
ters vertrug  j  liefs  sich'mit  Hecht  vierrnJithen , 
dafs  sie  anders  woher  ihren  Ursprung  haben 
müsse.  So  suchte  ich  nun^  wo  ich  freylich  am 
wenigsten  vorgearbeitet  fand ,  dieBegriffe  des 
Zeitalters  von  der  Sphäre,  die  allmalilige 
Ausbildung  derselben  und  die  Art  der  Zeit- 
bestimmung zu  entwickeln. 
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Mein 


Mein  Hauptaugenmerk  mußte  nun  vor- 
züglich auf  die  berühmtesten  Behauptungen 
der  Geschichtschreiber,  welche  den  Koluren 
ein  so  hohes  Alterthum.  beylegen,  auf  das 
Alter  des  Thierkreises  und  auf  Philolaus  und 
Aristarchs  Hypothesen  von  der  Bewegung  der 
Erde  gerichtet  seyn  (*).  Diese  sind  es  eigent- 
lich j  welche  isolirt  dastehen,  und  mit  den 
übrigen  Kenntnissen  der  Griechen  so  stark 
Jiontrastiren.  Mir  schien  es  daher  natürlicher^ 
sie  aus  Mangel  an  richtiger  Kenntnifs  und 
aus  rohen  Observationen^  als  aus  einem  hohen 
Alterthume  und  aus  sehr  feinen  Beobaditun- 
gen,  wozu  sich  nicht  der  geringste  Beiveis  fin- 
det j  zu  erklären.  Doch  ist  es  sehr  verzeihlich  , 
wenn  man,  wie  Kopernikus selbst  that,  blofs 
aus  einzelnen  abgerissenen  Stellen  denkenden 
Köpfen  der  alten  IVelt  lieber  eine  vernünftige 
neuere  Hypothese  zutraut  i  als  unwahrschein- 
liche, willkührliche  und  widernatürliche  Erklär 
rungen  in  ihren  Philosophemen  sucht.  Blofs 
der  Zusammenhang  mit  ihren  andern  Mey- 
nungen  kann  hier  die  J^ahrheit  entdecken  ^ 
und  Aristoteles  Zeugnifs  lÖfst  über  Philolaus 

pQT' 

(•)  Hrn.  Prof.  Eb  e  rh  ardt' s.Meynnng  (in  ceinen 
vermiochten  Schriften)  über  Philolaua  und  Ari- 
Gtarcli  habe  ich  nicht  vergleichen  küurteii. 
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T^nrstellnng  wohl  weni^  ZwPifel  mehr  übrig. 
\Nirgenfls  zeigt  es  sich  deulhcher  ah  hier, 
dnfs  jetzt  die  Astronomie  in  ihrer  KindheiH 
vnr,  und  dafs  der  Gang  des  menschlichen'  ) 
Geistes j  wie  La  PI a  ce  sich  ausdrückt ^  ^'^, 
seinrn  astronomischen  Untersuchungen 
-M'orren  und  unsic/ier  war  y  dafs  er  oft  nur 
noch  Erschöpfung  der  falschen  T'^oraiissfA Zun- 
gen, auf  welche  ihn  seine  Einbildungakraft  ^ 
fiihrLet  zu,r  wahren  Ursache  der  Erscheinun-^''] 
gen,  gelangte.  Dem  EmpedohlcSi  der  mit  ■) 
Philolaus  fast  einerley  Meynung  war  ,  ist  di&  \ 
Ehre  nie  wiederfahren  j  unter  die  Eißnder  \ 
des  Kapern ikanischen  Systems  gezählt  zu  wer-  } 
derij  weil  seine  im  Ganzen  dunkle  VorsteU:  .n 
lang  durch  seihe  l^ergleichung  der  Erde  mit;  ■ 
einem  im  Kreise  herum  geschleuderten  Becher.  | 
bald  in  das  Reich  der  Träume  verwiesen  'J 
wurde.  I 

Erst  alsdann  i  wenn  man  die  griechische  '■'« 
y4strono7nie  auf  dem  Wege  untersucht  halt  — ^'  i 
und  das  ist  der  Gang*  den  ich  in  Zukunft  ] 
befolgen  werdcj  —  kann  man  sie  mit  den  ;» 
Kenntnissen  anderer  Völker  vergleichen.  '\ 
Man  würde  dann  mit  mehr  IVahrscheinKch-  \ 
iteit  en/ decken  y  was  dem  einen  oder  dem  an-  + 
dem  Volke  gehört»  als  wenn  man  die  sehr 
mangel- 


J 


^mangelhaften  Nachrichten  von  den  Begriffen 

\^cr  ^ausländer  •vorangehen  läftj    und  in  der 

^  Hoffnung,   auf  einen  sichern  Grund  zu  hau' 

en,   leicht  zu  falschen  Folgerungen  verleitet 

wird. 

Die  Fragen  wer  die  Astronomie  erfun- 
denhabet undivoher  die  Griechen  sie  erhiel- 
ten, kann  unmöglich  auf  die  wissenschaft- 
liche Form  gehen.  Diefs  wird  auch  von  nie- 
manden, so  viel  ich  weifs,  behauptet;  denn 
man  sieht  nur  zu  deutlich  ,  dafs  dieselbe  erst 
unter  den  Alexandrinern,  wie  sich  dieMalhe- 
jnatik  bildete,  entstand.  Es  gab  also  vorher 
unvollkommenere  Kenntnisse  unter  den  Grie- 
chen. Der  Sinn  derselben  ist  also:  Die  Grie- 
chen haben  die  erste  Idee  und  die  ersten  Be- 
griffe davon  Ausländern  zu  verdanken,  be- 
\  arbeiteten  sie  aber  nach  eigener  Einsicht, 
Und  diese  Begriffe  wären,  wenn  man  alles 
untersucht  j  doch  wohl  keine  andre ,  als  rohe 
Bemerkungen  Über  den  Lauf  der  Sonne  und 
des  Mondes,  über  die  Finsternisse  und  den 
Auf-  und  Untergang  der  Gestirne.  Aber 
bedurfte  es  dazu  wohl  erst  eines  Lehrers? 
Hätte  die  Natur  wohl  nicht  jeden  Menschen 
schon  von  selbst  daraufführen  können?  Die 
verschiedenen  Mondsperioden  der  Griechen 


zeigen  wenigstens ,  dafs  sie  seihst  prohlrten 
und  hierin  keiner  Aaturilät  folgten.  Felix, 
qui  potuit  rerii-m  cognoscete  caiisas  war  der 
Jf^akhpruch  philosophischer  Köpfe  aller  Na- 
tionen und  aller  Zeilen.  Und  zu  solchen 
einfachen  Bemerkungen^  xvie  die  eben  angc 
führten  fersiiche  dt-n  Jahreswechsel  zu.  be- 
atiinment  und  zu  merken  j  wie  wir  sie  vor  der 
ionischen  Schule  finden^  zwang  ohnehin  das. 
Bedürfnifs  die  Menschen.  j4ehnliche  Obser- 
'valionen  und  auj  ähnliche  Art  gemacht  er- 
zählen dif  Reisebeschreiber  von  andern  t^öl- 
hern.  Die  Gonhquas  Hottentotten  (';  iheilen 
ihr  Jahr  ganz  auf  Heüods  Manier  nach  dm 
wiederkehrenden  Jahreszeiten  j  nur  für  ihr 
Lokal  nach  'I^iockenheit  und  Rpgenwetter, 
oder  nach  merkwürdigen  Vorfällen,  die  klei- 
neren Abiheilungen  machen  sie  nach  Mon- 
den ,  die  Stelle  der  Sonne  deuten  sie  mit  den 
Pirtgern,  wie  ich  die  Steile  verstehe  nach  den 
verschiedenen  Stand  gegen  den  Horizont ;  und 
die  Otaheiter  kennen  ebenfalls  das  Empor- 
kommen und  P^erschwinden  der  Sterne  aus 
den  Sonnenstralen.  Auch  bey  andern 
Völkerti  findet  man  unstreitig  derglei- 
chen 

(*)  S.  Vaillants  Reisen  II,  74  dei  deutschen  Ue- 
bersetzung. 


chen  Wahrnehmungen  i  und  dock  wird  mtin 
wohl  nicht  behaupten  wollen,  dafs  dieseKennt- 
nisse  alle  acgyptischen  oder  chaldäischen  Ur- 
sprungs sind.  Ist  man  aber  damit  einver- 
standen ^  und  erinnert  sich^  dafs  die  Alten 
ausdrücklich  die  Planeten-  und  Komelenbeo- 
hachtungen  für  griechische  Arbeit  und  grie- 
chisches Iferdicnst  erklären^  was  bleibt  wohl 
für  ihr^  Lehrer  übrig  ? 

Unter  diese  werden  vorzüglich  die  Ae- 
gypter  gezählt.  Die  I^achrichten»  welche 
dieses  sagen,  und  die  besonders  das  hohe 
Alter  der  Astronomie  darthun  sollen,  sind 
theils  Zeugnisse  def  Autoren  t  theils  würk- 
liche  Beweise.  Von  den  letzten  fintlet  sich 
wenig,  wenn  man  das,  was  die  Bestimmung 
der  Koluren  und  die  Erfindung  des  1'hier- 
kreises  betrifft,  davon  absondert.  Dagegen 
kommen  einige  Data  vor,  welche  beweisen, 
dafs  die  Aegypter  auch  nicht  in  ihren  Kennt- 
nissen stehen  blieben ,  wodurch  es  also  schwer 
seyn  würde ,  das  Alte  vom  Neuen  zu  sondern. 
Um  meine  Gründe  einleuchtend  zu  machen, 
habe  ich  sorgfältig  bemerkt,  wer  von  den 
Griechen  nach  Aegypten  reifste.  Und  nun 
vergleiche  man  die  Begriffe  und  Meynungen 
von  Thaies,  Pythagoras,  Eudoxus  und  an- 
■  ■  dern 
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derfij  und  frage  y  was  sie  'von  ihren  Reisen, 
mitgebracht  haben  3  und  was  das  eigenthüm^ 
liehe  der  aegyptischen  Astronomie  war  ? 

Auch  Don  Zeugnissen  sind  aus  den  'alte* 
Ten  Zeiten  wenige  vorhanden.  Plato  und 
Aristoteles  sind  die  ältesten  (*)^  berühren 
aber  die  Sache  niir  flüchtig  und  mehr  ah 
Hypothese  und  aiis  Vermuthung,,  ßls  atis 
Gründen  und  lieber zeugung.  Allgemein  hin^ 
gegen  wird  die  Sage  n^om  hohen  Alterthume 
,  der  aegyptischen  Astronomie  Dom  Anfange 
unserer  ^Zeitrechnung  an^  wo  immer  einer 
den  andern  ausschreib t{  und  entweder  ^auf 
die  Autorität  Plato' s  s  oder  auf  die  Grosspre^ 
chereyen  der  aegyptischen  Priester  sich  "ver*- 
läfst*  Dafs  ^diese  Leute  davon  nicht  frey  . 
waren  3  davoti  findet  man  einige  nicht  zwey-* 
deutige  Beweise.  JVer  steht  nun  dafür ^  dafi. 
man  nicht  neuere  Ej findungen  in  Bilder  und 
Hieroglyphen  einkleidete  und  sie  fiir  alt  aus-^ 
gab 3  oder  durch  ihr  mystisches  Ansehen ^  durch 
die  bilderreiche  Einkleidung  von  neueren  Ge* 

m 

Ißhrteni  für  alt  gehalten  werden ,  obgleich  die 
Autoren  selbst  nichts  davon  sagen.  Man  be* 
denke 3  welchen  Gang  die  PJ^issenschaften  in 

Aegyp^, 

X*)  Man  vergleiche  meine  Abhandlung  ini  teutschen 
Merkur. 
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\Aegypten  seit  denAlexaiidriiiern  nahmen  ('). 
wo  j4egypter  und  Griechen  ihre  Begriffe  gcf^eii- 
einander  austauschten.  Die  Philosophie  wollte 
auf  aegyplischem Baden  durchaus  nicht  gcdei- 
lierii  sondern  sie  artete  in  Theurgie,  Daemo' 
nologißi  Emanationssystem  U.S. %'•■.  aus.  Hier 
mufste  nun  auch  die  .Astronomie  das  ihrige 
dazu  beytragenj  Der  Geschmack  sank.  Man 
kalte  z-war  auch  schon  "vorher  j4herglauben  in 
Griechenland j  aber  so  systematisch  wurde  er 
nie  gelehrt.  Bey  den  einfacheren  Begriffen, 
von  den  Gestirnen  konnte  daher  auch  noch 
keine  Sterndeuterey  statt  finden i  \\ie  jeC^t:, 
als  sich  die  Astronomie  mehr  ausbildete  und 
ynit  der  verdorbenen  Philosophie  verbunden 
wurde.  So  gehört  z.  B,  die  Bezeichnung  der 
tVochcntage  durch  die  Planeten  und  der 
Einßufs  der  letzten  auf  die  Stunden  des  Ta- 
ges noch  nicht  hierher ,  und  ich  habe  daher 
auch  alle  Astrologie  hus  meinen  gegenwärti- 
gen Untersuchungen  ausgeschlossen ^  weil  ich 
zu  viel  aus  der  folgenden  Zeit  hätte  hierher 
ziehen  müssen. 

Die  folgenden  Schriftsteller  ,  die  am  mei- 
sten von  dem  hohen  Alter  der  aegyptischen 
'*  2  Asf.ro- 

(*)    S.  Heyne  de   genio  SaecuÜ  Ptolcmaeoriiiu    in 
Opuec.  acadein.  Vol.  I.  pg.  76  u.  f. 


1 
I 


Astronomie  sprechen ,  die  geXK'ohnlichen  Quel- 
len, Grammatiker  und  Kirch eiii>äier  aus  dem 
vierten  und  fünften,  Jahrhunderte,  wissen, 
davon  eigentlich  so  wenig  als  wir.  Theils 
•verstanden  sie  die  Sachen  seihst  nicht,  theils 
suchten  sie  hey  ihrem  /verdorbenen  Geschma- 
cÄe>  bey  ihrem  Hänfne  zum  Mystischen  und 
zu  Hieroglyphen  noch  mehr  in  Dunkel  einzu- 
hüllen, was  an  und  für  sich  helle  und  deut- 
lich war.  Ohne  sorgfältige  Kritik  dürfen  sie 
daher  nie  gebrauclu- werden.  Wird  wohl  je~ 
mand,  um  nur  Ein  ßeyspiel  zu  geben,  im.  Ern- 
ste auf  Makrobius  Autorität  nacherzählen , 
dafs  Plato  das  aegyptische  Planetensystem, 
nicht  verstanden  habe,  weil  er  Venus  und 
Merkur  unter  die  Sonne  setzte,  und  dafs  die 
Aegypter  (zu  Makroüius  Zeit  war  dieses  der 
Fall,  denn  andre  Nachrichten  sprechen  da- 
gegen") beyde  Planeten  um  die  Sonne  und 
nicht  um  die  Erde  hätten  laufeif  lassen.  Da  sie 
aber  bald  über  bald  unter  der  Sonne  sind,  sagt 
Makrobius ,  so  setzte  sie  Plato  unter  dieselbe. 
TVer  bemerkt  hier  nicht  den  unkritischen 
Grammatiker  und  seinen  Hang  zu  erklären? 
Um  nichts  gegründeter  sind,  die  Ansprü- 
che der  Chaldäer.  Sie  kommen  erst  nach 
Alexander  in  Griechenland  zum.  Vorschein, 
Wenn 


Vl^enn  man  auch,  späterhin,  z.  B.  bey  Sextus 
Enipiricusj  imn  ihrem  Bestreben,  sich  eine  ge- 
nauere Zeitbestimmung  zu  Herschaffen,  oder 
von  andern  Bemühungen  hört;  so  ist  deswegen 
noch  kein  Grund  da  t  die  ältesten  Zeitea 
darunter  zu,  verstehen ,  besonders  da  tlie 
Nachrichten  nur  ins  allgemeine  gehen,  und 
tie  ebenfalls  Fortschritte  machten.  Sie  hat- 
ten zwar  nach  P/inius  und  Simplicius  Obser- 
vationen, welche  bis  auf  ^oo  Jahre  vor  unsc'  _ 
Ter  Zeitrechnung  hinaufreichten;  es  waren, 
aber  blofse  Mond  -  und  Sonnenfinsternisse  ('), 
welche  die  Priester  Cwahrscheinlich  aus  ihrem 
übertriebenen  Hange  zum  Aberglauben,  wel- 
cher die  Orientaler  auszeichnet  und  auch 
ein  Hauptchaiakter  ihrer  späteren  Sternkun- 
de istj  in  ihren  Tempeln  sorgfältiger  auf- 
schrieben als  andre  yölker,  und  durch  deren, 
Vergleichung  sie  früher  auf  Mondsperioden 
geleitet  wurden.  Hierzu  brauchten  sie  aber 
keine  eigentlichen  Astronomen  zu  seyn,  noch 
veniger  die  LeJirer  anderer  Nationen. 

Ich 

(*)  Eigentlich  führt  Flolemäus  nur  Eine  Sonnen&n- 

steinifs  an.     Wäre  ihre  Astronomie  so  sehr  alt; 

so  lärsi  es  sich  nicht  gut  denken,  warum  sie  bey 

aller  Seltenheit  der  Erscheinung  doch  nicht  laeh- 

.   .         rere  bemerkt  haben  feolHen. 
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Ich.  glaube  daher  i  dafs  Aegypter,  Chal- 
däer ,  Phötiicier ,  GriecJten  und  andre  VöU 
her  jedes  im  Anfange  einige  auffallende  Be- 
merkungen machten  f  dafs  das  BcdÜrfnifs 
und  die  Natur  der  Sache  seihst  sie  auf  die- 
selben Erscheinungen  führte  (daher  auch  die 
nyerschiedenen  Namen  von  astronomischen 
Erfindungen  in  der  Mythologie,  von  Musä- 
uSj  Chiron t  Nauplius  und  andern),  dafs 
man  sie  in  der  Folge  einander  mittheiltet 
■und  gegen  einander  berichtigte ,  dafs  aber 
jeder  aus  Eigenliehe  und  Nationalstolz  gerne 
seinem  Volke  die  erste  Erfindung  zueignen 
Vfollte,  Dafs  die  Griechen  -van  Andern  Bc 
grijfe  angenommen  haben^  leugne  ich  also 
nichts  wie  meine  Untersuchungen  zeigen. 
Die  erste  Erfindung  der  Astronom,ie  löfst  sich 
aber  in  einige  unbestimmte  und  rohe  Bemer- 
Tiungen  aufj  welche  diesen  Namen  gar  nicht 
verdienen  3  und  wofür  man  kein  höheres  Zeit- 
alter als  das  von  Homer  oder  800  Jahr  vor 
Christi  Geburt  anzunehmen  braucht. 

Dieses  ist  meine  Ansicht  der  Sache  oder 
tneine  Hypothese^  wenn  man  es  so  nennen 
tvill.  Da  hierbey  sehr  viel  auf  die  Lebhaf- 
tigkeit und  Klarheit  ankömmt ^  mit  ■ivelcher 
sich  der  liGSer  die  Gründe  oder  Gegengründe 
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zu  denken  gewohnt  ts(}^  so  darf  ich  wohl  keU 
ne  allgemeine  Zustimmung  ^erwarten  ^  aber 
doch  gewifs  "nachsichtige  Beurtheilung  meiner 
Zwßifel  an  der  gewöhnlichen  Meynung^  J?<?^ 
Untersuchungen  dieser  Art  ist  Horazens  Lieh*  " 
re  die  beste  Maxime : 

,Si  quid  novisti  rectius  istis 
Candidus  iAaperti ;  si  non',  his  utere  inecum* 
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yolhsbegiiffe    der    Griechen    7'on    der    J^elt 
•vor   der   ionischen    Schule. 

Erfter  Abschnitt. 

Von      der      Erde. 

\Jhngefähr  800  Jalire  vor  dem  Anfange  unse- 
rer Zeitrechnung  bildeten  sich  die  griecliischen 
Stämme  zu  einer  Nation,  und  mit  diesem  Zeit- 
räume beginnt  zugleich  die  Kultur  dieses  Volks. 
Homer  zeigt  uns  dasselbe  noch  in  seiner  Natur- 
einfalt. Kenntnisse  ,  ■welche  die'  Bedürfnissa 
des  Lebens  immittelbar  herbey  fiihrten,  ßnden 
wir  in  dieser  Zeit  bey  demselben,  nirgends  aber 
feine  Beobachtungen,  mühsame  Abstraktionen 
oder  Resultate  einer  langaa  Ernbriing.  Alle 
Begriffe  sind  einfach  und  so,  wie  der  erste  Ein- 
druck auf  die  Sinne  sie  erzeugt.  Zwar  scheint 
es,  da  wir  das  Zeitalter  Homers  und  Hesiods  aus 
Mangel  an  andern  Nachriciiten  hlols  aus  ihren 
Werken  beurtheilen  müssen,  Lejm  ersten  An- 
A  blicke 
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blicke  sehr  problematisch,  ob  die  Vorstelhm- 
'  gen  ci  s-^r  Manner  die  natürliche  des  Zeitalters 
Var,  oder  ol)  man  dieselben  nicht  für  Bilder, 
■worein  sie  gleich  späteren  Dichtern  ihreBegriffe 
einkleideten,  nehmen,  und  überhaupt  nicht  ei- 
ne höhere  Kultur  bei  ihnen  voraussetzen  darf. 
Denn  aucli  her  einer  geliildeten  Kation  legt  die 
Natur  der  Poesie  jedem  Dichter  die  Pflicht  auf, 
alle  GegensiJinde  der  physischen  und  morali- 
schen Welt  anschaulich  darzusldlen,  und  oft 
seine  abstrakten  Begriffe  in  handeln  de  Wesen  zu 
verwandeln.  Sie  müssen  aber  dabey  auf  die  Phi- 
losophie desZeitalters  Rücksicht  nehmen,  wenn 
ihr  Vortrag  Wahrscheinlichkeit  haben  soU.  Um 
■  hierzu  Belege  zu  finden,  darf  ich  mich  nicht 
erst  auf  neuere  Dichter  berufen;  noch  reden- 
dere  Beweise  geben  die  alten  griechischen  Phi- 
losophen, ParmeniJes  und  andere,  -welche  bey 
ihrem  Vortrage  noch  Dichlerspr^che  und  Dich- 
ter Vorstellungen  brauchen  niufsten. 

Bey  Homer  und  Hesiod  müfsten  sich  also 
ftuch  mehrere  und  stärkere  Spuren  einer  voU- 
,  kommeneren  Kennmiis  im  Stoffe  und  in  der  Be- 
handlungsart zeigen,  wenn  die  Bilder  blofse 
Einkleidung  waren;  und  es  bedürfte  nicht  so 
vieler  Kunst,  ihre  Begriffe  von  der  Welt  zu  ent- 
rülbseln,  wenn  dieselben  den  unsrigen  naher 
liegen 


hegen  sollten.  Wir  finden  aber  hiofs  einige  un- 
vollkommene allegorische  Vorstellungen  von 
Entstehung  der  Welt,  von  mächtigen  dabey 
mitwirkenden  Wesen,  und  ähnliche  Bilder,  wie 
sie  sich  jedem  ungebildeten  aber  zum  Nachden- 
ken fähigen  Menschen  aufdringen. 

Zwar  wurden  schon,  die  ältesten  Philoso- 
phen und  unter  diesen  selbst  Plato  und  Aristo- 
teles durch  das  Ansehn,  in  welchem  Homer 
und  Hesiod  standen,  und  durch  die  eben  ange- 
führtenBeyspiele  veranlafst,  ilire Gedichte  selbst 
für  Ai]egorieen  zu  nehmen,  und  melirere  wia- 
senscliaftliche  und  philosophische  Kenntnifs  da- 
rin ?,ii  suchen,  als  man  von  jener  Zeit  erwarten 
darf.  So  fand  z.  B,  Plato  die  Kunst  der  Sophi- 
sten im  Homer  (Protag.  i  ,  5i6,  d  ed.  Steph,), 
und  nach  Aristoteles  (de  an.  III,  5)  lehrt  er, 
dafs  Denken  und  Empfinden  einerley  sey. 

Noch  weniger  darf  es  uns  also  befremden  j 
wenn  einige  hundert  Jahre  später,  Sfrabo  den 
Dichter  zum  ersten  Geographen  macht.  Nach 
ihm  miifste  Homer  die  Krümmung  der  Erde 
schon  gekannt  haben,  weil  Ulysses  (Od.  5,  51)5) 
das  Land  der  Phäaken  erblickt,  wie  er  durch 
die  Welle  empor  gehoben  wird,  da  doch  dna 
Land  so  nahe  und  nur  durch  die  Welle  ver- 
A  a  steckt 
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fiteckt  war  (*) ;    die  Klimata,    weil  er  von  der    - 
Dunkelheit  der^Cimmerier  spricht;     und  die  . 
Sphäre ,  wenigstens  die  Hauptkreise  derselben , 

,  weil  die  Vorstellung  von  der  Bärin ,  welche 

aHein  niemals  in  Oheänos  Bad  sich  hinab» 

taucht  (11.  i8,  489) 
mit  ^er  späteren  vom  Polarkreise  und  Horizont 
zusammentrifft. 

Beym  ersten  Anblicke  erscheint  uns  die  Er- 
de als  eine  kreisförmige  Ebne  in  der  Mitte  des 
Himmels.  Diese  Vorstellung  lialt  der  sinnliche 
Mensch  für  die  einzig  wahre,  und  es  gehörte  ei- 
ne  lange  Reihe  von  Erfohrungen  dazu,  ehe  man 
die  Kugelgestalt  entdecken  konnte.  Dieses 
liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  wird  auch 
durch  die  verschiedenen  Meynuiigen.  der  Philo-  • 
sophen  ,  die  ich  nachher  anführen  werde,  voll- 
kommen bestätigt.  Homer  hat  zwar  nie  Gele- 
genheit^  die  Gestalt  der  Erde  ausdrücklich  zu 
erwähnen;  mehrere  Stellen  aber  beweisen,  dafs 

'    er  sich  an  den  gemeinen  Volksbegriff  halt. 

Die  Gränze  der  damals  bekannten  Er(ie 
war  nach  Vossens  Untersuchu^ig  gegen  Osten ' 
der  Phasis,  ein  Flals  in  Kolchis,  der  noch  wei- 
ter östlich  mit  dem  Ocean  in  Verbindung  stand , 

gegen 

(*)  Voss  über  die  Gestalt  der'  Erde  nach  cten  BegriF- 
fen  der  Alten.    N.  d.  Museum*  St.  8*  ^790. 
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gegenx  Süden ,  Wjpsten  und  Norden  aBer  der 
Ocjsan  selbst  y  nach  d^r  Vorstellung  jener  Zeit 
ein  die  Erdscheibe  kreisförmig  umströmendem 
Flufs  (*).  In  4er  Beschreibung  von  Achills 
Schild  (U.  1 8) ,  wo  er  den  damaligen  Begriffen 
von  der  Welt  folgt,  liegt  die  Vorstellung  voa  , 
der  Scheibenfigur  der  Erde  mit  dem  Oceanflusse 
deutlich  zum  Grunde.  £r  nennt  den  letzten 
nicht  nur  ausdrücklich  einen  Flufs  (v.  6o6  fqq.) 

• 

strömend  am  äussersteri  Rand  des  schimvol' 

lendeten  Schildes  j,    '    • 

sondern  unterscheidet  ihn  auch  noch  (v.  483) 
ausdrücklich  vom  Meere.  Und  wi^  hätte  ohne 
diese  Vorstellung  ferner  Neptun  (Od.  5,  282) 
von  den  Solymer  Bergen  in  Pisidien  den  Ulysses 
jenseits  Griechenlands  a'n  der  Küste  der  Phäa- 

.  ken, 

(*)  Blofslonien,  die  zunächst  angränzenden  Land-, 
Schäften  und  Griechenland  kannte  Homer  genau » 
die  übrigen  Länder  zwischen  dem  30  und  60  Gra- 
de der  Länge,  und  ,dem  25  bis  45  Grad  nördlicher 
Breite  nur  aus  unbestimmten' durch  Fabeln  ^nt- 
stellten  Nachrichten.  Die  Westgränzc  der  Erde 
daciite  er  sich  zwey  Tagereisen  hinter  Siciliem 
,  Die  Beweise  dazu  fijjden  wir  in  der  eben  ange- 
führten Abhandlung  und  in  einer  früheren  im.  göi- 

^    ting.  Magazin.    Ersten  Jahrgangs  zweytcs  Stück 
pg»   -97   ^Vi'   Ueber  den  Ocean  der  Alten. 
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ken,  und  der  Sonnengott  beym  Emporsteigen 
am  Morgen  seine  Rinder  in  Sicilien  erblicken 
können  (Od.  12,  38ofqq.)  (*)?  Auch  das  fast 
beständig  vorkommende  Beywort  des  Oceans 
d-^o^^oosy  der  kr  eisende  Strom j^  könnte  daf^lr  an» 
geführt  werden. 

Und  sollte  es  noch  der  Autorität  eines  alten 
Griechen  für  die  efcien  angeführte  Meynung  be- 
dürfen 1   so  darf  ich  mich  nur  auf  den  Astrono- 
men  Geminus  berufen  (el^ment.  astron.  c,  i3)^ 
Dieser  sagt  von  Krates  ,•  daJGs  er.  aus  Hang  zum 
Parado:!pen  in  dem ,  was  Homer  auf  seine  WeisQ 
und  nach  dem  alten  Volksglauben- lehre,    die/ 
wahre  Beschaffenheit'  der  Sphäre  finde.   v.Denr^ 
Horrperj,   setzt  er  hinzu,    und  fast  alle  altera 
JDichter  denher^  sich  die  Erde  als  eine  Ebne, 
und  verbinden  sie  mit  der  IVelt^     Ueberdiefs 
Jaehaupten  siej,  dafs  der  Ocean  die  Erde  um^    ' 
flißsse ,  "und  die  Stelle  ij^es  Horizonts  verträte^ 
yius  dem  Ocean  gehen  die  Sterne   auf  und  ' 
unter.    Daher  glauben  sie  auch,  dafs  die  j^a- 
t^hiopen^    welche  nahe  am  Auf^  und  Untet^ 
gange    wohnen,     von   der  Sonne  v.erhrannt 
würden;  ^ine  Behauptung,  die  sich  wohl  mil^  • 
Homers  Vorstßllung,  nicht  aber  mit  der  wah^ 

Ten  Kennt nifs  der  Sphäre  verträgt.^ 

Piesel- 

O  yerg;L  Vp88  1,  q,  • 


Dieselben  Begriffe  h&tte  Hesiod,  dessen 
•Zeitalter  KWiir  nicht  bestimmt  ist ,  welcher  aber 
nach  der  gewöhnlichen  Meyuuiig  nicht  lange 
nach  Homer  lebte.  Nach  Voss  (')  200  Jahro 
spiiter.  Wenn  rann  auch  keine  directen  Bewei- 
se dafür  auffinden  kann,  so  folgt  dieses  doch 
schon,  wie  ich  glaube,  aus  einem  auch  von 
Voss  (")  angefüJirten  Fragmente  beym  Scholia- 
sten  des  Apollonius  Rhodius  (4,  283),  wo  He- 
siod die  Argoftauten  aus  dem  Phasis  in  den  Üce-, 
an  führt.  Man  siebet  nämlich  daraus,  dafs  er 
die  auch  noch  späterhin  geltenden  Volksbegrif- 
fe, wie  Homer,  zum  Grunde  legt.  In-demSchil- 
de  des  Herkules  setzt  er  ebenfalls  (v,  3i4  fqfl-) 
den  Oce.in  um  den  Jiussersten  Rand  des  Schil- 
des. Auch  lassen  sich,  meiner  Meynung  nach, 
die  Beywörter,  welche  er  der  Erde  und  dem 
Ocean  giebt,  hieraus  am  leichtesten  erklären. 
Wenigstens  scheint  es  mir  auffaltend,  warum  er 
nicht,  wo  er  von  der  Erde  im  allgemeinen 
spricht,  bedeutendere  Prädikate  wähhe,  wenn 
ersieh  dieselbe  als  Kugei  dachte.  So  neniit  er 
abör,  gleich  Homer,  den  Ocean  an  mehreren 
Orten  ausdrücklich  einen  FluIs,>(Theog.  v.  a4i*, 

■   %.'•, 

C*)  Mytholog.  Br.    B.  2  ,  pg.  93. 
X_**)  Gott.  Magaa.  iig.  300.  ■ 
A  4 
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^9^9  Q^g-  Op-  84 1 )  yon  tiefen  Wirbeln  (ßu&vft* 
vvjff  V.  1 33)  und  die  ^Erde  selbst^  breic  {Iv^v^e^^ 
vcs  Th.  1 1 7,  iv^vöiesfis  v.  jt  1 9,  ivfuu  'v.  458)  (*);  ^ 
Auch  die  Wurzeln  der  Erde  (Th.  728.  Op*  19)  • 
scheinen  sich  darauf  zu  beziehen^  Doch  die  Sa- 
bhe  ist  zu  klar,  als  dais  sie  für  den  Unbefange« 
nen  noch  eines  lyeitern  Beweises  bedürfte. 
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Zweyter  Abschnitt. 

Beschaffenheit    des    Hitninels. 

I  I 

U  eher  der  Erdscheibe  erhob  sich  der  Himmel 
in  Gestalt  eines  Gewölbes.  Auch  diese  Vor* 
Stellung  nehmen  die  beyden  ältesten  Dichter  als 
Volksbegriffe  stillschweigend  und  ohne  weitern 

Beweis 

(*)  Die  beyden  Bcy Wörter  ßoi^viivTi  und  ivpvoiein 
braucht  Homer  ebeniFalls.  Das  erstere  Od.  10, 
gii,  das  zweyte  öd,  11,52.  .Ich  würd^  hier  der 
Meynung  des  SchoUasten  beytrcten,-  der  es  durch 
irXotTBtotf  erklärt,  in  welchem  Sinne  es  auch  das 
Etymologicum  M.  zu  nehmen  scheint,  obgleich 
bey  Hesiod  auch  der  Himmel  mehrmals  gvpvg  (der 
weite)  heifst,  Voss  übersetzt  dieweitumwan- 
derte  Erde. 


Bew*'is  nn.  Atlas  tragt  (nach  Od.  i,  52  fqq-) 
die  Säulen,  welche  die  Erde  und  den  Himmel 
,  Sündern.  Ganz  so  denkt  sich  denselben  Hesiod 
(Theof^.  517.  fqq).  Alias  steht,  sagt  er,  am 
Ende  der  Erde  den  Hesperiden  gftgen  üher  und 
hält  mit  Kopf  und  Händen  den  weiten  Himmel. 
Der  Tartarus,  in  Welchem  die  Titanen  ver- 
schlossen sind,  ist,  wie  Voss  bemerkt,  vom 
Schattenreiche  verschieden.  Dieses  ist  in  der 
hohlen  Erdscheibe,  jener  ein  Gewölbe  unter 
der  Erde,  von  ibr  bedeckt  und  dem  Himmel 
ähnlich,  der  sich  über  uns  erhebt.  Neun  Tage 
und  Nächte  würde  ein  Ambos  fallen,  ehe  er  vom 
Himmel  die  Erde  erreichen  könnte,  und  eben 
EG  viel  Zeit,  ehe  er  von  der  Erde  in  den  Tarta- 
rus käme.  Dieselben  Vorstellungen  liegen  wohl 
II.  B ,  1 3  -  16  zum  Grunde,  wo  Jupiter  den  Göt- 
tern verbietet,  den  Achäern  zu  helfen,  und 
dem  ,  der  gegen  seinen  Willen  handeln  würde, 
drohet,  ihn  in  den  dunklen  Tartarus  hinabzu- 
schleudern, 

FernCi    xvo   tief  steh    öffnet   der  Abgrund 
unter  der  Ej-de  , 

Den  die  eiserne  Pforte  verschleufst ^    und 
die  eherne  Schwelle  ^ 

So  xveie  unter  dem  Ais ,  wie  über  der  Erd' 
ist  dfr  Himmeh 

A  5  Auch 


Auch  TBeog.  126  fqq,  lüfst  sich  so  am  leichiei 
sten  erklären,  wo  von  der  Erde  gesagt  wird; 
pie  brachte  zuerst  den  Hirninel  hervor,  an  GrÖ* 
fse  ihr  gleich  Qcrov  t'aurtf),  dals  er  sie  ganz  bede- 
cke. ■ 

Das  Himmelsgewölbe,  vielleicht  nur  die 
oberen  Regionen  desselben,  erfüllte  nach  Ho- 
mers Begriffen  der  Aether.  Was  man  sich  in 
jenem  Zeitalter  eigentlich  darunter  dachte,  lälst 
sich  nicht  besiimmeu.  Die  Begriffe  der  spatern 
Philosophen  darauf  anzuwenden,  würde  nicht 
rathsam  seyn.  Homer  nennt  ihn  immer  nur 
den  stralenden  Aether,  und  setzt  ihn  dem  Gcr 
Wolke  entgegen. 

Die  Begriffe  über  Welt  und  Natur  waren 
übrigens  so  wenig  bestimmt  und  so  unvollkom- 
men, dafs  man  sogar  einen  Unterschied  zwi' 
sehen  Tn^es-  und  Sonnenlieht  machte.  Das 
griechische  Wort  Ecff  bedeutet  nemlich  nicht 
blols,  wie  es  gewöhnlich  übersetzt  wird,  Mor- 
genrölhe,  sondern /fe/Ze  überhaupt,  (Voss  ray- 
tholog.  Br.  B.  a.  pg.  68)  und  so  nahm  man  es 
schon  nach  der  Meynung  Eustaths  (ad  Od.  3,  i) 
nicht  blofs  iür  Morgen  ,  sondern  für  den  Tagl 
Ich  führe  nur  einige  Beyipiele  aus  Homer  an. 
II.  5.  267  ist  unter  der  Gegend,  wo  Eos  und  He- 
lios hinkommen,    offenbar  die  ganze  erleuchte- 


1 


^ 


te  Erclfläche  zu  verscehn ;  Oil.  S,  Sgo,  und  g, 
76  vollendet  Eos  den  Tag,  Od.  9,  aS  wird  die 
Lage  von  Irhaka  mit  diesen  Worten  beschrieben: 

Selber  liegt  sie  im  Meere  am  höchsten  hin- 
aiif  an  die  Veste 

Nachtwärts;  aber  die  andern  (InseHnnem.- 
lichj  zum  Licht  und  der  Sonne  gewendet. 
Hier  ist,  Tvie  man  deutlich  sieht,  die  Gegend 
nach  Mittag  hin,  zu  verstehn.  Die  Geographie 
lehrt  uns,  dals  wir  nicht  nach  Morgen  hin  er- 
klären dürfen. 


Dritter  Abschnitt. 

Kenntnifs   des   gestirncen  Himmele. 

l~lier  entsteht  nun  die  Frage,  wie  man  sich  bey 
jener  Vorstellung  von  Himmel  und  Erde  die  Be- 
wegung der  Gestirne  dachte?  Hesiod  sagt  in 
seiner  Theogonie  (v.  746-754):  Am  Atlas  bc- 
griifsen  sich  Tag  und  Nn cht.  Wenn  eins  die 
Wohnung  verlälst,  tritt  das  andere  hinein.  Eins 
ist  stets  in  derselben,  und  das  andere  bewegt 
sich  Über  der  Erde.  Das  poetische  hiervon  nb- 
gerech' 


/'     .  .        ■  ■ 

getjechnety  sieht  ^pian,  da&  der  Dichter  keine    / 
BOdaininenhängende  Tagekreise  kennt.     Diese 
>varen  auch  nicht  möglichi  wenn  die  £rd3cheibe 
die^lDed^e  des  Tartarus  seyn  sollte.  ,  Nach  ih- 
rem Niedersinken  hinter  dem  Atlas  schwamm  . 
die  Sonne  nordwärts  im  Ocean  fort  bis  nach 
Kolchis,   wo  sie^^  wieder  an  den  Himmel  empor 
stieg.  •  Ich  vermuthe ,  dajfe  die  Dauc^  der  Mor-^ 
gen  -  und  Abenddäran^erung  in  Griechenland 
diese  ^sinnliche     VorsteUungsart    unterstützte« 
West-  und  nordwärts  von  Griechenland  bis  ans     - 
kaspische  Meer  war  die  Nachtseite  der  Erd^^  ~ 
wie  die  eben  angeführte  Stelle  Od.  9,  aS  be- 
weifst.    Diese  bewohnten  die  Cimmerier  (göt- 
ting.  Magaz.  pg.  3o6),  welche  eingehüllt  in  Ne- 
bel und  FinsternÜs  (Od.  1 1,  14  fqq.)  den  Namen 
',  von  der  Dunkelheit  ihres  Landes  hatten«    Nim^ 
mer  auf  jene,  sagt  Homer, 

Schaue  Helios  her  mit  leuchtenden  Sonnen- 

Straten^ 
Noch  v^enn  empor  er  steigt -zuf  Bahn  des 

sternigen  Himmels, 
Noch  wenn  er  wieder  zur  Erde  hinab  vom 

Himmel  sich  wendet. 
Sondern  entsetzliche  Nacht  umruht  dieelenr 

den  Menschen. 

Sej  es  nun  1  dafs  die  Gebürge  9  von  welchen  sie 

auf 


auf  allen  Selten  elngesclilossen  ivaren  oder  di« 
allzugrofse  Entl'ernung  von  der  Sonne  am  1  age, 
oder  beydes  zugleich  diese  Dunkelheit  veran- 
lafsten,  Dafs  der  letzte  Umstand  wenigstens 
micwi^k^,  scheinen  mir  die  Aethiopen  zu  bewei- 
sen. Diese  bewohnten  nenilich  die  andre  Hälf- 
te der  Erdecheibe,  die  Tagesseite  vom.kaspi- 
»chen  Meere  an ,  bis  an  das  westliche  Ende  toö 
Afrika,  und  waren  durch  die  Nähe  der  Somift 
Terbrannt.  Auch  hier  müssen  wir  unsre  mathe- 
matischen Verlbältnisse  zwischen  Sonne  und  Er- 
de vergessen.  Dem  ersten  Eindrucke  gemüfs 
-dachte  sich  der  Grieche  in  der  Mine  der  Erd- 
scheibe und  des  Himmelsgewölbes,  konnte  aber 
aus  einer  bekannten  optischen  Tiiuschung  da* 
letztere  nicht  für  eine  vollkommene  Halbkugel, 
sondern  für  ein  flaches  eingedrücktes  Gewölbe 
halten.  Oder  um  die  Sache  dem  Ungeübten 
noch  deutlicher  zu  machen  denke  mnn  sich 
Tab.  IV.  fig.  1.  CGD  als  die  MittagsHiiche  eines 
Orts,  oder  als  den  Durchschnitt  des  Himmels- 
gewölbes von  Norden  nach  Süden',  Sollte  das- 
selbe nun  eine  vollkommene  Halbkugel  seyn; 
so  müffite  der  Durchmesser  CD  zum  Durch- 
schnitt der  Erdfläche  angenommen  werden. 
Wahrscheinlicher  aber  dachte  man  sich  den 
letzten  als  eine  Sehne  AB.  K,  G  und  E  bezeich- 
nen 


li%n  die  Wolinorte  der  Cimmerier,  Griecten 
jind  .Äeiliiopen,  Z  das  Zeiiith  der  Griechen, 
Die  Sonne  erschien  ihnen  in  S,  und  man  sieht 
nun  leiclit,  dafs  sie  den  Aethiopen  sehr  nahe 
«eyn,  den  Cimroeriern  aber  ihre  Stralen  unter 
sehr  schiefen  Winkehi  oder  durch  Gebürge  ver- 
hindert gar  niclit  zusendea  konnte.  Von  der 
Sonne  latst  sich  die  Anwendung  auf  die  übrigea 
Gestirne  leicht  machen. 

Wie  weit  Ovaren  aber  wohl  die  Menschen 
in  der  Kenntnils  des  gestirnten  Himmels  damals 
gekommen? 

Die  Bemerkung  ist  ganz  richtig,  dafs  die 
ersten  Erfinder  der  Sternbilder  (nur  nicht  der 
ganzen  Asironomie)  Menschen  waren,  welche 
jaglich  in  der  freien  Natih-  lebten,  und  den  Him- 
mel stets  vor  Augen  hatten,  aber  unwahrschein- 
lich ist  es,  dafs  sie  den  ganzen  Himmel  auf  ein- 
mal in  Sternbilder  eingetheilt  haben  sollten. 
JVlan  bemerkte  anfänglich  nur  Sterne  erster  Gro- 
fce,  und  Gruppen,  welche  leicht  in  die  Augen 
fielen,  und  bezeichnete  heyde  mit  Gegenstän- 
den ihrer  Lebensart,  d.  h.  der  Jagd,  Fiscfaereyi 
apUterhin  des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht.  So 
kam  meiner  Meynung  nai  *i  die  UeJhe  zuer&c 
eher  auch  hier  nicht  e  "9JijJ&J^*^  jf**^"*** 

Bät\,  die  Hyaden  WtKBOfiont  däit] 
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Shotpion,  dfin  Löwen  ^  EriJanuSi  Schwan 
und  das /y"*-;-^;  an  die  Sterne  v^rAYur^  Kapel- 
■la,  IVe^a  der  Leyer,  Athair  im  Adler,  Pro- 
■cyonj  Sirius V  die  Kornähre  und  FomahaTto. 
'Die  übrigen  Gruppen,  selbst  die,  zu  welchen 
die  genannten  Sterne  erster  Gröfse  geboren, 
setzen  mehr  Kenntnisse,  Erfahrung  undUehtng 
vornus,  zumal  da  sie  oft  mit  den  bezeichneten 
Gegeiistknden  wenig  oder  gar  keine  Aehnlicfik  ; 

^eichaben.  'I 

Die  Fabeln  der  Sternbilder  köniten  entwei 
der  durch  die  Figuren  selbst  veranlafst,  oder 
aus  der  übrigen  Mythologie  entlelmt  und  nur 
"iTiit  einigen  Veränderungen  übergetragen  wor- 
den seyn.  Schon  im  Homer  finden  wir  einigo 
merkwürdige  Stellen  von  Sternbildern,  welthe 
ich  hier  ganz  beyfüge,  weil  ich  noch  einigemal 
davon '  Gebrauch  machen  mufs.  .  Die  erste 
kömmt  vor  in  der  Beschreibung  von  Achills 
Schild  11.  18,  483 -48g. 

Drauf  nun  sclitif  er  die  Erd'  und  das  Ti'o- 

gende  M^eer  und  den  Himmel^ 

V~Auch  den  ■vollen  Alond  und  die  rastlos  lau- 

/ende  Sonne; 
\J3^^V/  auch  alle  Gestirn' j     die  rings   den 
'  Himmel  umleuchten  s 

Drauf 
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:    DraUf  PUjad"^  und  Hy^d^  j   und  die  grofse 

Kraft  des  Orion  ^     r       . 
-    Auch  die  Bärin ^  die  sonst  der  Himmelswof» . 

gen  genannt  ^^}irds 
.i  'Weiche  sich  dort  umdreht  und  stets  ^en 
,»,-  ;        •   •         Orion  bemerket ^    , 
'^  j^Und  allein  niemals  in  Okeanos  Bad  sich 
II,   •'-;-.         hiriahtäucht.    *  .  . 

Und  ia>der  Ifachty^  vro  Ulysses  auf  die  Insel  d^ 
Phäaken  zusteuert  Od.  5,  271  -  2275. deckte  nie 
der^chl^^ihm  die  >vachsamen  Augen 
-  ,    Auf  die  Plejaden  gewandt  und .  den  späf^ 

gesßnkten  Bootes  >     :         ^ 
Auch  die  Bärin  s  die  sonst  der  Himmelswa" 

■    fi"^^.  g^^^Vs^^  mrd], 
.    .Welche  sich  dort  umdreht  und  stets  den 

Orion  hernerket^ 
.  Und  cdlein  niemals  in  Okeanos  Bad  sich 

hinabtaucht^ 
Den  Sirius  zeichnet  Homer  vorzüglich  aus  II.  fii^ 
aS  -  3i. 

Priamus  aber  der  Greis,  ersah  ihn  (Achill 

leusj  zuerst  mit  den  Augen^ 
Stralenvoll  wie  der  Stern  ^     da  er  herßog 

durch  das  Geßelde^ 
Wdcher  im  Herbst  aufgeht ,  und  mit  über^ 

stfHJ^lender  Klarheit 

Scheint 


Scheint  vor  vielen  Geslimeit  in.  dämmern' 

der  Stunde  des  Melkens, 
Welcher  Orions  Hund  genannt  wird  unter 

den  Menschen; 
Hell  zwar  glänzt  er  hervor^  dochzum  schäd- 
lichen Zeichen  geordnet. 
Denn  er  bringt  anadörrende  Glut  den  elen.-^ 
den  Menschen. 
Eben  diesen  Sterii  scheint  Homer  zu  verstehn  II. 
5,5. 

Achnlich  demGIanzgestirnder  Herbstnachtt 

welches  am  meisten 
Klar  den  Himmel  darchstralt,  in  Okeanos 
Fluten  gebadet. 
Das  älteste  aller  der  Sternbilder,  die  ich  eben 
angeführt  habe,  war  ohne  Zweifel  der  gr-o/ss 
Bär,  theils  der  auffallenden  Figur  wegen,  theils 
auch,  weil  er  am  nördlichen  Himmel  immer 
über  dem  Horizonte  erscheint.  Die  Griechen 
setzen  den  Ursprung  desselben  in  die  Fabelzeit 
hinauf.  In  einem  Fragmente  des  Tragijtei's  So- 
phokles beym  Achilles  Tatius  (v.  Petav.  Urano- 
log,  pg.  yS)  wird  Palamedes  und  von  Theo  (ad 
Arati  phaenom.  v.  a6)  Naiiplins  als  Erfinder  an- 
gegeben, Dafs  beyde  Vorötellungen,  ich  mey- 
ne  die  des  Wagens  und  des  Pars,  aus  der  Le- 
hensart jenes  Zeitalters  genommen  sind ,  bedarf 
B  kaumi 
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kaum«  einer  Erwähnung.  Zunächst  kamen  wohl 
diePlejaden,  die  Hyaden,  der  Orion,  derArk- 
turus  und  der  Sirius ,^  wie  die  Stellen  aus  dem 
Homer  beweisen,  wobey  mir  zugleich  das  merk- 
würdig scheint ,  dafs  der  Dichter  an  verschiede- 
nen Orten  immer  dieselben  Gruppen  nennt. 
Nimlnt  man  noch  die  Bemerknng  hinzu ,  dafs  er 
alle  Gestirne^  die  rings  den  Himmel  umleuch" 
ten  den  Plejaden  ü.  s,  w,  entgegensetzt,  und  von 
der  Bärin  behauptet,  sie  allein  senke  sicfi  nicht 
in  den  Oceaq,  so  folgt  ziemlich  wahrscheinlich^ 
däfs  Homer  wohl  keine  Sternbilder  und  Sterne 
weiter  kannte,,  als^die  eben  angeführten.  Die- 
selben Sternbilder  finden,  wir  im  Hesiod  hin  und 
meder  erwähnt. 

Diese  und  andere  zerstreute  Nachrichten 
geben  mir  noch  zu  folgenden  Bemerkungen  Ver- 
anlassung. 

Die  Fabel  des  Bars  trägt  Spuren  des  höch- 
sten Aiterthums  an  sich  and  ist  fast  in  der  gan«- 
s&en  Mythologie  ohne  Beyspiel.  Die  Gruppen 
der  7  Sterne,  die  Bärengestalt  und  die  Ver- 
wandlung der  Kallisto  in  dieselbe  haben  so  we- 
nig Zusammenhang  mit  einander,  dals  ipan  sich 
über  eine  solche  Zusammenstellung  von  Begrif- 
fen wundern  mufs.  Bey  allen  Verwandlungen 
der  spätem  Dichter  nemlich  findet  man  doch 

immer 


'9 

immer  noch  eine  gewisse  Yeranlassung ,  warum 
Personen  die  und  keine  andere  Gestalt  annah- 
m^n;  hier  sucht  man  aber  dergleichen  vergeh-^ 
lieh,  klELLMANN  glaubt  daher  (dissertat.  cje  mu- 
'  tatis,formis  pg.  i4)>  dafs  der  Name  de^  Stern- 
bildes fl^JCTor  Von  einem  fremden  Volke  zu  den 
Griechen  übergegangen  sey  und  die  Fabel  ver- 
aplafst  habe«.  Homer  berührt  dieselbe  gar  nicht, 
Hesiod  hingegen  soll  sie  nach  einer  Nachricht 
bey  Eratosthenes  (cat.  c.  i)  undHygin,  wahr- 
'  scheinlich  in  seiner  Astrononoie  (*),  angeführt 
haben. 

t 

I 

Mit  der  Vorstellung  des  Wagens  war  die 

-     eines  Wagenlenkiers  (Bootes)  sehr  leicht  zu  ver- 

bind'en.     Dafs  ich  hierunter  jetzt  noch  nicht  das 

ganze 

\  '  * 

# 

(^)  Er  schrieb  nemlich  eine  Astronomie  unter  dem 
Namen  (x^pixTj  ßißKpc^  Sie  wird  -von  mehreren  Al- 
ten citirt^  namentlich  vom  Pliiiius  und  Theo  ad 
Aratum,  Athenaeus  hält  sie  zwar  für  iinterge- 
schoben;  dafs  aber  die  Alexandrin'er  doch  früher 
an  die  .Aechtheit  der  Schrift  geglaubt  haben,  bc- 
•weifst  das  bekannte  Epigraimn  des  Callimachus, 
worin  Aratus  als  ein  Nachahmer  des  Hesipdus 
vorgestellt  wird.  (S.  Arati  vita  in  Petav.  Ürano- 
log.  pg.  i49)«  Dafs  die  Beobachtungen  alle  noch^ 
sehr  grob  darin  angegeben  seyn  mufsten,  läfst 
sich  nicht  anders  erwarten. 


'    ' 
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gnriÄe  Störtibild ,  sondern  blofs  den  Stern  erster 
Grötse  verstehe,  habe  ich  eben  erwähnt.  Jede  ' 
Sterncharte,  und  noch  mehr  die  Betrachtung 
des  HJpimels  selbst  mufe  uns  die  Bemerkung  auf- 
dringen ,  dafs  Nomaden  und  andere  Menschen 
mit  Kinderbegriffen  das  Bild ,  wie  wir  es  jetzt 
kennen,  unmöglich  erfinden  und  bestimmen 
konnten« 

Auch  der  Name  Atktnrus  (von  ro^öf  custös) 
ist  ein  Beweis  davon.  Bey  Hesiod  Bnden  wir 
ihn  zuerst.  Hier  bezeichnet  also  der  Stern  at 
lein,  was  nachher  das  ganze  Bild  ausdrückte, 
den  Bärenhüter  (Arktophyla^)^ 

Das  zweyte  merkwürdige  Gestirn  des  höch- 
sten Aherthiims  sind  die  PIejaden.  Ueber  den 
Namen  'und  seine  Bedeutung  sind  die  Griechen, 
besonders  die  Grammatiker  verschixjdener  Mey- 
nung.  Mari  vergleiche  hierüber  nur  den  Scho- 
liasten  zum  Homer  (II.  i8,  486)  uiidTheo  (ad 
'  Arati  ph^aenom.  v.  2^4).  Zu  meiner  Absicht  ist 
es  hinreichend  zu  bemerken^  daß  sie  ihren  Na- 
men entweder  von  der  Menge,  oder  ihrer  ge- 
drängten Stellung,  oder  von  ihrer  Mutter  Plejo- 
ne  empfangen  haben  sollen. 

Nur  die  letzte  Meynung  ist  wphl  die  richti- 
gere und  das  übrige  grammatische  Deutungen. 
Hf  siod  nennt  sie  schon  Töchter  des  Atlas.     Ob 
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ernbsr  sclioii  sieben  gekannt  lialie,  bleibt  un- 
gewjfis ,  da  wir  die  Namen  derselben  ,  wie  sie  in 
späteren  SchrifteiiTorkommen,  nicht  angeführt 
finden. 

Auch  den  Namen  der  Ifyaden  suchtea  dia 
Grammatiker  zu  enträthseln.  Dafs  man  sich 
auch  hier  unter  den  einzelnen  Sternen  Perso- 
nen dachte,  lehrt  ein  Fragment  des  Hesiod  beym 
Theo  (ad  Arat.  phaenom.  v.  172),  wo  ihre  Na- 
men angegeben  werden.  Auch  ihre  Zahl  müls- 
te  nach  dieser  Stelle  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  gewesen  seyn,  indem  Thaies  nur 
awey  gekannt  haben  soll.  Die  Gruppe  ist  aber 
zu  auffallend  und  eben  die  Namen  belehren 
uns,  dafs  Hesiod  schon  fünf  annahm.  Ernennt 
sie  Nymphen,  ohne  auf  eine  besondere  MytJie 
hinzuweisen.  Den  Stier  kennen  die  beyden  äl- 
testen Dichter  noch  nicht.    , 

Die  Gruppe  des  Orion  scheint  mir  Veran- 
lassung gewesen  zu  seyn,  das  Andenken  eines 
jungen  kriegerischen  und  jagdliebenden  Mannes 
?,u  verewigen.  Homer  und  Hesiod  erzählen 
schon  verschiedene  Fabeln  von  ihm,  welche 
sich  mehr  oder  weniger  aus  der  Astronomie  er- 
klären lassen.  Ein  Beweis,  dnfs  maii  sie  er^t  er- 
fand, nachdem  man  das  Sternbild  schon  kann- 
te, und  daJs  also  Bailly's  Meynung  wirklich  ge- 
B  5  gründet 


gründet  zu  seyn  sclieint,  welclier  dieses  von  al- 
leit  Sternljildern  behauptet.  Nacli  Homer  war 
er  ei|i  Liebling  der  Eos,  und  wurde  von  der  Di- 
ana getodtet  (Od.  5,  13.0).  Ulysses  salie  ihn  in 
der  Unierweli:  (')  und  zwar,  was  für  die  Ge- 
schichte der  Astronomie  bemerkenswerih  ist, 
ganz  so,  wie  wir  ihn  noch  auf  uitsern  Stern- 
charten  erblicken,  mit  einer  eisernen  Keule  be- 
waffnet (Od.  y-t^Si/a).  Hesiod  spielt  (ffy.  619) 
auf  die  bekannte  Fabel  von  Verfolgung  der  Ple- 
jaden  ,Tn,  welche  Theo  (ad  Arat.  2r»4)  weillauf-'' 
tiger  erzählt,  nrid  welche  vielleiclit  ganz  astro- 
nomischen Ursprungs  ist.  Noch  wird  von  Era- 
tosthenee  (Cat.  Sa)  und  seinem  Erklärer  Hygin 
dem  Hesjod  eine  andere  Mythe  beygelegt,  nach 
welcher  Orion  durch  einen  von  det  Erde  ge- 
sandten Skorpion  getödtet,  und  von  der  Diana 
unter 

(*)  Hier  niufs  icli  zugleich  den  Einwurf  begegnen  , 
AAs  Orions  Äufenihalt  in  der  Unterwelt  vielleicht 
sein  Verweilen  unter  dem  Horizonte  bedeuten 
könne.  Die  Fabel  allein  kann  wohl  die  Vorstel- 
lung von  unter  der  Erde  fortlaufenden  Kreisen  zu 
Homers  Zeil  nicht  bexveisen.  Noch  weniger  aber 
dürfte  man  alsdann  den  Ursinrung  des  Orions 
Belbst  aus  der  Astronomie  ableiten.  Alle  einmal 
unter  die  Gestirne  vereeizten  Personen  bleiben  im- 
mer dort,  ohne  ihren  Aufenlhallsort  zu  veräntlcrn, 
wie  die  KdlUsto,   die  Ptejaden  und  andere. 
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unter  die  Gestehe  Versetzt  worden  ist.  Diese 
Dichtung  ist  ganz  astronomisch  und  durch  das 
Sternbild  des  Skorpion«  entstanden.     Sie  liesse 

•  f 

sich  vielleicht  mit  der  vorhergehenden  Erzäh*      • 
^lung  vereinigen.     Könnte  man  mit  Gewifsheit 

im  Eratosthenes  das  fremdartige  sondern,   so 
-  wäre  dieses  ein  Beweis,  dafs  der  Skorpion  schoa^ 

damals  bekannt  gewesen  sey .  von  welchem  wir 

übrigens  keine  weitere  historischen  Nachrichtea 

bis  auf  Arat  haben. 

•  ■* 
So  wie  man  den  Ar^turus  mit  dem  Bär  ver- 

bxind,    so  verglich   man  den  Sirius  mit    deni 

Orion  und  nannte  diesen  Stern  (nicht  das  Stern^ 

bild)  wie  die  vorhin  angefülirte  Stelle  Homers 

deutlich  zeigt,  Orionß  Hund. 

Endlich  mufs  ich  noch  hinzufügen,  dafs, 
wenn  Eratosthenes  (cat.  9),     Gernianiku^  und 
Hygins  (P.  A.  II,  26)  Nachrichten  zu  trauen  ist,  '^ 
Hesiod  auch  schon  die  Jungfrau^   unter  dem 
Namen  Dike  kannte. 
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Vierter  Abschnitt. 

Zeitbestimmung  (*). 

JVlorgen  und  Abend  waren  die  Momente,  wel- 
che der  Himmel  zur  Eintheiluiig  des  Tags  un- 
mittelbar darbot.  Der  Mittag  wird  zwar  auch 
(11.21,  II  i)  erwähnt.  Einige  andere  Stellen 
aber,  wo  von  der  Eintbeilung  der  Nacht  die  Re- 
deist, machen  es  wahrscheinlich,  dafs  unter  der 
Mitte  des  Tags  (/xeo-cK  »iV«?)  ein  Zeitraum  von 
mehreren  Stunden  zu  verstehen  seyn  möchte. 
Wenn  Ulyfs  und  Diomed  den  Entschlufs  fassen, 
in  der  Nacht  sich  in  das  trojanische  Lager  einzu- 
schlei- 

(*)  Die  rohe  Eintheiliing  des  Tags  in  (lieser  Perip- 

de  verdient  eigeullich  diesen  Namen  gar  nicht. 
Um  indessen  dem  Leser  die  Uebersidtt  meiner 
Untersuchungen  zu  erleichtern ,.  habe  ich  hier 
fichon  diese  Rubrik  gemacht.  Da  übrigens  hier 
von  mathemalischer  Vorstellunga  -  und  Behand- 
lungsart die  Kede  nicht  seyn  kartn,  so  werde  ich 
erst  in  der  folgenden  Periode  zeigen,  wie  sich  die 
Begriffe  allraählig  entwickelten.  Ich  begnüge  mich 
hier,  sa  wie  im  folgenden  Äbschnitre,  von  der 
Sphäre  imr  zu  erzählen,  was  wir  mit  historischer 
Wahrscheinlichkeit  wissen. 


«chleichen  (II.  lo,  aSi),   um  Kundstliaft  einzu- 
ziehn,  ermahnt  Ulyls  seinen  Gelahrten,  zu  eilen, . 

Schnell j  sagtet,    eilet  die  Nticht  und  nah' 

ist  der  Morgen^ 
FF'eit  schon  rilchten  dieStcrn'j  und  das  mei- 
ste der  Nacht  ist  vergangen 
Um  zwey    Theile  bereilSt    nur  der  dritte 
Theil  ist  noch  übrig  ; 

iwid  Od.    i4,  483   brauclit  Ulyfs  fast  dieselbe 
y  erstell  luigsart: 

j4ls  nur  ein  Drittel  der  Nacht  noch  war  und 
die  Sterne  sich  neigten. 

Hom?i:  theilte  also  den  Tag  sowohl  als  die 
Kächt  in  drey  Theile,  jenen  in  Morgen,  Mittag 
und  Abend,  diese  nach  dem  Stand  der  Gestirne. 
Die  erste  und  letzte  dieser  Perlcwien  -wurde 
durch  das  scheinbare  Steigen  und  Sinken  der 
Himmelskörper,  aber  ohne  eine  genaue  Gränze 
bestimmt,  und  die  mittlere  fiel  in  die  Zei 
das  Zu  -  oder  Abnehmen  der  Höhe  dem  biofsen 
Auge  unmerklich  wurde,' 
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Fünfter  Abschnitt. 

Von     der.    S  j]  h  ä  r  e. 

Xläli  man  nun  diese  Nachrichten  mit  dem  mathe- 
matischen Begriffe  von  derSjjhäre  zusammen,  so 
sieht  man,  dals  derselbe  in  diesem  Zeitalter  nocli 
■  gar  nicht  zu  suchen  ist,  und  dafs  noch  weniger 
die  Behauptungen  spJiterer  Griechen  statt  Hnden 
können,  wenn  sie  dieErfindung  derSphüre  noch 
höher  hinauf  setzen.  VorzügHch  machen  zwey 
Schriftsteller,  welche  erst  im  Anfange  der  christ- 
h'chen  Zeitrechnung  lebten,  Diodor  von  Sicilien 
(3,  60  end  4j  27)  und  der  ältere  Plinius  (histj 
nat.  2,  8)  den  Atlas  zum  Erfinder  der  Sphäre. 
NacTi  Diodor  hat  derselbe  seine  Kenntnifs  dem» 
Herkules  mitgetheilt,  und  dieser  sie  in  Grie- 
chenland bekannt  gemacht.  Die  ganze  Nach- 
richt scheint  mir  aber  nichts  weiter,  als  eine 
Erklärung  der  oben  angeführten  Vorstellung 
Homers  und  Hesiods  zu  seyn,  dals  Atlas' mit  sei- 
nen Händen  den  Himmel  halte  ,  und  dafs  Her- 
kules, wie  andere  Mythographen  (cf.  ApoUod. 
II,  5,  11)  hinzufügen,  einst  dessen  Stelle  auf 
kurze  Zeit  vertreten  habe,   wie  Atlas  die  gold- 

nen 


nen  Aepfel  aus  den  Gärten  der  Hesperiden  hol- 
te. Pliniiis  folgt  liier  wahrscheinlicii ,  wie  in 
mehrefen  ,  dem  Dlodor.  Circiüonmi  quocfiiet 
sagt  er  ,  coeli  ratio  in  terrae  jfiencione^  (bey 
der  Geographie)  aptius  dicetnr ^  ejuando  ad 
eatn  peitinctj  Sigiiiferi  modo  inventloniliits 
noTi  dilalis,  Obii<iuitaLeni  ejus  intelleocisse, 
hocesti  rerum  forcs  aperiiisset  Anaximander 
Milesius  traditur primus-j,  Olympiade  quinqiia' 
gesitna  oclava.  Signa  deinde  in-  eo  Cleostra- 
tus  et  prima  Arieiis  et  Sagiltarii.  Sphaerani 
ipsani  ante  mu/lo  Atlas.  Der  menscliliche 
Geist  wäre  also  nach  diesen  Aeusierungen  hier- 
bey  ganz  synthetisch  zu  Werke  gegangen,  hiit- 
te  das  Abstrakteste,  die  Sphäre,  zuerst  ent- 
deckt, darauf  die  Ekliptik  und  zuletzt  oder  fast 
zu  gleicher  Zeit  die  Sternbilder  des  Thierkrei- 
ses.  Gewöhnlich  gehen  wir  bey  unseni  Entde- 
ckungen den  entgegengesetzten  Weg.  Mit  ein- 
zelnen Versuchen  und  Wahrnehmungen  müssen 
wir  den  Anfang  machen,  und  nur  dann  erst 
Jätst  sich  abstrahiren,  wenn  hinlänglicher  Stoff 
zum  Vergleichen  vorhanden  ist.  Ohne  Mate- 
rialien und  Vorarbeiten  lafst  sich  kein  Gebäude 
aufführen.  Wenn  ferner  Plinius  selbst  gesteht, 
dafs  erst  eine  geraume  Zeit  nachher  von  Anaxi* 
mander  einer  der  wichtigsten  Kreise  der  Spha- 


«r,'^e  Ekliptik,  an  den  Hiimnel  gesetzt  seyn 
soll,  so  weils  man  wirklich  nicht,  was  er  sich 
unter  Atlas  Erfuidnng  gedacht  habe.  Die  Nacii- 
richt  auf  die  Erfindung  des  künstlichen  Globus 
deuten  zu  wollen,  wie  viele  gethan  haben,  hebt 
die  Zweifel  gar  nicht.  Man  mulste  eist  den 
Himmel  mit  seinen  Kreisen  ganz  kennen,  ehe 
man  sich  ein  Bild  davon  entwerfen  konnte. 
Es  bleibt  also  blofs  die  Vermuthung  übrig,  dals 
Plinius  blols  die  Kugelgestalt  des  Himmels  ge- 
meynt  habe.  Diese  Vorstellung  scheint  auch 
in  Diodors  Ausdruck  c(pai^mos  Koyas  (Sphaerae 
ratio)  zu  liegen.  Weniger  deutlich  scheinen 
Plinius  Worte,  wenn  er  sagt,  dais  er.  hier  dia 
Kreise  des  Himmels  nicht  berühren,  eondern 
nur  blols  die  Erfinder  des  Thierkreises  nennen 
wolle. 

Nacli  den  Begriffen  der  Griechen  verstand 
man,  wie  jetzt,  unter  der  Sphäre  die  Kugel  mit 
ihren  Kreisen,  ihrer  Grölse,  Lage  und  Verhält- 
nils gegen  einander.  Hierbey  waren  die  Gestir- 
ne die  beschreibenden'Punkte,  und  um  dielden- 
tität  eines  derselben  kennen  zu  lernen,  waren 
die  Stornbilder  nötliig.  Ausserdem  bedurfte  es 
noch  mehrerer  Werkzeuge  und  Hülfsmittel,  unx 
die  Wege  der  Sterne  zu  verfolgen,  von  welchen 
man  nicht  die  geringste  Spur  eii>er  Nachricht 
entdeckt. 


entdeckt.  Und  wie  -wären  wohl  die  Menschen 
auf  die  Vorstellung  einer  Himmelskugel  gekom- 
men? Offenbar  docli  wohl  dadurch,  dafa  sie 
die  regelmäfsige  Bewegung  aller  Gestirne  um 
Rwey  gemeinschaftliche  Punkte,  die  Pole,  er- 
kannten. 

In  Homers  und  Hesiods  Schriften  kömmt 
von  den  Kreisen  des  Himmels  wenig  vor.  Aus- 
ser der  oben  angeführten  Vorstellung  Horae^'s, 
'  dafs  sich  die  Bärin  nie  in  den  Ocean  hinabsen- 
ke, und  die  weiter  nichts  sagt,  als  dafs  das  Ge- 
stirn nie  untergehe,  erwähnt  er  nur  blofs  der 
Sonnenwenden,  Hierher  gehört  nun  die  be- 
kannte Stelle  Od.  i5,  4o3fqcj.,  nach  welcher 
Homer  schon  einen  Gnomon  gekannt  haben 
soll.  Eumäus  nemlich  erzählt  dem  Ulysses,  dafs 
er  aus  einer  Insel  Syria  abstamme,  die  er  in  der 
angeführten  Stelle  so  beschreibt; 

Eines  der  Meereüand'  hvifit  Syriat    wenn 

du  es  hörtest. 

Uebcr  Ortygia  hin,    ii'o,  die  Sonnemvende 

geseh/i  wird. 

Siraho  sagt  zwar,  dafs  Delos  ehemals  unter  dem 

Namen  Ortygia  bekainit  gewesen  sey  (Üb.  X. 

pg.  535);  er  führt  aber  noch  eine  andere  Insel 

dieses 
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dieses  Namens  bey  Sicilien  an  (Üb,  VI.  pg.  i86), 
welche  auch  Yöss  bey  gegenwärtiger  Stelle  an- 
nimmt, (man  vergleiche  des$en' Welttafel  bey 
^  der  Odyssee).  Ich  will  ferner  zugeben,  dals  un- 
ter Ortygia  hier  wirklich  Delos,  und  unter  Sy- 
ria  die  Insel  Syrus ,  wo  nachher  Pherecydes  ei- 
nen Gnomon  hatte,  gemeint  seyn  könnte,  ob- 
gleich die  Lage  derselben  gegen  Delos  einigen 
Zweifel  übrig  läfst,  und  selbst  Strabo  darüber 
bedenklich  zu  seyn  scheint,  so  dünkt  mich  doch 
laicht,  dafe  Homers  Worte  auf  eine  solche  Ein- 
richtung hinweisen.  Ich  stelle  mir  vor,  dafs 
Eumäus  in  Ithäka  in  der  Unterredung  mit  Ulys- 
ses «ach  dier  südöstlichen  oder  südwestlichen 
(beydes  ist  hier  einerley)  Gegend  des  Himmels 
hinzeigte  und  weiter  nichts  sagen  wollte,  als 
jenseits  Ortygia  ^  wo  wir  hier  in  Ilhaka  zur 
Zeit  der  Sonnenwende  ^  (vielleicht  im  Winter) 
die  Sonne  aufgehn  sehn»  wias  sonst  bey  Homer 
nach  der  Tagesseite  hin  heifst.  Mehr  kann  ich 
in  Homers  Worten  nicht  finden,  doch  lasse  ich 
jedem  gerne  seine  Ueberzeugung. 

Auch  Hesiod  erwähnt  der  Sonnenwenden 
einige  mal.  Im  Winter,  sagt  er  ^fy.  Say  fqq., 
wendet  sich  die  Sonne  zum  Volke  und  der  Stadt 
der  dunkelfarbenen  Männer  und  leuchtet  spä- 
ter den  Griechen  j    und-  schon  vorher  v.   479 

spricht 


spricht  er  von  der  Zeit  des  Wintersolstidums. 
Uebrigens  mufs  jcli  hier  atigleich  noch  hinzufü- 
gen ,  was  dei-  Gang  der  Untersuchung  auch 
schon  von  selbst  lehrt,  dafs  in  diesem  Zeitraumo 
noch  nicht  von  einem  bestimmten  neijuinocti- 
um  die  Rede  sejn  kann.  Hesiod  hiitte  einige 
mal  Gelegenheit  gehabt,  das-selbe  zu  erwähnen. 
So  lehrt  er  z.  B,  e^y.  663  f([q. ,  dafs  bis  5o  Tage 
nach  der  Sonnenwende ,  wenn  der  Sointner  zu 
Ende  eile,  also  ohngefiihr  bis  in  die  Mitte  des 
Septembers  die  beste  Zeit  zTir  Scliifiarih  sey, 
und  V.  564  -  567,  dafs  Arktur  60  Tage  Iniig  nach 
dem  Winteraols  tili  um,  nach  Petavius  Rechnung 
ohrjgefähr  un;  den  StenMärtz,  in'  der  Abend- 
diünmelung  das  Bad  des  Oceans  verlasse.  Hier 
und  an  mehreren  Orten  liiitte  er  Gelegenheit 
gehabt',  vom  Aequinoctium  zu  reden,  'so  wie 
er  von  den  Sonnenwenden  spricht;  statt  dessen 
aber  sagt  er  blofs  (ffy.  414- 41g),  dafs  zur 
Herbstzeit  die  Tage  kürzer  und  die  Nächte  l;Ln- 
ger  würden  und  nach  Plinius  lib.  2g,  25  setzt  er 
sehr  unbestimmt  den  Morgenuntergang  der  Ple- 
jaden  in  die  Zeit  des  HerbstaeLjuinoctiunis. 

Scahgers  Bemerkung,  dafs  nach  der  dunk- 
len Stelle  pfy.  v.  56i  -5d3 
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und  besonders  der  Worte:  wr*A«^/u€Vcv  ek  w- 
uvtov  das  Jahr  damals  mit  dem  A>equinoctium  - 
angefangen  habe ,  ist  von  gar  keiner  Erheblich- 
keit*    Denn  Hesiod  bemerkt  vorher,  dals  man 
im  Winter  den  Stieren  mir  die  Hälfte  des  Fut- 
ters ,  dem  Menschen  aber  mehr  Nahrupg  geben 
müsse ,  w^eil  jenen  die  langen  Nächte  zu  statten 
kommen.     Wenn  du  dieses  beol^achtest ,  sagt 
er  nun' in  der  angeführten  Stelle^  so  v^irst  da 
das  ganze  Jahr  hindurch  eine  verhältnilsmäfsige 
Eintheilung  der  Nahrung  nach  Arbeit  und' Ruhe  ' 
machen ,    bis   die  Erde  wieder  neue  Früchte  ' 
bHngt. 

Aber  auch  alle  Kenntnifs  der  Sonnenwen- 
den schränkte  sich  jetzt  nur  noch  darauf  ein, 
dafs  man  die  Zeit  uikI  ohngefähr  den  Ort  am 
Horizonte  bemerkte,  i^ann  und  wo  die  Sonne 
auf-  oder  abwärts  zu  steigen  a;nfieng.  Diese 
Kehntnifs  bis  auf  die  Lage  der  Kreise  am  Him- 

» 

niel  ausdehnen  zu  wollen,  ist  meiner  Meynung 
nach  noch  zu  frühe. 

Da  man  späterhin  auch  eine  Eintheilung 
des  Horizonts  nach  den  Winden  machte,  so 
wird  es  nicht  zwecklos-eeyn,  hier  sogleich  za 
bemerken ,   dafs  in  den  beyden  ältesten  Dich- 
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lern  vier  Hauptwindä  vorzüglich  genannt  wer- 
den, Boreas,  Zephyr,  Notus  und  Eurus.  Alle 
vier  erwähnt  Homer  beym  Schiffbruche  des  Ulya- 
ees,  (Od.  5,  35o).  Die  drey  ersten  nennt  He- 
6iod  (Theog.  378  fqq.)  Abkömmlinge  der  Eos 
und  des  Astraeus,  den  letzten  und  nocU  andere 
in  unbestimmter  Zahl,  welche  also  auf  diese 
Eintheilung  keinen  Bezug  haben,  und  die  ich 
daher  übergehe,  Kinder  des  Typhoeus  (v.  86g). 


Sechster  Abschnitt. 

Von     den    Planeten, 

i\ur  den  Morgen-  und  Abendstern  finden  wir 
hier  erwähnt  und  zwar  als  zwey  verschiedene 
Sterne.     Der  erstere  11.  33,  226 

Jetzt  wann  der  Morgenstern  das  Licht  an- 
kündend  hervorgeht 
und  Od,  i3,  93,  94 

Als  nun  der  Stern  aufstrühe  der  hellestCt 

welcher  v'or  allen 
Kömmt  um  anzuzünden  das  Licht  der  ta- 
genden  Eos* 
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in  HesiodfiT  Theogohie  (v.  58 1 )  wird  derselbe 
iiebst  den  vorhin  genannten  Winden  zu  den 
Kindern  des  Asträas  gezählt« 

Der  Abendstern  kömmt  II.  22,  317  yor. 
Hier  vergleicht  Homer  den  Achilles  mit  demsel-»^ 

ben. 

«  '  ■ 

'  V     Hell  wie  der  Stern  vorstralet  in  dämmern^ 

der  Stunde  des  Melkens 
jiespeross   der  am  schönsten  erscheint  Dör 

den  Sternen  des  Himmels, 
Von  den  übrigen  Planeten  finden  wir  keine 
Nachrichten,  obgleich  einige  derselben  sich 
durch  Gröfse  und  Glanz  hinlänglich  auszeibhT 
nen.  Es  scheint  mir  dieses  aber  <&in  neuer  Be* 
weis^  dals  ^an  in  jenen  Regionen  noch  zu  fremd 
war,  und  um  dieser  Körper  Ort  und  Bewegung 
zu  beobachten,  noch  zu  wenige  Sternbilder 
kannte. 


Siebenter  Abschnitt.  . 

Von    Atta    Kalender. 


JLIer  Begriff  von  Zeit  liegt  so  tief  in  unsörm 
Vorstellungsvermögen ,  und  hängt  so  genau  mit 

den 


den  Gfiscliäften  des  menschlichen  Lebens  zu- 
sammen, dafs  man  mit  Recht  schon  unter  den 
rohesten  Völkern  und  in  jedem  Zeitalter,  von 
welchem  -wir  Nachricht  haben,  eine  gewisse  Eiii- 
theilung  derselben  suchen  darf,  welche  fteylich 
immer  mit  der  übrigen  Kultur  des  Volks  in  ge- 
nauem Verhältnisse  steht.  Man  erwarte  dalier 
auch  hier  nicht  gleich  anfangs  Teste  Punkte,  von 
welchen  man  ausgieng,  oder  bestimmte  Grän- 
zen,  zwischen  ivelchen  man  sich  hielt. 

Der  Kalender  der  Griechen  war  jetzt  noch- 
so  einfach  und  sinnlich,  wie  ilire  übrigen  Kennt- 
nisse. Die  Eintheilung  in  Tage  war  ganz  na- 
türlich. Ob  man  aber  jet£t  schon,  wie  nach-» 
her  die  Athenienser  (Plin.  2,  77),  Yon  einem 
Untergange  der  Sonne  bis  zum  folgenden  einen 
Tag  rechnete,  oder  ob  Homer  und  Hesiqd  und 
ihre  Zeitgenossen  zu  dem  vulgus  oiiine  gehö= 
ren,  von  welchem  Plinius  sagt,  er  rechnete  a 
luce  ad  tenebrasj  liifst  sich  nicht  besiimmen. 
Wahr  scheint  es  mir  indessen,  djifs  m;ui  die  1'a- 
geszeit  für  sich  betrachtete  und  eben  so  dis 
Zeit  der  Nacht;  aber  eben  so  wahr,  dnfs  die 
Monate  Tage  von  —  nach  unserer  An  zu  reden 
—  z4  Stunden  voraussetzten;  Docli  liifst  sich 
auch  annehmen  ,  dafs  man  ohne  einen  genauen 
tenniniis  a  quo  nur  obenhin  zühltei  Zu  Besor^ 
C  a  gting 


\ 


i 


gung  ihrer  jiihrliclieu  Geschäfte  benutzten  die 
Menschen  einige  rej^elmafsig  wiederkehrende  Er- 
scheinungen in  der  Natur,  ohne  dabey  mit  ei- 
tler ängstlichen  Genauigkeit  zu  verfahren.  So 
benutzt  noch  jetzt  die  niedere  Volksklasse  bey 
ihren  Arbeiten  das  Blühen  gewisser  Gewächse, 
das  Reifen  ihrer  Früchte,  das  Erscheinen  oder 
Verschwinden  gewisser  Arten  von  Vögeln  u.  d. 
gl, ,  ohne  auf  die  genauere  Einrichtung  unsers 
Kalenders  Rücksicht  zu  nehmen.  Was  unserm 
Landmanne  die  Kalenderheiligen  sind,  waren 
den  älteren  Griechen  die  oben  genannten  Stern- 
gruppen und  die  Sonnenwenden,  und  ihre  ge- 
■wöhnlichen  Bestimmungen  bey  ihrer  Feldarbeit! 
um  den  Aufganf^  der  Plejaden  ,  um,  den,  Un- 
tergang Arkturs,  um  die  Zeit  der  Sonnen- 
ivende  u.  s.  w,  um  nichts  sicherer  als  unsere  An- 
gaben um  Bartholamäi ,  um  Petrin  um  Jo- 
kannis.  Proben  solcher  Vorschriften  Anden 
wir  in  Hesiods  bekannter  Schrift  Opera  et  die*, 
welche  auch  noch  neueren  Schriftstellern  zum 
Muster  diente.'  Die  Zeit  der  Erndte  bestimmt' 
Hesiod  (v.  383)  nach  dem  Morgenaufgang  der 
Plejaden.  Der  Zug  der  Kraniche  verkündigt 
ihm  die  Saatzeit  und  den  herannahenden  Win- 
ter fv.  447  ■  45o).  Jene  fällt  ihm  zwischen  den 
Morgenuntergang  der  Plejaden  (v.  6i5.  clL  479 

und 


und  384),  der  Hyaden  und  des  Orions  im  An- 
fange des  Novembers  und  das  Wintersolstiiium. 
Beym  Aufgange  des  Orions  im  Julius  befiehlt  er 
zu  dreschen  (v.  5g8)  und  wenn  derselbe  nebst 
dem,  Sirius  mitten  am  Himmel  steht,  Arktur  aber 
in  der  Morgendämmerung  (am  Ende  Septem- 
bers) anfgehl,  fange  die  Weinlese  an.  Wenn 
die  Schwalbe  im  Frühlinge  erscheint,  schneida 
man  den  Weinstock  (v.  568),  wenn  die  Schne- 
cke hervorkömmt,  mache  man  sich  zur  n^jhen 
Erndte  bereit  (v.  571).  Die  Blüte  des  Scolymu» 
und  der  Gesang  der  Heuschrecke  verkündig« 
den  Sommer  (v,  582),  das  Geschrey  des  Ku- 
kuks  Regen  im  Friihlinge  ,(v.  483)  u,  s.  w.  Man 
wende  hier  nicht  ein,  was  ich  schon  oben  er- 
wähnte, dafs  auch  spätere  Landwirthe  noch  die- 
se Vorschriften  benutzten,  welche  einen  genau- 
eren Kalender  hatten.  Unsere  Untersuchun- 
gen werden  in  der  Folge  diese  Einwürfe  wenig- 
stens zum  Theil  von  selbst  heben. 

Schon  zu  Hesiods  Zeit  wurde  also  der  Auf- 
und  Untergang  der  Gestirne,  welchen  man  ge- 
wöhnlich den  poetischen  zu  nennen  pflegt,  bey 
dem  Kalender  benutzt.  Die  Sonne  verhüllt 
nemlich  mit  ihren  Stralen  die  mit  ihr  zugleich 
aufgehenden  Sterne.  So  wie  sie  nun  in  ihrer 
jährlichen  Bahn  von  Abend  gegen  Morgen  in 
C  5  der 


I 


der  Ekliptik  vorrückt,  kommen  die  von  ilir  be- 
deckten Stemft  in  der  Morgend äznnierung  wie- 
der zum  Vorschein.  Andere  verschwinden  da» 
gegen  nach  und  nach  am  Abendhimmel,  Diefs 
■war  der  scheinbare  Aufgang  des  Morgens  und 
Untergang  des  Abends.  Da  dieses  immer  zu  ei» 
rer  gewissen  Jahreszeit  geschah,  so  konnten  die 
bekannten  Sterne  dem  Womaden  und  dem 
Landraanne  zu  Merkmalen  bey  ihren  Geschäf- 
ten dienen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
man  dabey  an  keine  astronomische  Genauigkeit 
denken  darf,  indem  die  Beschaffenheit  des  Ho- 
rizonts  einer  Gegend,  die  Stralenbrechung,  die 
Dämmerung ,  die  verschiedenen  GrÖfsen  der 
Sterne,  das  Fortrücken  der  Nachtgleiclien,  ja 
endlich  selbst  die  Gesichtsschärfe  eines  jeden 
nicht  immer  einerley  Residtate  geben  würden. 

Einen  andern  Termin  gaben  die  Sternbilder, 
wenn  sie  Abends  bey  Unrerg.ang  der  Sonne  auf- , 
oder  frühe  beym  Aufgange  derselben  untergien- 
gen.  Auch  diese  beyden  waren  jetat  nur  schein- 
bar und  eben  so  wenig  mathematisch  genau  als 
jene,  weil  man  nur  darnach  urtheilen  konnte ^ 
wann  man  die  Sterne  am  Morgen-  und  Abend- 
himmel erbhckte.  So  verschwanden  z.  B.  die  Ple- 
jaden  zu  Hasiods  Zeiten  ohugefahr  im  Anfange 
desAprils amAbendhiinmel,  kamen  daraufin  der 
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Mitte  (lesMays  aniMorgenliorizonte  wieder  zum 
Voischein,  giengen  dann  immerfrüher  auf,  bis  sie 
imHeibste  amAbentl  a  uf- und  frühe  untergingen. 

Nur  diese  vierfachen  Erscheinnngen  nennt 
Hesiod;  ja  es  scheint  sogar,  er  habe  selbst  un- 
ter diesen  nur  auf  die  Erscheinungen  in  der  Mor- 
gendämmerung Rücksicht  genommen,  wenig- 
stens linden  wir  iu  seiner  eben  angefülirten 
Schrift  nur  diese  zwey  Perioden  erwUlmt,  und 
nur  ein  einziges  mal  spricht  er  vom  Aufgang4 
des  Arkturs  am  Abend  v.  567.  In  der  andern 
Stelle,  wo  vom  Untergange  der  Flejaden  im 
FrüUIinge  des  Abends  die  Rede  ist,  halte  ich  dio 
letzten  Verse,  welche  dieses  sagen,  für  späte- 
ren Zusatz  (').  Die  übrigen  Eintheilungeo  des 
ortus  und  occasus  sind  Distinctionen  der  folgen- 
den Astronomen,  und  können  hier  nicht  vor- 
kommen, vs  eil  sie  nicht  beobachtet  sondern  nur 
geschlossen  werden  müssen. 

Eben  so  wenig  bedurfte  man  nun  eines  be- 
stimmten Tages,  von  welchem  man  das  Jahr  an- 
fieng.  Man  zählte  überhaupt  nur  nach  Men- 
sch enal- 

(*)  Hehie  Meyniing  darüber  habe  ich  in  einem  Pro- 
gramm auseinander  gesetzt,  welches  in  dem  Ma- 
gaaiii  für  Philologen  2tcr  Band,  Bremen  i7ö7. 
üb  gedruckt  ist. 
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schenaltern,  wie  z.  B.  Nestor  (U,  i,  aSo).  Und 
Auch  selbst  dann,  wann  merkwürdige  Vorfalle 
veranlalsten ,  einzelne  Jahre  zu  zählen ,  durften 
sie  ebenfalls,  wie  dieses  auch  bey  uns  noch  oft 
der  Fall  ist,  auf  die  eben  gegenwärtige  Jahres- 
zeit, '  auf  die  Zeit  der  Blürhe,  der  Erndte  achten. 
So  scheinen  Homers  Worte  Od,  2.  107  fqq. 
Dach  wie  das  vipite  Jahr  ankam  in  der  Hö- 
ren Begleitung  i 
XJnd  mit  dem  wechselnden  Mond'  viel  Ta- 
ge bereits  sich  vollendet 
nertlärt  werden  zu  müssen,  welche  er  so  oft  wie- 
derhi^lt.  Auf  ähnliche  Weise  drückt  sich  He- 
eiod  aus  Theog.  v.  58.  Doch  will  ich  hiermit 
nicht  behaupten,  dafs  sie  keinen  bestimmten 
Termin  für  den  Anfang  des  Jahrs  gehabt  haben 
könnten.  Wir  hnden  nur  keinen  erwähnt. 
Wenn  sie  aber  einen  hatten,  so  war  es  ohne 
Zweifel  die  Zeit  des  Sommersolstitiums.  Ohne 
Gebrauch  des  Gnomons  kann  wenigstens  von 
einer  genauen  Bestimmung  desselben,  welche 
noch  vielen  andern  Schwierigkeiten  unterwor- 
fen ist,  hier  die  Rede  nicht  seyn.  Alles,  was 
man  hier  annehmen  darf,  ist  die  älteste  und  ro- 
beste  Bemerkung,  welchesich  auf  blofsesSehen 
gründet,  und  von  welcher  schon  Censorinus 
spricht,      it freieres j  sagt  er,  in  Graecia  elvi- 


tates  cum  animadverterent  j  dumSol  annuo 
cursu  orhem  suum  circuit^  Lunam  interdum, 
ter  decies  exoriri,  idqite  saepe  nlternis  ßeri: 
arhitrati  sunt,  binares  XII  menses  et  dimidia- 
tum  nd  anniim  naturalem  convenire.  Und 
selbst  diese  Aeusserung  bedarf  noch  einiger  Ein- 
schränkung, 

DerMondswechsel  war  eine  der  ersten  Er- 
scheinungen am  Himmel,  welche  die  Menschen 
beobachteten.  Die  Zeit  des  Neumonds  war  bey 
allen  alten  Volkern  gefeiert,  wie  in  Ulysses  Hau- 
se von  den  Freyern  Od.  20,  i56,  aber  die  Beo- 
bachtung der  Konjunktion  des  Mondes  und  der 
Sonne  blieb  deswegen  eijie  geraume  Zeit  hin- 
durch nicht  minder  schwierig  als  die  übrigen  Be- 
obachtungen am  Himmel,  Die  Zeit  von  einer 
Konjunktion  zur  andern  oder  der  synodiache 
Monat  beträgt  29  Tage,  la  Stunden,  3  Minu- 
ten, 10  Sekunden;  so  lange  man  diesen  nicht 
Äu  berechnen  verstand,  mufste  man  sich  an  das 
erste  Erscheinen  des  zunehmenden  Mondes,  an 
den  Erleuchtungsmonat  halten,  und  es  ist  eine 
-bekannte  Bemerkung,  dafs  man  sich  auf  Anhö- 
hen und  an  andern  zu  der  Beobachtung  schick- 
lichen Orten  versammlete,  um  die  Zeit  zu  be- 
merken, wann  der  Mond  eischien  (cf.  La  Lande 
Astronomie  1402).  Diesen  Tag  zählte  man  als 
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den  ersten  des  Monats.  Dabey  mufste  man  im- 
mer ohngefiihr  5o  Tage  für  den  Monat  ohne 
Ausnahme  herausbringen,  und  dieses  bestätigt 
nuch  Geminus  feiern,  astr.  c.  6).  Zwölf  solcher 
Monate  gaben  36o  Tage,  und  waren  nur  um  5 
Tage  geringer,  als  das  gewöhnlich  angenomme- 
ne Sonnenjahr,  statt  dafs  bey  einer  etwas  schär- 
feren Rechnung  dieser  Unterschied  noch  einmal 
so  grofs  ist.  Um  so  viel  Tage  aber  als  dieser 
Irrthum  beträgt  konnte  man  bey  den  geringen 
Kenntnissen  und  Hiilfsmitteln  leicht  in  Bestim- 
mung des  Solstitiiims  ungewiCs  bleiben. 

Diese  3o  Tage  des  Monats  theilten  die  Grie- 
chen in  5  Theile  nach  den  Erscheinungen  de» 
-Mondes,  und  nahmen  zu  den  Gränzen  hierbey 
den  zunehmenden  ((V«/:*evov) und  den  verschwin- 
denden oder  abnehmenden  (_<pöivav')  Mond  an, 
statt  dafe  andere  Völker  die  Mondsviertel  behiel- 
ten und  darnach  ihre  EintheUungen  in  Wochen 
machten.  Der  Neumond  war  der  erste  Tag  de« 
Monats,  und  so  zahlte  man  immer  fort  bis  auf 
zehn  (ätuTif»  l'iatfAivov,  Tf<rjj  I?»/^fvoi'),  von  hier 
an  htessen  die  Monatstage  der  erste,  der  zweyta 
über  zehn  (wfMTij  itti  iexct^  öFUTsfaew((J'BKa)u.s.w. 
bis  auf  zwanzig.  Von  hier  gieng  die  dritte  De- 
kade an ,  wo  man  die  Tage  rückwärts  zählte  bis 
zum  dreyssigsten,  um  dadurch,  wie  imter  einem 
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Bilde  die  Mondsveränderungen  selbst  ausxudrii- 
cken.  So  war  der  aite  der  zehnte  des  abneh- 
menden Mondes,  der  22te  der  neunte  (iJe««Tj) 
0Qt)ievTos,  ivxrti  (pätvoiTos)  u.  f.  Dieses  beweifst 
Gaza  in  seinem  Buche  de  mensibus  (n.  i5)  aus 
einer  Stelle  des  Komikers  Aristophanes.  Dafs 
diese  Eintheilung'  auch  schon  zu  Hesiods  Zelten 
war,  sieht  man  aus  seinem  angeführten  Gedich- 
te Opera  et  dies.  Den  dreysaigsten  fülnt  er  an 
V.  766.  Ausserdem  spricht  er  vom  vierten  des 
ab-  und  zunehmenden  Mondes  (ßiätvovTss  ö'i?«- 
fiffvovTs);  vom  ersten  und  siebenten  V,  770;  vom 
fünften  v.  802;  vom  achten  V.  77a  und  790; 
vom  neunten  v.  772;  vom  zehnten  v,  794»  vom 
eilften  V,  774»  vom  zwölften  v,  774»  wo  wahr- 
ficheinlich  immer  der  zunehmende  Mond  zu  ver- 
stehen ist.  Besonders  merkwürdig  ist  es  aber, 
dafs  er  v.  780  den  dreyzehnten  des  zunehmen- 
den Monats  (f*»)vcr  iydc/.cffoi'  Tf <?  «gy  ö«c«T>f)  und 
den  zwanzigsten  j(v,792  und  S20)  erwähnt.  Doch 
macht  er  einen  Unterschied  zwischen  einer  er- 
sten ,  mittleren  und  dritren  Periode,  z.  B.  der 
sechste  Tag  der  ersten  Periode  (»ktij  ot^imtu, 
wahrscheinlich  synonym  von  i^Kjievcv  v.  785); 
der  sechste  der  mittlem  (txT.T  f^tas*)  synonym  von 
fTti  SsKX  v'  782),  der  vierte  der  mittlem  (T#rfaf 
^eo-trif  V.  794);  der  siebente  der  mittlem  (tßiaf^ce. 
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T»i  f^tveti  V.  8o5),  der  neunte  der  ersten  ^rivccs 
TTfösr*!?)?  V.  811),  der  zweyten  (^lUtts  »?'  /^eirtrn  v. 
810)  und  der  drkten  Periode  (t§is  eimsv.  81 4)- 
Ob  nun  Hesiod  in  der  letzten  auf-,  oder  nacli 
der  vorhin  angeführten  Sitte  der  späteren  Zeit 
abwärts  zählte,  läfst  sich  aus  den  angeführten, 
Stellen  nicht  bestimmen,  indem  der  neunte  der 
dritten  Periode  eben  so  gut  der  ein  und  zwan- 
zigste als  der  neun  und  zwanzigste  seyn  könnte; 
doch  ist  man  berechtigt ,  die  letztere  und  allge- 
mein übliche  Art  zu  zählen  auch  hier  anzuneh- 
men. Eigen  ist  Hesiod  noch,  dals  er,  wie  die 
angeführten  Beyspiele  lehren,  neben  der  ge- 
wöhnlichen Eintheilung  auch  noch  die  Monats- 
tage gerade  fort  zählt. 

Von  den  Namen  der  Monate  bey  den  Grie- 
chen haben  wir  aus  den  ältesten  Zeiten  keine 
Nachrichten  mehr.  Dafs  sie  aber  von  denen  in 
d'er  Folge  verschieden  ivaren ,  sehen  wir  an  ei- 
ner Stelle  Hesiods  Ogy.  v.  5o4),  wo  er  vor  dem 
Monat  Lenaeon  warnt.  Welcher  Monat  dieses 
seyn  sollte,  wufete  man  späterhin  selbst  in  Grie- 
chenland nicht  mehr.  Die  Böotier,  sagtHesy- 
chius  (v.  htjvotKuv')  kennen  keinen  solchen  Monat. 
Pafs  er  im  Winter  fiel ,  zeigt  Hesioth  Stelle. 
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Zweyte     Periode. 

T'on    Thaies    bis   auf  £udoxus. 


Erster    Abschnitt. 

Ueberstcht  der  kosmoIogiacJien  und  mathematischen 
Begiiffe    der   Philosophen. 
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Jisher  folgten  die  Griechen  in  ihren  Vorstel- 
lungen den  einfachsten  und  rohesten  Eindrü- 
cken der  Sinne;  jetzt  fiengen  sie  an,  sich  mehr 
auszubilden  und  über  die  Natur  zu  philosophi- 
ren.  Dem  Naturforscher  und  Astronomen  ist 
hierbey  kein  andrer  Weg  offen,  als  die  Natur 
selbst  um  Rath  zu  fragen,  Versuche  und  Beo- 
bachtungen anzustellen  und  aus  diesen  Folge- 
rungen zu  ziehen,  so  weit  Induktion  und  Ana- 
logie ihn  führen  können.  Um  seinen  Gang  zu 
lichern,  falst  er  das,  was  die  Erfahrung  ihm 
gieht,  in  Hypothesen  zusammen,  welche  er  wie- 
der mit  seiner  folgenden  Untersuchung  ver- 
gleicht und  beyde  durch  einander  abändert  und 
verbe«- 
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verbessert  Hier  verliert  sich  nun  der  Mensch 
zu  leicht  in  Träumereien  und  Täuschungen, 
wenn  er  seiner  Phantasie  zii  sehr  nachgiebt, 
seine  Vorstellung  für  die  einzig  mögliche  Er- 
klärungsart hält  und  nicht  beständig  an  derHajid 
der  Natur  fortgebt.  Unser  Zeitälter  ist  hierbey 
weniger  Irrungen  ausgesetzt,  weil  lins  durch  die 
erweiterte  Naturkenntniüs  viele  Hülfsmittel  zu 
Gebote  stehn ,  weldie  wir  bey  unsern  Hypothe- 
sen benutzen  können.  Wir  haben  gleichsam 
mehrere  Pt^^kte ,  welche  sich  leichter  zu  Einem 
Bilde  zusammen  ziehn  lassen  /  statt  dals  bey  we* 
niger  Erfahrung  die  Phantasie  mehr  Spielrama 
behält  und  sich  von  der  Wahrheit,  entfernt 
Diesem  war  der  Fall  bey  den  Alten.  Man  hatte 
die  Natur  noch  zu  wenig  untersucht,  kein  Wun-* 
der  also ,  dafs  man  sich  zu  den  Gegenstäiideil 
der  Spekulation  blols  die  Welt  im  allg&meinens 
ihre  Entstehung  aus  der  Materie,  die  Eigen- 
schaften der  letztern  und  die  Natur  ihrer  Ele- 
mente wählte  und  dafe  alle  Naturforschung  blofs' 
metaphysisch  war.  Hierbey  liegen  unstreitig  di6 
ersten  Grundsätze  aller 'menschlichen  Erkennt-^ 
nilszum  Grunde,  aber  durch  Phantasie,  die  ge* 
wohnlichen  Volksbegriffe  und  einzelne  Wahr-* 
nehmungen  auf  mannigfaltige  Weise  modificirt» 
Man  kannte  die  Grunzen  der  siniüichen  Vor« 

stell  un- 


Stellungen  und  der  abstrakten  Begriffe  noch  zu 
wenig,  legte  durch  einige  unvollkommene  Ver- 
suche irregeführt  den  letzten  einen  zu  hohen 
Werth  bey,  und  philosophirte ,  um  mich  Tie- 
dema:vns  Ausdruck  zu  bedienen,  überhaupt  zu 
instinktartig  Man  darf  also  in  den  rohen  und' 
phantasiereichen  Philosophenien  der  iiltesten 
Philosophen  keine  geläuterten  Begriffe  suchen; 
aber  eben  so  wenig  mit  Spott  und  Verachtung 
auf  sie  hinblicken.  Sind  es  gleich  grölstentheils 
Träimie,  so  sind  sie  dem  Philosophen  doch  in- 
teressant, weil  sie  uns  lehren,  wie  viel  Kräfto 
der  menschliche  Geist  bey  Erforschung  der 
Wahrheit  aufbot,  wie  viele  Fehltritie  er  dahey 
that  und  wie  die  Wissenschaften  endlich  aus  die- 
sem Tinermüdeten  Streben  entstanden.  Wenn 
nun  auch  gleich  Metaphysik  nicht  mit  in  unsre 
Untersuchung  gehört,  so  werde  ich  doch  das 
Gebiet  der  Philosophie  und  ihrer  Geschichte 
nicht  ganz  unberührt  lassen  können,  weil  man 
den  Himmel  nur  blols  gelegentlich  und  fast  nur 
in  kosmologischer  Hinsicht  betrachtete,  und 
diese  Begriffe  erst  da  übergehen  können,  wo  sie 
das  Zeitalter  selbst  von  der  Astronomie  trennt, 

Der  erste,    welcher  in  dieser  Periode  als 
Philosoph  auftritt,    und   dessen  Meynung  über 
die  Welt  wir  hier  untersuchen  müssen ,  ist  Tha- 
ies. 
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les  (*).  Er  war  im  Anfange  der  55ten  oder  nach 
Meinbrs  in  der  58ten  Olympiade  (ohngefähr  64o 
Jahre  vor  Christi  Geburt)  zu  Milet  geboren.  Er 
Gtanimte  von  angeselienen  imd  reichen  Aeltera 
und  aus  einem  phcinizischen  aber  unter  den 
Griechen  seit  hinger  Zeit  einheimischem  Ge- 
Bchlechte.  Um  seine  Kenntiusse  zu  erweitern, 
unternahm  er  einige  Keisen ,  besonders  nach 
Aegypten. 

Nach  den  sinnlichen  Vorstellungen  der  äl- 
testen Menschen  entstand  Erde,  Himmel  und 
alles,  was  sie  um  sich  sahen  ,  aus  einer  unförm- 
lichen Masse.  Dieses  verworrene  Bild,  diese 
dunkle  Vorstellung  von  der  Materie  und  dem 
Satze:  j4us  Nichts  wird  Nichts,  nannten  sie  das 
Chaos.  Thaies  —  wenn  wir  ihm  allein  und  nicht 
mehreren  denkenden  Köpfen  seines  Zeitahers 
zugleich  dieses  Rasonnement  zutrauen  —  nahm 
durch  Aufmerksamkeit  auf  die  Natur  geleitet 
ein  anderes  in  der  Wirklichkeit  gegründetes 
Princip  zur  Weltbildung  an,  und  zwör  das  Was- 
ser. Er  sah  nemlich  nach  Aristoteles  (Met.  i, 
3)^  Plutarch  (de  pl.  ph.  i,  3)  und  Stobaeus 
(eclog.  phys.  i,  i5),  dafs  der  Saame  und  alle 
Hahrung  der  Thiere  und  Pflanzen  feucht  sey; 

diese 

(*)  S.  TiEDEMANN«  Geist  der  spekuhtiven  Philoso- 
phie. Bd.  X.  pg.  ig.  fqq. 
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diese  Vorstellung  sollte  sogar  nach  einigen  in 
der  alten  Fflbel,  daJs  Oce.'inus  und  Theiys  die 
Stammiiltern  wtiren,  enthalten  eeyn.  Ja  nach 
einer  etwas  dunklen  Aeusserung  des  Aristoteles 
in  der  angeführten  Stell»,  lehrte  er  sogar,  dais 
die  Warme, aus  Wasser  entstehe,  und  dals  die 
Thiere  durch  Wärme  leben.  Eine  blofse  Erklä- 
rung ist  ps  übrigens », wenn  Stobaeus  und  andre 
spätere  Schriftsteller  behaupten,  Thaies  habe 
dam^t  sagen  wollen:  die  Materie  überhaupt  sey 
flüssig. 

Ausser  diesen  Philosophemen  wird  Thaies 
noch  von  Eudemus  und  Proklus  als  Erfinder  ei- 
piger  geometrischen  Sätze  angegeben,  welche 
die  Kindheit  der  Geometrie  in  diesem  Zeitalter 
beiveisen.  Er  fand  nemlich,  dafs  der  Durch- 
messer den  Kreis  in  zwey  gleiche  Theüe  theile; 
'dafs  die  Winkel  an  der  Grundlinie  eines  gleich- 
schenklichlen  Dreyeclts  einander  gleich  sind; 
die  Gleichheit  der  Scheitelwinkel ,  und  den  ^6, 
Satz  aus  Euklids  erstem  Buche,  dais  zwey  Drey- 
ecke  gleich  sind,  wenn  zwey  Winkel  und  eine 
Seite  (es  sey  nun  die  anliegende  oder  einem  der 
gegebenen  Winkel  gegenüberstehende)  in  dem 
einen  Triangel  sind,  wie  in  dem  andern.  Nicht 
so  sicher  ist  die  Nacliricht  des  Laertius  0,  24), 
nach  welcher  Thaies  auch  gelehrt  haben  soll, 
D  in 
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in  einem  halten  Kreis  ein  rechtviinkKiGhtesDrey-i 
eck  zu  beschreiben;  'Si-ani^y  (histi^{)Kili  ih  Thrf- 
let.) ,  auf  welchen  ifch' hier  statt  aller  Gitate  reri 
weise,  vermuthet-,  "döfs  der  Atisd^öck-i/i  e/^ÄW 

hiäben  Kf^ehe  AVSÖk^h^licher  Züsati  -aej ,    und 
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dafs  der  pythagoraische  Lehrsatz  geWeynt  urtd 
dem  Thaies  beigelegt  seyn  köhnei  Hiefrher  ge^ 
hört  endlich' äur:h  iioch  ThtAes ' Verfalfteti ,  diö 
Höhe  einer  Pyramide  zu  mes^ön.  •"  jtaöh -Hiei^d- 
nymus  be-y  Laetdüs  (Ij  a7>  söB  ^^P  Sitf-Öl^cÄf  4«Ä 
Schatten  gefunden  haben,  wenn  derselbe' dife 
Gröfee  des' mehsfch^ichen  teaff^i»^*  hätte,-  und 
Pliniüs(I,  56j  17)  sägt  fast  idä&S^lbe';  •  Getiaüet^ 
giebt  das  Verlifihreh^Plütarch  an;  '  Er  eriShi« 
Hemlich  H^cönr.  Sept.  «öpient.)»  ^^^  'I'hales  eirieAt 
Stock  arrliEnrIe  des  Schattens  del*  Pyramide  ge-J 
stellt  habe.  Dadurch  wären  zwey'ähhliöife-Drey'* 
ecke  entstanden ,  wodui'Gh  Aiart  natirrlich  auff' 
dem  Verhältnisse  derSchattenliingenatif'dieHö-? 
lien  der  Körper  selbst  schliessen  konnte.  Art 
dieser  letzten  Nachricht  wäre  tiichts  fcil  fädglft; 
wenn  man  sich  auf  Phitarchs*  Aussage  ftlleinverJ 
lassen  dürftet  ■  Es  könnte  indessen  leicht  seyri, 
.  dals  er  Thaies  VerfahrGfi .verschönert  utid  vei^ 
vollkommnöt  habe,  -Wenn  man  nemlich  'ditf 
beyden*  andern  Nachrichten  recht  ufttöi^üichPi" 

■  ■  •      ■  ■ 

so  sieht  Thaies  Methode  einem  ersten  rohföh  Ver*^  . 

suche 
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suche  nicht  unähnlich.  Nach  denselben  gab 
Thaies  folgende  Vorschrift:  Man  dürfe  nur  eine 
Jahres  oder  Tageszeit  (heydes  kann  neniHch  das 
griechische  äi^ct  in  der  früheren  Zeit  bedeuten) 
abwarten,  in  welcher  die  Sonne  eine  Höhe  von 
45  Graden  erreicht.  In  dieser  ist  alsdann  die 
Schattenlünge  der  des  Gnoinons  gleich,  weil, 
wie  bekannt,  die  Tangente  und  Kotangente  der 
Höhe  alsdann  einander  gleich  seyn  müssen. 
Man  dürfte  also  nur  den  Schatten  eines  Körpers 
messen,  um  seine  Hohe  unmittelbar  zu  finden. 
Ol'fenbahr  ist  es,  dals  hierbey  die  Proportionen 
zum  Grunde  Hegen,  aber  eben  so  wahr,  dafs  er 
sich  anders  ausgedrückt  haben  miifste,  wenn  er 
sie  wirklich  benutzte,  und  man  sieht  es  nur  zvt 
deutlich,  dals  er  gleiche  statt  ähnlicher  Drey- 
ecke  braucht,  uni  den  Verhältnissen  auszuwei- 
chen, welche  er  nur  mühsam,  unvollkommen 
oder  unter  gewissen  Umständen  gar  nicht  aus- 
drücken konnte.  Die  Übrigen  Schwierigkeiten 
bey  diesem  Verfahren  aus  einander  zu  setzen, 
gehört  nicht  hierher.  Dafs  es  nicht  viel  richti- 
ges gej^fiben  haben  könne,  erinnert  Kacstner 
(Geschichte  der  Mathematik  Bd.  i,  pg.  5). 

Auf  eben  die  Artist  er  nun  wohl  verfahren, 

wenn  er  die  Weite  der  Schiffe  vom  Ufer  finden 

wollte.     Eudemus  sagt  (Proclus  ad  Euclid.  pg. 
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Qö),  er  habe  den  vorhin  erwähnten  26teh  Satz 
AUS  Euklids  erstem  Buche  dazu  gebraucht.'  Um 
also  zwey  Dreyecke  zu  finden ,  welche  :5wey 
Winkel  und  eine  Seite  gleich  hatten,  durfte  er 
nur  am  Ufer  durch  einen  Stab  oder  ein 'Lineal 
|>emerken|  wie  hoch  ihm  der  Mast  eines  Schif- 
fes  über  dem  Horiaont  erschien.  Dieser  yVin^ 
j^el  (die  scheinbare  Gröfse)  und  die  wirkliche  v 
Hohe  des  Mastes,  die  er  schon  wufste  oder  Voiy 
il^ussetzen  konnte,  und  die  senkrechte^Stellun^ 
jdesselben  auf  dem  Horizont  gaben  ein  rechte 
<mnklichtes  Dreyeck,  das  er  am  Ufer  üi;  einer 
Ebne  leicht  wieder  auf  eine  sinnliche. Art  mer  - 
•chanisch  konstruiren  und  so  den  einen  Perpen- 
dikel, desselben^  die  Entfernung  des  S<:hif&,  mit 
Schritten  messen  konnte.  ^       • 

Um  eben  die  Zeit  lebte  Pherecy^des  von 
der  Insel  Syros*  Nach  Meiners  wurde  er  in  der 
38ten  Olympiade  (ant.  Chr.  629)  geboren.  Voji 
seinen  Philosophemen  wissen  wir  fast  nichts 
mehr,  wenigstens  sind  keine  bekartnt,  welche 
auf  astronomische  Untersuchungen  einen  Ein- 
flufs  hfitten.  Wenn  man  dem  Achilles  Tatius 
glauben  darf  (in  Arat.  c.  5) ,  nahm  er  mit  Tha- 
ies das  Wasser  zumPrincip  aller  Dinge  an,  nach 

Laertius  aber  Jupiter,   die  Zeit  und  die  Erde. 

fc     '  ■  ■ 

Merkwür- 
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Merkwürdiger  sind  Anaxinianders  O  P^^'" 
losophische  Lelirsiitze,  welcher  ohngefälir  um 
die  42te Olympiade  Cant.  Chr.  Gjo)  also  1 4  Jahre 
später  geboren  -wurde,  und  ebenfnlts  aus  Milet 
abstammte.  Durch  Nachdenken  und  Aui'merk- 
samkeit  auf  die  Natur  knm  er  einige  Schiitta 
weiter  und  entfernte  sich  von  seines  Lehrers 
Thaies  Meynung  dadiJroh,  dafs  er  statt  des  Was- 
sers das  Unendliche  {»Ttsi^ov)  annahm ,  nicht 
fiter,  wie  in  einer  fehlerh.ift  auf  uns  gekomme- 
nen Schrjft  des  Aristoteles  de  Xenophane  c.  2  be- 
hauptet wird,  beyde  für  einerley  hielt.  Dieses 
Priucipwar,  wieTiEDEMANH  behauptet,  nicht  ein 
flbstraktcrBegriff  in  unsererBedeutung,  welchen 
er  so  wenig  als  sein  Lehrer  und  die  ültesten 
Dichter  damit  verbinden  konnte,  sondern  wie- 
der eine  Vorstellung,  die  seiner  Einbildungskraft 
vorschwebte,  die  rohe  ordnungsiose  Masse, de» 
Ganzen,  der  Inbegriff  aller  Urstoffe,  das  Cha- 
os nur  mit  einigen  veränderten  Bestimmungen, 
wobey  ich  auch  keine  Verwechselungen  der 
Gränzen  des  Raums  und  der  Zeit  annehmen 
möchte.  Ueber  das  Wesen  und  die  Naiur  die-t 
ses  Unendlichen  konnte  er  sich  aus  den  eben 
ange- 

(*)  Tif.ncMAHN  Geist  der  spekulativen  PliilosUphie. 
B.  1,  pg.  4yrqq. 
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angeführten  Gründen  wob!  selbst  nicht  genauer  . 
erklirpn.  Er  liefs  übrigens  die  Elemente  daraus 
durch  Verdickung  und  Verdünnung  entstehn. 
Aristoteles  führt  Philosoplien  an  ,  zu  denen  Tm- 
DEMANN  den  Anaximander  mit  Recht  zählt,  wel- 
che das  Unendliche  für  ewig  und  unveränderlich 
annehmen  (Phys.  III,  ^).  Dieselben  sind  es  al- 
so auch  wohl ,  welche  behaupten  ,  es  sey  feiner 
als  Wasser  und  dichter  als  Luft  (Aristot.  de  coe- 
lo  JH,  5),  oder,  wie  an  einer  andern  Stelle 
(Phy5. 1,  4)  steht ,  dichter  als  Feuer,  und  feiner 
als  Luft.  Beyde  Stellen  scheinen  zwar  nicht 
ganz  mit  einander  übereinzustimmen,  und  viel- 
leicht die  eine  Lesart  nach  der  andern  abgean- 
■dert  werden  zu  müssen;  doch  mag  ich  darüber 
,  nicht  entscheiden.  Die  erste  Meynung  wird 
noch  einmal  wiederholt,  und  würde  sich  gut  an 
Thaies  Vorstellung  anschliessen.  Dagegen  wür- 
de das  Feuer  natürlicher  als  die  leichtere  Mate- 
rie angesehen  werden  können ,  und  das  Wasser 
als  verdichtete  Luft.  Dieses  bestätigen"  zwey  an- 
dere  Nachrichten,  Bey  Plutarch  (de  plac.  phi- 
!os.  III,  3)  erklärt  nenihch  Anaximander  Don- 
ner und  Blitz  aus  der  Luft,  welche  in  eine  dich- 
te Wolke  eingeschlossen  sey  und  wegen  der 
Leichtigkeit  auf  einmal  hervorströme.  Auch 
das  Meer  hält  er  (III,  i6)  für  ein  Ueberbleibsel 

von 


von  der  ersten  Feuchtigkeit,,  welclie  durch  das 
Feuer  ausgetrocknet  also  wol  verdichtet  werd' 
Aus  dieser  läfet  er  nun  die  Elemente  entstehn, 
doch  nicht  so,  als  ob  sie  schon  wirklich  darin 
geformt  und  eingescidossen  «äreu,  wie  Theo- 
phrast  es  pu  Bchmen  sdieint,  aondern  sie  ent- 
stehen erst  durch  Verdickung  oder  .Verdün- 
nung. 

Ein  anderer  Anhänger  der  ionischen  Scha- 
le (')  Anaximciies..  welcher  um  die  SGte  Olym- 
piade (557  ä*"*'  Chr.)  lehte ,  war  weniger  kühn 
in  seinen  Muihmafsungen,  Wahrscheinlich  weil 
er  nllenih.ilbeii  Luft  fand,  und  weil  sich  ihm  al- 
les in  dieselbe  wenigstens  in  der  Atmosphäre  auf- 
zulösen schien,  dachte  ersieh  dieselbe  dem  Un- 
endlichen seiaes  Lehrers  ähnlich  oder  aubstiluir- 
te  sie  dafür.  Durch  Verdünnung,  glaubte  er^ 
werde  sie  feiherj  durch  Verdickung  entstehen 
Wolken,  Wasser,  Erde  und  Steine  (*')■ 

Um  den  Anfang  der  6iten  Olymplade  trat 
JCejiiiphanes  auf  (nut,  Chr.  6jJj).     Er  gieng  um 
diese  Zeit  ausKolophon  in  Kleinasien  nach  Elea 
in  Italien,  wo  die  Pliocäer  eine  Pflanzstadt  an- 
gelegt 

(*)    TlEDEMANN  pg.   C5. 

(••)  Vergl.  TiEDEMANH  pg.  Gj   und  die  dort  angf 
fuhrteil  Sclivirten. 
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gelegt  hatten.  Von  seiner  Bildang' wissen  wir 
niclits  und  von  seinem  späteren  Leben  wenig. 
Er  hielt'  sich  meistens  in  Iialien  und  Siciiien  auf 
und  war  der  Stifter  der  eleatischen  Schule  (*). 

Die  Philosopherae  dieses  Mannes  sind  voa 
sehr  verschiedener  Art  und  Gehalt.  Einige  ver- 
rathen  einen  denkenden  Kopf,  einen  festen 
Gang  im  Ürtheilen  und  einen  nicht  gemeinen 
Scliarfhlick;  andere  hingegen  sind  so  sinnlich 
und  so  oberflächlich ,  dafs  es  fast  unmöglich 
acheint,  sie  mit  den  übrigen  zu  vereinigen.  Man 
darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  neuere  Ge- 
lehrte bey  den  wenigen  Machrichten,  welche 
man  von  diesem  Philosophen  hat,  über  seine 
Grundsätze  und  deren  Anwendung  verschiede- 
ner Meynung  sind.  Ohne  Parthey  nehmen  zu 
wollen,  will  ich  meine  Vermuihungen  vortra- 
gen, wie  die  am  meisten  angefochtenen  und 
dem  eisten  Blicke  nach  sehr  rohen  Vorstellun- 
gen von  den  Ursachen  der  Naturphiinomene  mit 
seinen  übrigen  Ürtheilen  zu  vereinigen  seyu 
möchten.  Ich  glaube  nemlich  nicht,  dafs  es  no- 
thig  ist,  ihm  ein  doppeltes  Sysiem  von  Wahr- 
heit und  Schein  beizulegen ,  sondern  d.ifs  alle 
Grundsätze  sehr  gut  in  Zusammenhang  gebraclit 
werden  können,  wobey  ich  mich  jedoch  nur  auf 

das 
(*J  TiEDiMÄNN  i>g.  139. 
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äae  einschränken  werde,  wovon  ich  im  folgen- 
den eine  Anwendung  machen  kann. 

Bisher  hatten  die  Philosophen  blols  ihre 
dürftigen  Erfahrungen  gegen  einander  gehalten 
und  aügemcine  Bemerkungen  daraus  abgezo- 
gen, so  gut  sie  konnten,  ohne  die  Gültigkeit 
ihrer  Beweise  in  Zweifel  zu  ziehen.  So  wie  ein 
anderer  andere  Bemerkungen  machte,  änderte 
sich  natürlich  das  ganze  System ,  wenn  ich  ihre 
Philosopheme  so  nennen  darf,  und  die  Vorstel- 
lungsart. Belege  dazu  finden  wir  in  der  ver- 
schiedenen Modifikation  des  Begriffs  der  Mate- 
rie von  Hesiod,  Thaies,  Anaximander  und  Ana- 
ximenes,  Xenophanes  hat  das  Verdienst,  den 
Principen  unsrer  Erkenntnifs  weiter  nachge- 
forscht, und  die  Grundsätze  a  priori  von  den 
empirischen  Wahrnehmungen  gesondert  zu  ha- 
ben. Die  Frage,  zu  deren  Beantwortung  ich 
hier  einen  Versuch  mache,  ist  die:  Ob  ein 
Mann,  welcher  alle  Sätze  streng  zu  beweisen 
suchte  und  hierbey  das  erste  Beyspiel  einer 
strengen  Methode  gab,  konsequent  handelte, 
wenn  er  alle  himmlische  Körper  für  vergänglich 
oder  für  blofse  Lufterscheinimgen,  hielt? 

Seine  Hauptsätze  waren,    das  Un/ver.tiin% 

ist  Eins  (iv  ro  nctv').      Dieses  ist  die  Gottheit 

selbst,  sich  selbst  gleich  und  ähnlich,   wie  jede 

D  5  Kugel- 
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Kugelgestalt  (sficiBV).  Es  ist  ferner  weilei-  be- 
gränzt  noch  grünzenlos  (^ktisi^cv').  Das  letzte 
kann  es  niclit  seyn,  weil  dieses  eine  Eigenscliaft 
des  Nichtexisiirendenwäre ;  begränzt  aber  nicht, 
weil  es  nlsdann  nicht  Eins  seyn  konnte,  Somler^ 
eine  Mehrheit  voraussetzen  würde.  Man  sielit^  - 
dafs  er  bey  diesem  letzten  Satze  alles  aul"  End- 
lichkeit oder  Unendlichkeit  'm\  Raunte  beziebf, 
und  in  die  dunkle  Vorstellung  seiner  Vorgän- 
ger von  einer  den  unendlichen  Raum  anfüllen- 
den Materie  durch  Dialektik  Licht  verbreiten 
wollte. 

Die  erste  Behauptung,  tJas  All  ist  Eins 
0y  ro  'nav),  kann  nach  Tiedemann  (pg,  1 4o  fqq.) 
einen  dreyfachen  Sinn  haben,  i)  Es  giebt  nur 
Eine  Substanz,  deren  Besckaflenbeit  stets  die- 
selbe bleibe,  ohne  alle  Abwechselung  und  Mo- 
difikation. Diese  ist  ohne  Ausdehnung,  ohne 
Mehrheit  von  Theilen.  Oder  2)  alles  substan- 
tielle ist  Eins,  aber  wandelbar  in  seinen  Gestal- 
ten, sich  stets  verändernd,  ausgedehnt,  aus  vie- 
len Partikeln  besiehend.  Es  ist  ein  einförmi- 
ger, erster  Urstoff  aller  Dinge.  Oder  3)  alles 
ist  Eine  Substanz,  alles  hängt  genau  zusammen. 
Das  Universum  ist  Eins,  wieiVlensch,  Thier  Eins 
sind,  ohneAusschliessimi;  von  Veränderung  ein- 
BclnerThcile,  so  dals  das  Ganze  doch  stets  ei- 
nerley 


^« 


nerley  bleibt.  Die  erste  Erklärung  verwirft  Tie- 
DEMANN,  weil  sie  gegen  den  Sinn  und  die  Kennt- 
nisse des  Zfiitalters  sey;  die  zweyte,  weil  Aris- 
toteles ausdriicldich  dagegen  spreche,  so  dafs 
also  die  drilte  nur  übrig  bleibe,  welche  auch 
Aristoteles  annimmt.  Er  sagt  nemlich  (Met.  I, 
5) ,  Xenophanes  nehme  ein  Eins  an,  lehre  aber 
nicht  deutlich,  oh  er  Einheit  der  Form  verste- 
he, oder  Einheit  der  Materie,  sondern  er  rich- 
te seinen  Blick  aufs  Universum  {ek  rev  ö\bv  oü^a- 
vaii),  und  sage  ,  das  Eins  sey  Gott,  Und  gleich 
vorher,  wo  er  die  zweyte  Erklärung  zu  verwer- 
fenscheint:  t.t.  Es  gieht  eimge^  welche  vom  All j 
als  einem  fiesen  reden  j  allein  sie  denken 
nicht j  wie  die  Physiker  (Jonier^,  welche  eine 
MateriS  annehmen  ^  dafs  das,  AU  entstehe  j 
xvie  aus  einem  Stoffe,,  sondern  sie  niaclien  sich 
eine  andere  T^orstellung ;  jenp  nehmen  Bewe- 
giing  und  Veränderung  hinzu I  diese  behaup- 
ten aber  ,  das  All  sey  ohne  Bewfgang.  3>  Das 
letztere  that  bekanntlich  Xenophanes.  Aristo- 
teles erklärt,  wie  man  sieht,  desselben  Voisiel- 
lung  für  dunkel.  Wie  also,  wenn  Xenophiines, 
wie  die  letzte  Stelle  vermuthen  liifst,  sich  an 
die  übrigen  Philosophen  anscbliessen  wollte, 
ulid  nur  eine  andere  Erklärung  gab  ?  Olme  Hin- 
sicht auf  Aristoteles  Autorität  könnte  der  Satz: 


Iv  ro  Tietv,  so  erklart  werden,  dafs  dabey  Sub- 
jekt und  Prädikat  verwechselt  würden.  So  Mä- 
re also  Xenophanes  Meynnng:  Es  mufs  irgend 
ein  ewiger  unveränderlicher  Stoff  in  der  Welt 
Beyn  (diesen  nannten  auch"  einige  Philosophen 
das  tv,  wie  Aristoteles  bezeugt).  Dieses  Eins, 
dieser  Stoff  ist  aber  nicht,  was  die  alten  Jonier 
behaupten,  PJ^asser  oder  Luftj  oder  das  l/n- 
endliche,  sondern  das  Universum  (Trctv),  der 
Himmel  in  seiner  Kugelgestalt  selbst.  Dieser 
ist  ewig,  wed  aas  Nichts  Nichts  wird  und  (ein 
Hauptsalz  seiner  Philosophie)  in  der  Welt  schon 
alles  ist I  nichts  entste?itj  alles  werdende  also 
Gchon  vorhanden  seyn  inuie ,  das  Universum  al- 
so von  Ewigkeit  so  war,  und  sich  nicht  6rst  aus 
einem  praeexistirenden  Stoffe  bildete. 

Mit  dieser  Lehre  läfst  sich  nun  eine  zwey- 
te,  welche  durch  die  Erfahrung  herbey  ge- 
führt wurde,  sehr  gut  vereinigen,  nemlich  die 
Veränderlichkeit  aller  natürlichen  Körper  im 
Universum.  Tausend  Erscheinungen  mufsten 
sich  ihm  aufdringen,  welche  ihm  bewiesen,  dafs 
kein  Naturprodukt  von  evvjger  Dauer  sey,  dafs 
aber  auf  der  andern  Seile  doch  nichts  im  eigent- 
lichsten Sinne  vernichtet  werde,  sondern  dafs 
nur  eine  Verwandlung  statt  finde ,  wobey  der 
Stoff  iu  dem  Universum  immer  derselbe  bleibe. 

Aus 


Aus  diesem  Stoffe  biltleii  sich  die  Eiemente. 
Für  diese  nahm  er  Erde  und  Wasser  au,  -wie 
}ioch  einige  "von  ihm  vorliandene  Verse  bewei- 
sen n .  "itJ  welche  eben  so  gut  aus  seinem  Ein« 
Jiervorgehn  konnten,  wie  aus  Annximandars  Un- 
endlichem. J.1  selbst  unser  Erdkörper  schien  . 
ihm  keiner  ewigen  Dauer  fähig ,  sond-ern  sich 
endhch  in  Wasser  aufzulösen.  Auf  diesen  Ge- 
danken wurde  er  durch  die  Muschelsch aalen 
geführt,  wie  Eusebius  bezeugt,  welche  man 
mitten  auf  dem  Lande,  ja.auf  Bergen  ffmd.  Zu 
Syrakus  und  auf  andern  Inseln  fuid  man  in  den 
Sieinbriichen  Abdrücke  von  Fischen  und  See- 
thierenj  ein  offenbarpr  Beweis,  dafb' ehemals  die 
See  alles^bedeckte,  und  der  Abdruck  naclinjuls 
verhärtete. 

An  ihn  schliefst  sich  parmenidfis  (^*)  aus 
Elea  genau  an.  lieber  sein  Zeitalter  ist  man 
zweifeliiaft,  indem  eioige  (z,  E.  Diogenes  Laer- 
tius  IX,  5)  ihn  in  die  6966  Olympiade  t5o4  ant. 
Chr.)  setzen.  Nach  Plalo's  Aeusserung  müi'sEe 
er  aber  jünger  gewesen  seyn.  Fülleborn  sucht 
in  seinen  Fragmenten  des  P.irmenides  (pg.  14) 
beyde  Angaben  zu  vereinigen,  1'iedemann 
glaubt, 

C*)  ^li^Ti  Tflrgleiche  hierüber  die  Stellen  bey  Tiedx- 

»-«»B.i.  pg.  157. 
(•!)  cf.  TiEDijiAüN  pg.  163. 
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glaubt,  dafs  man  in  seiner  Pliilosophie  nicht  die 
geringste  Spur  finde ,  dafs  er  von  früheren  Phi- 
losophen namentlich  von  Pythagoriiern  und 
Joniern  Unterricht  empfangen  habe.  Es  konn- 
te indessen  doch  seyn,  dnfs  er  die  Ideen  jener 
Schule  benutzte.  Dal's  er  sich  anXenophsnes 
Änscblofi,  ist  gewifc.  Er  behauptet  fast  eben 
die  Sätze. '  Nur  geht  er  dabey  seinen  eignen 
Gang,  verändert  die  Bedeutung  derselben  so 
sehr,  dafs  man  fast  keine  Aehnlichkeit  mehr  mit 
den  Begriffen  seines ''Lehrers  erblickt.  Beson- 
clers  suclit  er  noch  tiefer  hvtch  den  Gründen  der 
menschhchenErkenntnifs,  abstrabirtmehr,  ver- 
wechselt aber  noch  immer  die  Dinge  selbst  mit 
imsern  logischen  'Bestimmungen  derselben. 
Auch  er  geht,  wie  sein  Vorganger,  von  dem 
Satze  aus:  Aus  Nichts  wird 'Nichts,'  behauptet 
also',  dafs  der  Stoff  der  Sinnenwelt  derselbe 
bleibe ,  die  Erscheinungen  aber  sich  ändern. 
Doch  nimmt  er  beydeti  letztem  nicht  blofseau- 
ftiHigeUfSflchen  an,  und- legt  ausser  den  logi- 
schen Bestimmungen  auch  noch  die  älteren 
Volksbegriffe  vom  Aether,  und  die  Plülosophe- 
me  der  Jonier  vom  dichten  und  dem  entgegen- 
gesetzten dünnen  zum  Grunde.  Dieses  scheint 
et  nach  den  Fragmenten,  nach  Plutarch  und 
Stobaeus  vollkommen   für  eiuerley   mit  Licht 

und 
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und  FinsterniTs  zu  lialcen.  ■  -^^- 

Mafp  nimfiit  zHfj  Formen  wi,   sagt'er('), 

jedoch  die  Eine 
■  ist  leere  Täuschutify:   diese  setzen  <sie- 
-\':  einander  ihr'etn  ff^esen  nach  entgegen. 

jiuf  einer  Seite  steht  das \/ietiier-  Fetter  .  -.    ■ 
tler  Flamme^    sanft   und  feint    sich  selber 
gleich^ 
i-von  Allem  a^bgesontteri-t  und  fiir  sich, . 
'■■^-^uff^Her Seite sl'eh'tl'-dieNaohtA  eindicktet 
und  schweres  pP'esen.    '—     —  ■   ■ 

Das  All  ist   gleich   erfüllt  iion  Licht  und 
Nacht, 
:    die  hcyrle -gleich  sind-t  Ausser  heyden  ist  ~\ 

i'.Monse  nichts.  ■  .   -■   >■■■ 

'■  V6n  diesen  Elementen  sind'die  dichtem, 
gebildet  aus  unreinem  Feuere   und 
■  '  äug'Naklif  die  andern,  u.  s,  w.  ' 
Diei  Ajiwfindimg  diflsef  Lehren  werde  ich  in  der 
Folge  maclieii.    Uebeihaupt  aber  kann  man  sein 
philosophisches  System  hiefgröfsientheila  über- 
gehn,    weil  er  mehr  in  metaphysische  Untersu- 
chungen eingeht,   und  die  Physik  so  ziemlich 
bey  Seite  setKt,    oder-sie  wenigstens  mehr  als 
Sein    Vorgiinger  von   seiner  Spekulation    über 
die     Gewiliheit    unserer    Erkenntnifs    trennt. 
L  Ja 

(')  NachFüLLEBORKs  Uebei'setzung  pg.  81  ^'l- 
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Ja  man  kann  mit  mehr  Recht  von  ihm  als  von 
Xenophanes  behaupten,  dafs  er  ein  doppeltes 
System  nemlich  Vernunft-  und  Eriahrungs  Er- 
kenntnifs  habe.  In  )eiier  allein  findet  er  Gew  jls- 
heit.  Diese  ist  ihm  (nach  den  Fragmenten  pg. 
79)  Menscheiixvahn ,  Täuschung ,  Sinnen- 
schein und  Prunk. 

Um  die  yote  Olympiade  (ant.  Chr.  5oo) 
trat  HerahUt  (*)  zu  Ephesus  auf.  Von  seinem 
Leben  wissen  wir  aus  Mangel  an  Nachrichten 
weiter  nichts,  als  dafe  er  sich  durch  ein  eignes 
System,  durch  eine  dunkle  Schreibart  und 
durch  einen  sonderbaren  Lebenswandel  aus- 
zeichnete. Er  erklirrt  ausdrücklich,  dals  er 
selbst  gedacht  und  geforscht,  und  alles  aus  sich 
geschöpft  habe,  dafs  also  die  übrigen  Nach- 
richten, als  ob  er  ein  Schüler  der  Pythagoräer 
und  des  Xenophanes  gewesen  wäre,  falsch  seyn 
müfsten.  Doch  läfst  sich  aus  seiner  angeführ- 
ten Erklärung  noch  nicht  behaupten,  dafs  er  je- 
ne Philosophen  und  andre  gar  nicht  gekannt 
habe.  Eine  Stelle  im  Diogenes  Laertius  beweifet 
dieses.  Sein  System  über  das  Princip  der  Dinge 
zeigt  sogar,  dafs  er  die  Philosopheme  der  iilte- 
'  ren  gekannt  haben  müsee,  dafs  er  sie  aber,  als 
.  unhaltbar  verwarf  und  dafür   neue  aufstellte. 

Hierin 
,.,■,0  TiiüotMANN  pg.  194  t\y{. 
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Hierin-  war  er  mit  Hippasus  in  Ansehung  des 
Grundsatzes  einig,  ob  aber  in  der  AusfÜhritng, 
läfst  sich  nicht  entscheiden.  Schon  in  seiner  Ju- 
gend zeigte  er  einen  philosophischen  Geist,  oh- 
^e  jedoch  durch  seine  Talente  dem  Staate  zu 
nützen,  w^il  er  die  Grundsätze  seiner  Mitbür-» 
gcr  nicht  billigte.  Er  widmete  sich  blols  dei 
Spekulation,  Ob  er  aus  Unvollkominenheit  der 
Sprache  oder  aus  Unfähigkeit  sich  deutUch  aus- 
Büdriicken,  dunkel  schrieb;  ob  seih  Tempera- 
ment daran  Schuld  war,  oder  ob  er  es  darauf 
anlegte,  sich  dem  grofsen  Haufen  unverständ- 
lich zu  machen,  lälst  sich- nicht  bestimmen.  Ci- 
cero (de  nat.  deor.  !•  26)  beha'Qp^k,  er  hat)« 
es  mit  Vorsatz  gethan.  ,  " 

Zum  Grundstoffe  aller  Dinge  nahm  er  Feu- 
er aa,  und  hielt  sich  hierbey  mehr  an  die  Er- 
fahrung, weil  dasselbe  alles  dmchströme  uud 
durch  seine  Feinheit  alles  belebe.  Sonach  v/kt 
ihm  die  Feuchtigkeit  vferdicktes  Feuer,  das 
Wasser  Satzder  Feuchtigkeit,  und  Erde  eiid^ 
lieh  verdicktes  Wasser.  Es  bedarf  hier  keiner 
weitlauftigen  Deduction,  dafs  er  durch  Dun- 
ate  und  Dampfe  auf  ■  den  G'edßhken  geführt; 
wurde,  obgleich  unsere  jferzigifc  Physik  und 
Chemie  vieles  gegen  eine  solche  Folgerung  ein- 
zuwenden haben  möchte.  Aus  diesen  scheiden 
E  eich 


sich  nun  die  übrigen  Elenreiue,  wobej-  das 
Fener  seiner  Nütur  nach  immer  in  Tliätigkeit 
ist.  Um  aber  Verwitiullung  begreiflich  zu  inai 
,chen,  iiahm  er  an,  alles  entstehe  dureh  StreJt 
(neniht:h  der  Elemente),  Ruhe*  würde  die  Wölt 
vernichten,  eine  Vorstellung,  Twelche  so  wia 
der  Eros  des  fast  gleichzeitigen  Parnietiides  nocll 
aus  der  älteren  Zeit  übrig  zu  seyn  scheint:         <*- 

.j,...,,Da/'s  er  eiidlich  ebenfalls  mit, den  meisten 
^ifilo^p'*^"  seiner  Zeit,  die  'Erde(.fiir  da^ 
schwerste,  das  Feuer  für  das  leichteste  Eleni^flfi 
hält)  .und  j.ene  an  den  niedrigsten  Oft  im  Ulii-f 
y^rsum ,  diesres  an  den  höchsieo  hinsetzt^ 
scheint  mir  aus  seinen  Ausdrücken  beym  DiO'^ 
gßties  Laertiug.  zvi  folgen.  Ei-  nennt  nemiich 
die  stuffenweise  Verwandlung  des  Feuers  in 
Luft,  Wasser,  Erde  den  Weg  nach  unten^ 
die  entgegengesetzte  aber  aus  geschmolzener  Er- 
de in  Wasser  u.  s.  w.  den  Weg  nach  oben.  Die 
Ausdünstungen  des  Meeres  theilt  er  in  glanzen- 
de (vielleicht  waren  es  die  Meteore,  vielleicht 
a^uch  ausserdem  der  Glanz  der  Wolken  und 
des  Wassers  durch  Strahlenbrechung)  und  dun-, 
kle.  Durch  jeije  wird  ihm  die  Feuemiaterie, 
durch  diese  die  Feuchiigkeit  vermehrt.  > 

-*  Leu- 
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Leucipptis  (*)  war  nach  einigen  und  zwar 
jüngeren  Autoritäten  ein  Scliüler  des  eleati- 
schen  Zeno.  Aeltere  Naclinchten  dagegen  nen- 
nen ihn  als  den  Lehrer  Demokrits,  welcher 
ZJi  gleicher  Zeit  mit  Zeno  lebte,  und  olinge- 
fähr  in  der  yaten  Olympiade  geboren  wurde. 
Man  setzt  ihn  also  am  wahrscheiiilicfisten  ohn- 
gefähr  in  die  yote  Olympiade  und  in  HeraklitS 
Zeitalter.  Eben  so  wenig  zuverlässig  ist  es,  ob 
er  von  Eleaoder  Abdera  abstamme.  Er  ist 
Erfinder  des  Atomensysteins,  wodurcii  er  den 
Idealismus  der  Elealiker  widerlegen,  und  die 
Gri^nde  der  Vernunft  mehr  mit  der  Erfahrung 
in  Vehereinstimmung  bringen,  dabey  aber  sich 
doch  nicbt  an  die  Jonier  anschliessen  wollte. 
Er  behauptete  also  gegen  die  ältere  Meynung 
einen  leeren  Raum,  eine  Bewegung  und  «'34 
damit  verbunden  war,  kleine  uniheilbare  Kör- 
perchen, Atomen,  ans  weicheil  sich  die  Welt 
bildete.  Diese  unterschieden  sich  durch  ihre 
unendlich  mannichfahige  Figuren,'  und  durch 
ihre  Lagen  gegen  einalider.  Sie  hatten  alle 
dieselbe  Bewegung,  weil  sie  alle  einerley  Ei- 
genschaften hatten.  (Aristot.  de  coel.  I,  7).  Die 
roheren  wurden  nach  unten,  das  heifst  nach 

der 
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der  Erde  zu  gedrückt,  und  hatten  also  eine 
Art  Schwere,  ob  er  ihnen  gleich  dieselbe  nb- 
epricht,  und  nach  SimpUcius  (in  pbysic.  Aris- 
tot.  VIII,  O  sind  sie  in  AVirbelbewegung ,  wor- 
in sie  beharren,  bis  sich  gleicJies  zu  gleichem 
sammlet.  Wie  icli  glaube  nahm  er  diese  Be- 
merkung aus  der  täglichen  Bewegung  der  Ge- 
stirne, und  hierin  liegt  es  auch  wohl,  wenn  er 
weiter  keinen  Beweis  dieser  Wirbel  und  ihrer 
Bewegung  gab,  sondern  sich  gleich  seinen  Vorr 
ganzem  auf  empirische  Principien  slüizte. 
Nicht  tiefer  sind  folgende  Bemerkungen  ge- 
schöpft, wodurch  er  das  Leere  in  der  Nsitur 
zu  beweisen  suchte,  weil  man  nemlich  i)  ei- 
nerley  Quantität  Wein  mit  dem  Schlauche  in 
ein  Gefäfs  bringen  könne,  das  die  Gröfse  des 
Schlauches  h.-ibe,  und  dafs  dieses  nicht  mög- 
lich ser,  wenn  sich  der  Wein  nicht  in  die  Zwi- 
schenräume pressen  Hesse,  q)  Weil  ein  Gefäfs 
voll  Asche  auch  roch  Wasser  fassen  könne, 
welches  man  hinzu  giefse.  5)  Weil  ohne  lee- 
ren Raum  nichts  wachsen  könne.  Weder  im 
innern  noch  äufsern  der  wachsenden  Körper 
könne  etwas  seyn,  wo  sich  die  Nahrung  an- 
setze. 

Der  Welten  glebt  es  nach  seiner  Hypothe- 
se eine  endlose  Zahl ,    welche  stets  verwandelt 

wer- 


werden,  ■  Rinige  entstellen ,  andre  vergehen* 
Von  (Jen  untergehenden  Welten  dringen  die 
losgerissenen  Atomen  in  das  aulsere  Leere,  und 
bilden  dort  nnaufliörlich  neue. 

Democrit(*)  (um  die  yiteOl.  ant.  Chr. 
494  geboren),  Leucipps  Schüler,  stammt  aus  Ab- 
dera  ,  und  besafs  viele  Wilsbegierde  und  einen 
vielumfasseutfpn  Geist,  Er,  wandte  sein  be- 
trüchtliches  Vermögen  zu  Reisen  in  fremde  Län- 
der an  ,  unter  welchen  auch  wieder  Italien  und 
Aegypten  erwähnt  werden.  Jüngere  Schrift- 
steller und  die  Schwärmer  der  späteren  Jahr- 
hunderte sehn  ihn  wegen  gewisser  Bemerkungen 
über  Sympathie  und  Apathie  der  Körper  für 
den  Verfechter  der  Magie  an  und  lassen  ihn, 
daher,  obgleich  ohne  historischen  Grund,  auch 
noch  zu  den  Indiern,  Persern  und  Aethiopen 
sich  begeben.  Eben  so  ungegiündet  oder  un- 
zuverlässig sind  die  übrigen  Nachrichten  von 
ihm  nach  seiner  Zurückkunft.  Er  soll  nem- 
lich,  da  sein  Vermögen  auf  seinen  Reisen  er- 
schöpft war,  von  seinem  Bruder  unterhalten 
worden  seyn,  nachher  aber  durch  eines  seiner 
W  erke  und  durch  erfüllte  Prophe^ieyniigen 
wieder  einiges  erworben,  das  Staatsruder  zwar 
über- 

(•)  TlEDEMAHN  pg.  C63. 
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übernommen,  bald  aber  sich  wieder  in  die  Ein- 
samkeit zurückgezogen  und  um  desto  ungestör- 
ter nachdenken  zn  können,  sicli  in  Gräber  ver- 
borgen und  sich  dea  Gesichts  beraubt  haben. 
TiEDEMANN  macht  Iiierbey  die  gegründete  Be- 
nierkung,  dnfs  sein  Streben  die  Natur  genauer 
zu  studieren,  ihn  veranlnlste,  häufige  Versuche 
zumachen,  wodurch  jene  abgeschmackte  Mär- 
chen von  selbst  widerlegt  werden. 

In  metaphysischen  Begriffen  -denkt  er  mit 
Leucipp  ziemlich  einstimmig.  Er  nimmt  daher 
Atomen  und  zwar  vollkommen  homogen  an,  nur 
durch  jlire  Figur  unterschieden,  setzt  aber  zu 
ihren  Eigenschaften  noch  die  Schwere  hinzu. 
JEin  Atom  soll  schwerer  seyn  als  das  andere 
wegen  des  Ueherschusses  (Aristot.  de  gener.  et 
corrupt.  I,  8).  Es  läfst  sich  zwar  nicht  bestim- 
men, aber  doch  nach  einer  Vergleichung  mit 
dem  vorhergehenden  vermutheu  ,  dafs  er  blols 
den  Uebcrschufs  der  Gröfse  gemeynt  habe. 
Diese  Körper  bewegen  sich  nach  ilmi  ebenfalls 
im  leeren  Räume,  doch  so ,  dafs  sie  ein  Kon- 
tinuum  bilden  ohne  eigenen  Zusammenhang. 
Ueber  die  Richtung,  in  welcher  er  die  Atomen 
eich  bewegen  liefs,  sind  die  Meynungen  der 
Schriftsteller  ebenfalls  getheilt.     Nach  Stobäus 

und 
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und  Pliitarch  (de  plac.  pliilos.  I,  a3)  (*)  sollen 
sie  eine  scliiefe  Richtung  haben.  Nach  Gale- 
nus  heWegen  sie  sich  wie  Sonnensiäubchen  oh- 
ne bestiinime  Ordnung  nach  allen  Richtungen, 
und  nach  Laertius  (IX,  44)  in  einem  Kreise. 
Ich  glaube,  dafssich  vielleicht  die  drej-Njubrich- 
ten  mit  einander  vereinigen  lassen.  Es  könnte 
nenilich  sehr  wohl  sejn  ,  dafs  die  Sonnensiäub- 
chen bey  ihm  und  Leucipp  nicht  blofs  als  Er- 
kl^irung  anzusehen  wiiren,  sondern  dafs  sie 
selbst  die  Veranlassung  zu  der  Erklärung  gege- 
ben hätten,  und  dafs  beyde  Philosophen,  wia 
ich  schon  bemerkt  habe ,  die  Kreisbewegung 
des  Himmels,  statt  sich  dieselbe  zu  erklären, 
als  nothwendig  annahmen,  und  sie  ihren  Ato- 
men beylegien. 

Nach  einem  Verzeichnisse ,  welches  uns 
Diogenes  Laertius  aufbehalten  hat,  hinterliels 
er  eine  grofse  Anzahl  Schriften,  physischen', 
mathematischen,  ■  musikalischen,  moralischen  ' 
und  vermischten  Inhalts,  welche  wir  noch  kaum 
denNanien  nach  kennen  und  welche  uns  sicher, 
■wenn  sie  wirklich  von  ihm  herkamen  und  noch 
vorhanden  wären,  eine  bessere  Ansicht  nicht 
allein  von  seinen  Ideen,  sondern  aucli  von  den 
Fort- 
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Fortschritten  des  Zeicalters  geben  würden,  Aus 
diesen  fülire  ich  hier  nur  an:  Eine  grofse  und 
kleine  Kosmologie  {Sianca/As:) ,  Werke  über 
die  Natur,  über  die  Atomen,  über  die  Ver- 
wandlung der  Figuren ,  über  die  Planeten, 
eine  Astronomie  oder  wie  es  scheint  nur  über 
den  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  und  den 
Cyklus,  eine  Uranogrnphie  (vielleicht  von  den 
Sternbildern),  eine  Polographie  (wahrschein- 
lich eine  Beschreibung  der  Kreise  des  Himmels), 
eine  Geographie,  ein  Weik  über  die  Wasseruh- 
ren, eine  Geometrie,  eine  Abhandlung  über 
Zahlen,  Linien  und  Körper,  die  kein  Ver- 
hältnils haben,  eine  Schrift  de  differentüs  re- 
gulae  fleude  contactu  circuli  et  sphaerae  (ots- 

r(pK»f«c-),  deren  Titel  ich  nicht  weiter  zu  Über- 
setzen wage.  Wenn  sich  aber  etwas  aus  dem 
blofsen  Titel  schliessen  lalst;  so  konnte  sie  viel- 
leicht die  Beschreibung  eines  Versuchs  enthal- 
ten, durch  Hülfe  einer  Diopter  Kreise  an  der 
Sphäre  zu  messen. 

Aus  der  jonischen  Schule  trat  um  eben  die 

Zeit  j4naxagoras  aus  Klazomenä  in  Kleinasicn 

auf  (*).    Dafser  einSchüler  desAnaxinienesge- 

wesen 

(•)  TiEDEMANN  pg.  3i2,     Meineks  Gescli.  der  Wis- 

eenscbaften  in  Griechen  Land  u.  Rom.  B.  i.  pg.723- 


Wesen  sey,  wie  die  meisten  Schriftsteller  glau- 
ben, laJstsich  nicht  mit  Gewifsheit  behaupten. 
Er  verliels  in  seinem  ^5  Jahre  sein  Vaterland 
undgieng  nach  Athen,  weil  durch  die  Kriege 
'  mit  den  Persern  und  durch  ihre  Tyranney  Jö- 
rnen fast  ganz  verheert  wurde.  In  Athen  wur- 
de er  vom  Perikles  mit  vieler  Freundschaft  auf- 
genommen, mulste  sich  aber  doch  bald  auch 
von  hier  wieder  entfernen,  weil  er  Grundsätze 
äusserte,  welche  den  Vorurtheilen  des  Volks 
entgegen  waren.  Es  wurde  ihm  z.B.  zum  Ver- 
brechen angerechnet,  daJs  er  die  Gottheit  der 
Sonne  geleugnet  und  behauptet  h^be,  sie  aey 
ein  glüJiender  Stein.  Er  gieng  nach  Lampsa- 
kus ,  wo  er  starb  und  ein  ehrenvolles  Anden- 
ken erhielt. 

Er  hatte  viel  Hang  zur  Spekulation  und 
Betrachtung  der  Natur  und  Welt,  und  zog 
diese  Beschäftigung  Staatsgeschiiften  und  dem 
Ruhme  an  der  Regierung  und  Verwaltung  des 
Staats  Theil  zu  nehmen  vor.  Als  man  ihn  da- 
her fragte,  warum  er  sich  nicht  um  sein  Va- 
terland bekümmere,  antwortpfe  er:  Ich  thue 
es  allerdings,  und  zeigte  mit  dem  Finger  nach 
dem  Himmel. 

Er  machte  einen  neuen  Versuch,    die  Ei- 
genschaften der  Materie  zu  bestimmen,     Da  er 
EU  ba* 
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bemerkte,  dals  alle  so  verschiedene  Tlieile  uii- 
sers  Körpers  aus  eintaclier  Nahrung  erhalten 
würden,  so  sthlofs  er,  dafs  die  Materie  über- 
haupt aus  einer  unendlichen  Menge  unendlich 
kleiner  Körper  bestehe,  mit  allenden  Eigen- 
schaften, (nicht  blofs  der  Form  wie  Leucipps 
Atomen}  welche  wir  an  Körpern  selbst  bemer- 
ken. So  hatte  also  jede  Art  von  Körper  ihre 
eigenen  Elemente,  welche  er  daher  Homoeo- 
mer/e/i  nannte.  So  entstand  Gold  aus  kleinen 
Goldtheilchen,  Erde  aus  erdichten,  Feuer  aus 
feurigen,  u.  s.  w,  —  Eine  Beurtheilung  aller 
dieser  Meynungen  würde  mich  von  meinem 
Zwecke  abführen,  welcher  mir  nur  erlaubt,  das 
Daseyn  der  verschiedenen  Systeme  zu  berüh- 
ren, um  im  folgenden  versrkndijch  zu  seyn. 

Die  Begriffe  der  Pythagoräer  über  die  Na- 
tur der  Materie  und  die  Art ,  wie  sich  die  Welt 
aus  derselben  bildete,  waren  um  nichts  voll- 
kommener, als  die  vorhergehenden  Versuche. 
Der  Stifter  dieser  Schule  lebte  um  die  49^6 
oder  5ote  Olympiade  (584  ant.  Chr^)  (*)  auf 
•der  Insel  Samos,  wo  sich  aus  dem  benachbar- 
ten Kleinasien  Kultur  und  Wohlstand  verbrei- 
tet hatte,  besonders  unier  Polykrates.  Pytha- 
goras   machte,    wie  andre  gebildete  Männer, 

Rei- 
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Reisen  und  zwar  nach  Kleinasien ,  Phoenicien 
und  Aegypten.  Nach  den  Sagen  der  aegypti- 
schen  Priester  bey  Diodor  erhielt  er  von  ihnen 
seine  Begriffe  von  der  Seelenwaiiderung,  der 
Arithmetik,  (die  letztere  nach  jüngeren  Zeug- 
nissen von  den  Phoeniciern,  und  von  den  Aegyp- 
tern  blofs  die  Geometrie)  (')  und  wahrschein- 
lich auch  mehrere  Cereinomen ,  die  symboli- 
sche Sprache  und  überhaupt  das  mystische  und 
geheimnifsvolie  in  seinem  Vortrage,  Nach  an- 
dern Berichten  besuchte  er  auch  Persien  und 
Indien.  Tiedemann  beweifst  aber  {pg.  7a),  dafs 
die  Magier  damals  kaum  dem  Namen  nach  in 
Griechenland  bekannt  waren.  Der  Priester 
Aegyptens  gedenkt  Herodot  zwar  lange  nach 
Pylhagoras ,  erwiilint  aber  ihrer  greisen  Weis- 
heit nicht.  Aus  Aegypten  gieng  Pythagoras 
nach  einem  vieljährigen  Aufenthalte  nach  Grie- 
chenland und  besuchte  dort  besonders  alle 
Tempel,  welche  im  Rufe  eines  hohen  Alter- 
thums  und  von  Mysterien  standen  ,  und  kehrte 
dann  in  sein  Vaterland  zurück.  Saraos  aber 
-hatte  sich  in  dieser  Zeit  so  verändert,  war  in 
einen  Bürgerkrieg  verwickelt ,  von  den  Per- 
sern bedroht,  dafs  er  durch  seine  Kenntnisse 
und  Einsichten  nicht  nützen  konnte.  Er  such- 
te 

(^•j   TlEDEMA^N   pg.  7i- 


1 


te  also  einen  andern  Wohnort  auf,  und  wühl- 
te dazu  Italien.  Hier  stiftete  er  eine  eigne 
Schule,  um  seine  Kenntnisse  aufzubewahrea 
und  sie  gemeinnützig  zu  machen.  Seine  Freun- 
de und  Schüler  band  er  durch  Einrichtungei 
und  Gesetze  so  sehr  an  einander,  dafs  die  gan- 
ze Gesellschaft  das  Anselin  eines  Ordens  be- 
kam. Um  diesein  Bunde  Dauer  zu  geben,  war 
er  sehr  sorgfältig  in  der  Walil  der  Mitgliedei;, 
und  legte  daher  jedem,  ehe  er  aufgenommen 
werden  konnte,  gewisse  Uebungen  auf.  Die- 
jenigen, welche  alle  Prüfungen  bestanden,  wur- 
den seine  eigentlichen  Vertraute  unter  dem  Na- 
men Esoteriker;  den  übrigen,  welche  Exote- 
riker  hiefsen ,  wurden  blos  die  gemeinnützigen 
Kenntnisse  mitgetheiit.  Durch  Haft,  Neid  oder 
andere  uns  unbekannte  Ursachen  entstand  end- 
lich eine  mächtige  Parthey  gegen  diese  Gesell- 
ecbaft ,  wodurch  sie  zerstreut  wurde,  ihr  Stif- 
ter selbst  aber  in  einem  hohen  Alter  diis  Lebep 
verlor.  "  Pythagoras  selbst  hinterliefs  keine 
Schriften,  und  es  ist  daher  sehr  schwer,  wo 
nicht  unmöglich,  seine  Ideen  von  denen  seiner 
Schuler  zu  trennen.  Denn  dafs  die  Philosophen 
me  der  Schule  alhnahlich  verändert  worden 
sind,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen.  Ich 
habe  daher  auch  die  Begriffe  der  Pythagoräer 
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■  hier  erst  pingescTialtet,  weil  dio  meisten,  wel- 
che ich  anführen  mufs ,  entweder  um  dipse  Zeit 
lebten,  oder  in  den  Anfang  der  folgenden  Pe- 
riode gehören.  Das  S(;hwiirmerische  ihrer  Vor- 
stellungen, das  Symbolische  ihrer  Sprüche,  die 
Vermischung  der  empirischen  und  ^'ernunftec- 
kenncni£j,  der  Gang  endlich  qnd  die  Richtung, 
welche  si«  in  ihren  Untersuch nngen  nalmien, 
giebt  ihrer  I'hilosophie  einen  ganz  eignen  Cha- 
rakter. 

Dafs  sie  sich  sehr  mit  Geometrie  und  Arith- 
metik beschäftigten,  ist  bekannt.  Wie  sie  aber 
daraufkamen,  ob  es  ihnen  im  Ernst  darum  zu 
thun  war,  die  Wisse nscfcift  durch  ihre  Jjemü» 
hnagen  zu  gründen  und  zu  erweitern,  oder  ob 
ihr  Hang  zur  Mystik  sie  antrieb,  durch  Zahlen 
Geheimnisse  zu  entriithseln,  darin  einzuklei- 
den oder  Wunderkrüite  darin  zu  suchen;  ob 
sie  selbst  ErBnder  von  dem  allen  waren,  oder 
ob  die  aegyptiscben  Hierophanren  und  Schwär- 
mer daran  Antheil  hatten,  will  ich  jetzt  nicht 
untersuchen.  Genug,  dafs  ihnen  die  Zahlen 
manqiierley  wunderbare  Eigensehaflen  an  ha- 
ben schienen. 

Ihre niaihematischen Untersuchungen  gien- 
gen  wahrscheinlich  von  der  Geometrie  aus,  weil 
sich  ihre  Sat^e  um  anschauUchsten  machen  lie- 
fen, 


fseff,  und  aiicli  selbst  der  Arillimelik  durch 
Konstruktionen  Beyspiele  und  Erliiiiterungen 
liefert  mulsten.  Unter  den  Theoremen,  de- 
ren Erfindung  ausser  dem  bekannten  pj'thago- 
rsüschen  Lehrsatze  dem  PyUiagoras  zugeschrie- 
bert  werden,  nennt  Eudemus  beyin  Proklus 
folgende  drey:  i)  Dafs  die  drey  Winkel  eines 
Dreyecks  zusammen  zwey  rechten  gleich  sind 
(Procuis  ad  Euclid.  pg-og).  a)  Dnfs  unter  al- 
len Polygonen  nur  drey  Arten,  iienilich  das 
Quadrat,  das  gleichseitige  Dreyeck  und  das 
Sechseck  einen  Baum  um  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt  einschliessen  Cpg.8i)>  weil 
xiemlich  6  Winkel  eines  solchen  Dreyecks  gleich 
sind  drey  Winkeln  des  Sechsecks  oder  vier 
rechten.  Dafs  er  5)  wie  Proklus  Worte  ver- 
muthen  lassen,  Untersuchungen  über  die  Ver- 
wandlung der  Figuren  und  der  Verhallnisse  der 
Flächen  und  Linien  gegen  einander  gemacht 
hahe,  wobey  er  die  Worte  Parabel,  Hyperbel 
und  Ellipse  brauchte.  Also  ohngefalir  von  der 
Art ,  wie  im  6ten  Buche  Euklids  vorkommen, 
z.  B.  über-  eine  gegeliene  Linie  ein  Parallelo- 
gramm 7,u  beschreiben,  welches  einer  gegebe- 
nen Fläche  gleich  oder  um  ein  bestimmtes  Stück 
gröfser  oder  kleiner  als  dieselbe  ist. 

Wie 
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■■'  ■>  "Wie  weit  man  nun  besonders  in  aritJmie- 
tischen  Untersuch  IUI  gen  um  diese  Zeit  gieng 
öder  gehen- konnte,  läfst  sich  aus  Mangel  an 
Ul-kiinden  nicht  genau  angeben  ,  weil  nicht  al- 
le Nachrichten  späteier  Kompilaloren  von  Py- 
ihagoräein  auf  gegenwärtige  Periode  passen, 
Wfenn  man  indessen  den  Zustand  der  Wissen- 
i'chaft  b^y-den  nächstfofgenden  mathemati- 
schen Schriftstellern  mit  einigen  Nachrichten 
des  Aristoteles  von  den  LellrsÜtzen  der  Pytha- 
goräer  in  der  M-ithemaük  uad  Philosophie  ver- 
^«icHfjfifti-kcheint  folgendes   das  Resultat  za 

i)  Es  fehlte  den  Griechen  an  einer  beque- 
wehBezeichnung  der  Znhlen,  wodurch  das  Rech- 
nen, selbst,  (die  Logistik,  wie  sie  es  nen- 
nen.) sehr  erschwert  wurde,  besonders  bey 
Brüchen.     Sie  hielten  sich  also 

'  2 )  Wahrscheinlich  blofs  an  Zusammenset- 
zung und  Theilung  der  Zahlen  durch  sinnliche 
Hülfsmittel,  v^ie  die  Rechenbrette ,  ■  wobey 
kleine  Körper,  auch  wol  blofse  Punkte  im 
Sande  die  Stellen  der  Einheilen  verireten 
mufsten.     Dieses  mufste  nun 

3)  ihre  Veygleichiing  der  Zahlen  mit  geoine- 
tnschen  Figuren ,  worauf  die  Natur  der  Sache 

sie 
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sie  schon  von  selbst  leitete,    nur  noch 
begünstigen.     Daher  ■wurden  sie  ■ . 

4)  auf  die  ErUndang  und  Untersuchung 
der  Vieleckszahlen,  auf  arithmetische  Grölsen, 
welche  durch  Linien,  Flachen,  Köqier  dai;^ 
gestellt  wurden ,  geführt.  Ja  ich  glaube, 
dals  selbst  der  pythag.oräisch,e  Lehrsatz  datif. 
benutzt,  wenn  nicht  gefunden  wurde.,  Eben 
hierin  hegt  es  nun,  wenn  sie  sich  mehr  mit 
der  Natur  der  Zahlen  und  mit  ihren  Eigen- 
schafien  beschäftigten ,  als  mit  >virkUch^m 
praktischen  Rechnen,  .  Die  sonderbaren  Re- 
sultate, auf  welche  man  hin  und  wieder  slieis^ 
mulsten  schwärmerischen  Köpfen  no^h  mehr 
Veranlassung  geben,  die  Arithmetik  zu  Spie- 
len der  Phantasie  zu  benutzen.  Auffallend 
z.B.  war  es  ihnen,  dafs  die  Zahl  zehn  (|Aris- 
tot.  Probl.  Sect.  i5)  alle  Gattungen  von  ,Zali- 
len,  das  Gerade  und  Ungerade,  das  Qua- 
drat, den  Kubus,  Längen  und  Flächen  ent- 
hielt. Aus  zehn  Proportionen  entstelin  4  Ku- 
bikzableu)  aus  diesen  die  Welt,  Andre  fan- 
den ähnliche  Merkwürdigkeiten  in  der  Zahl 
sieben. 

Zum  bessern  Verständnisse  des  Ganzen  will 
ich  noch  einige  Sätze  aus  der  Geschichte  der 
Philosophie  hinzufügen,    von  welchen  die  py- 

tha- 
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thtigöräiscKe  Schule  vielfache  Anwendung  mach- 
te  C). 

:    t)  Die  Elemente  aller  Zahleh  sind  das  Ge- 

/  .  '  •  • 

rade  und  Ungerade  >  aus  beyden  entstand  nach 
ihnen  die  Einheit,  und  aus  dieser  die  Zahlen. 

s)  Die  gerade  Zahl  ist  unendlich ,  weil  sie 
vpn  der  ungeraden  umschlossen  den  Dingen 
Unendlichkeit  giebt.  Und  2um  Beweise  dieses 
sonderbaren  Satzes  führen  sie,  sagt  Aristoteles 
(Phys.lII,  4)>  die  Gnomonen  an,  d.  h.  solche 
Zahlen,  welche  zu  den  Vieleckszahlei>  gesezt, 
dieselben  zwar  vergröfsern  aber  ihre  Natur 
nicht  ändern.  Diese  setze  man  um  die  Ein- 
heit (tfv),  so  entstehn  bald  verschiedenartige  (aA- 
A«  fJcJö^)  bald  einartige  Zahlen  (fc'O*  ^^y  Qua» 
draten,  sagt  Tiedemann^  sind  Gnomonen  alle 
ungeraden  Zahlen,  wie  sie  der  Ordnung  nach 
auf  einiander  folgen.  Addirt  man  diese  zur  Ein- 
heit und  zwar  so ,  dafs  die  vorhergehende  Sum- 
me stets  beybehalten  wird ,  so  entspringen  lau- 
ter Quadrate  der  natürlichen  Ordnung  nach. 
I  4-3  =  2^;  4-f.5  =:32;  9  4- 7  ==  4^  u.s.w. 
Aus  ungeraden  Zahlen  werden  also  der  Ord- 
nung  nach  immer  einartige,  aus  geraden  aber 
verschiedenartige,      a  4  a  i:r  2^  eine  Quadrat- 

-  .zahl: 

C)  T}£D£MAKN  pg.  io6.  sqq, 
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zahl;  6-|-4— lo  eineTriangukrzaH;  lo-f-Srr 
i8  eine  Heptagonalzahl.  So  würde  also,  (diefs 
dünkt  mich  ist  Aristoteles  Sinn)  aus  einem  Qua- 
drate  immer  wieder  ein  gröfseres  ins  unendli* 
che  entstehn  können,  wenn  man  zu  dem  nächst 
kleineren  die  ungeraden  Zahlen  nach  der  Rei- 
he setzte.  Nicht  so  bey  de»n  geraden  Zahlen, 
Man  darf  sich  nur  eine  Progression  für  die  übri- 
gen Vielecke  entwerfen,  so  sieht  man,  dafs  die 
Glieder  derselben  abwechseln  nnd  bald  gera- 
de bAld  ungerade  Zahlen  , enthalten.  Dais 
es  eine  Vermischung  des  anschaulichen  mit 
dem  logischen,  eine  Ver\Vechselung  der  Be- 
griffe und  Vorstellungen  ist,  wenn  die  Pytha« 
goräer  das  gerade  und  ungerade  zu  den  Ele* 
menten  aller  Zahlen  niachen ,  ist  keinem  Zwei- 
fei  unterworfen.  Nicht  so  deutlich  ist  es,  wel- 
che Vorstellung  sie  sich  von  der  Einheit  mach- 
ten.  Aristoteles  untersucht  Met.  i3^8  aus^ 
drücklich  die  Frage,  ob  die  Dualität  eher  als 
die  Einheit  sey?  und  antwortet:  Man  könne 
beydes  behaupten.  Wenn  man  die  Einheit  als 
Materie  der  Zahlen  ansähe;  so  Mäve  sie  eher. 
Doch  könne  man  sie  auch  später  denken ,  als 
ein  Ganzes  nemlich  und  als  eine  Species  dct 
Dualität.  Dieses  erläutert  er  noch  mit  dem 
Beyspiele  des  rechten  und  spitzigen  Winkels. 

Wenn 


Wetin  man  deti  spitzigen  Winkel  als  Stoff  ^  als 
das  einfachere  beiraclitCj  so  wiire  er  eher  als 
der  rechte.  Brauchte  man  aber  beyde  zur 
Vergleichu^g  (dafs  also  etwas  als  in  der  An- 
schauunggegebenes tum  Grunde  gelegt  wird; 
BUS  welchem  sich  dann  das  gröfsere  oder  klei- 
nere bestimmen  lafst);  so  wäie  der  rechte  Win- 
kel eher.  Er  setzt  überdiefs  ausdrücklich  hin- 
zu, dais  die  Ursache  dieser  Zweydeuligkeit  dar- 
in liege,  dafs  man  die  mathematischen  und 
metaphysischen  Begriffe  vermengt  liabe.  Hier- 
zu kömmt  nun  noch  die  Nachiichtj  (Aristot, 
Phys.  I,  G),  dafs  die  älteren  Philosophen  die' 
Einheit  ein  leidendes  Vermögen  ,  die  Dualilüt 
hingegen  ein  ihätiges  genan^t  haben;  statt  dnfs 
die  Platoniker  nachher  die  letztere  für  leidend, 
und  jene  für  thiitig  annahmen.  Dieses  lafsC 
vernmthen,  dafs  die  Pythagorrfer  eine  in  der 
Anschauung  gegebene  Gröfse  duthten,  welche 
man  vei^mehren  oder  vermindern  könne,  wie  , 
wir  noch  eine  Elley  einen  Fufs,  einen  rechten 
Winkel  zum  Maafse  benutzen  würden  j  nicht 
aber  das  einfachere  nntheilbare  wie  die  Plato- 
niker. So  konnten  sie  behaupten,  aiiä  der  «re- 
gehenen  Einheit  kiijine  die  thütige  Dualität 
(Disjunktion  und  allniählige  Trennung)  meh- 
rere Gröfsen  hervorbiingeu;  WahrseheinJich 
F  a  la^ 


lag  liier  die  ilimkle  Vorstellung  zum  Grunde, 
diifh  jede  auch  iiocli  so  kleine  Giölse  in  Gedan- 
ken noch  gethnilt  werden  könne.  Ja  der 
Raum  selbst  gn'indele  sich  nach  ihrt^r  liehaup- 
tung  (Aristot,  Pliys.  JV,  Ü)  auf  die  Zahlen,  weil 
sie  durch  düP  Leere  unterschieden  würden.  Ein 
offenbarer  Beweis,  daft  sie  physische  nnd  ma- 
thematische Theilbark«it  mit  einander  ver- 
wechselten. 

3)  Dals  sie  Proportionen  kannten,  zeigt  das 
eben  aus  Aristoteles  angeführte  Bevfpiel.  Nur 
wurden  diese,  wie  Euklids  Elemente  be- 
weisen ,  auch  durch  geometrische  Konstruk- 
tionen,  durch  ühiiliclie  Dreyecke  bewiesen, 
Ueberhaupt  müssen  wir  wohl  nnsre  Kenntnisse 
und  unsre  Vorsiellungs.irten  vergessen,  wenn 
wir  jene  Männer  richlig  beiiribeilen  wollen. 
Wir  lernen  rechnen,  ohne  die  Natur  der  Zah- 
len genau  zu  kennen,  jene  Miinner  mufsten 
aber  diese,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  nä- 
her untersuchen,  und  oft  auf  mühsamen  We- 
gen vom  Konkreten  auf  das  Abstrakte  fortgehn, 
und  man  darf  sich  wohl  nicht  wundern,  wenn 
sie  bey  der  Art ,  wie  man  über  die  N.ttur  phi- 
losophirte  und  nach  so  viel  verunglückten  Ver- 
suchen, die  Bestandiheile  der  Mnterie  kennen 
zu  lernen,  die  Zahlen  für  die  Elemente  aller 
Dinge 


Dinpe  annahmen  und  glaubten,  einen  Weg 
aitsfündig  gemacht  zu  haben,  welcher  *ani 
sichersten  zur  Wahrheit  führe.  Sie  schlössen, 
wie  Aristoteles  (Met.  I,  :i)  versichert,  so:  Die 
Zahlen  sind  die  Elemente  der  Mathematik. 
Die  mathematischen  Principen  aber  passen  auf 
alle  Din^e  (*).  Da  nun  besonders  nach  ihrer 
Th'^orie  auch  die  geometrischen  Figuren  aus 
Zahlen  dargestellt  werden;  so  sind  die  Zahlea 
die  Elemente  aller  Dini;e  (").  Es  blieb  also 
nichts  übrie,  ols  die  Zahlen  für  sithstantielle 
Pfuili-te  und  die  {linheit  für  die  Materie  selbst 
zu  nehmen,  "Wie  auch  Tiedemakn  bemerkt- 
Ihr  System  hatte  also  mit  den  Atomen  I,eucipps 
und  Demokrits  einige  Aebnlichkeit,  wnbey  sie 
durch  die  oben  angegebenen  Begriffe  von  der 
Einheit  dem  Vorwurfe  auszuweichen  suchten, 
.  welchen  man  den  Atomisten  machte,  dals  sich 
die  Untheilharkeit  der  Grundstoffe  bei  solchen 
kleinen  Köi'pern  nicht  gut  denken  lieise.  Ob 
sie  alle  oder  nur  einige  von  ihnen,  wie  Laerlius 
behauptet  (VIII,  27),  noch  Feuer  oder  Aether 
als  Substanz  der  Materie  annahmen,  geiiört 
nicht 

(*)    TiF.nEMANM    pg.  100. 

('•;  DaTe  sie  nicht  von  cier  Erl\(livnng  ausgiengeii, 
sagt  Aiisiotelea  ausdrücklich. 
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nicht  hierher.  Bey  eiiiigen  derselben  wenig- 
steiis  spielt  das  Feuer  ei»e  bedeutende  Rolle, 
sie  mögen  dasselbe  nun  von  Heraklit  entlehnt, 
oder  selbst  erfunden  haben.  Es  ist  überhaupt 
wahrscheinlich,  wie  ich  schon  bey  Heraklit  , 
bemerkt  habe,  dafs  die  jüngeren  Philosophen 
immer  bey  Erfindung  ihrer  Lehren  auf  die  Re- 
sultate früherer  oder  zugleich  existirendor  Sek- 
ten mit  Rücksicht  nahmen,  dieselben  zu  widerr 
legen,  zu  besiiitigen  oder  zu  benutzen  suchten. 
Empedokles  lebte  um  die  yite  Olympiade, 
und  war  zu  Agrigent  in  Sicilien  geboren.  Tie- 
DEMAUN  (pg.  245)  nennt  ihn  einen  der  son- 
derbarsten Männer,  welcher  gründliche  Kennt- 
nisse mit  vieler  Charletanerio  vereinigte.  Er 
9t.immte  aus  einer  angesehenen  Familie  und 
gelangte  frühe  zu  den  höchsten  Staatswürden, 
ohne  sein  Ansehn  und  seine  Gewalt  zu  Be- 
drückung seiner  Mitbürger  zu  gebrauchen. 
Desto  mehr  aber  suchte  er  sich  durch  angeb- 
liche Wunderkräfte,  bpsonders  durch  Heilung 
von  Krankheiten,  durch  Prophezeiungen  und 
durch  eine  ungewöhnliche  Kleidung  auszu- 
zeichnen. Nach  einigen  soll  er  seinen  Tod  im 
Aetna  gefunden  haben,  nach  andern  auf  einer 
Reise  nach  Griechenland  gestorben  seyn. 
^acfi  späteren  Schriflstellern  war  pr  aus  der 
pytha- 
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p3rtliagoräischen  Schule^  und  ijinclite,'  gegen 
die  Regel  des  Ordens,  in  seinen  Gedichten  die 
I^ehren  desselben  bekannt.  Mit  Gewifsheit 
Itif&tsich  dieses  zwar  nicht  behaupten,  mehrere 
seiner  Philosophenie  sind  aber'  den  pythagoräi- 
schen  sehr  ähnlich.  Auch  er  nahm  eine  Art 
von  Chaos  an,  aus  welchem  alle  Dinge  hervor^ 
^iengen,  und  welches  er,  gleich  den  Pytha- 
goräern,  die' Einheit  nannte.«  So  wie  nun 
selbst  die  letzteren  in  Ansehung  der  übrigen 
Bestimmungen  der  Materie  und  ihrer  Elemente 
verschieden  dachten,  indem  einige  sogar  zehn 
Piincipen  und  Dichotomien,  andre  das  Feuer 
zur  Bildung  der  Welt  annahmen;  so  konntQ 
auch  er  hierin  einen  eignen  Weg.  einschlagen* 
Er  nahm  daher  vier  von  Natur  ewige  Elemente 
an,  welche  sich  bald  in  geringerer  bald  in 
gröfserer  Menge  in  der  Einheit  oder  dem  Chaos 
aufhiiuften  oder  sich  daraus  sonderten*.  Diese' 
vier  Grundstoffe,  wie  sie  sich  unsern  Sinnen 
darstellen,  entstehen  ab.er  aus  sehr  kleinen . 
und  unbekannten  Theilchen  von  der  Natur 
und  dem  Wesen  der  *Elemento  selbst  (Tiedbf 
Mann  pg.  247O'  ^^7  ^er  Vermischung  der 
verschiedenartigen  Partikeln  geben  die,  wel- 
che am  zahlreichsten  sind ,  den  Elementen 
ihren   Charakter,     So  habe^i  bey  dem  Feuer 
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die  feurigen  I  bejr  der  Erde  die  erdigten  die 
,  Ob'erhand.  Sonach  sind  auch  nur  die  vier 
empfindbaren  Elemente  der  Verwandlung  fähig, 
die  unsichtbaren  Theile  hingegen  niclit.  Aus 
Feuer  kann  idurch  Absonderung  Wasser  oder 
Luft  entstehen ,  weil  da ,  wo  die  Feuertheilchei'^ 
das  Uebergewicht  verlieren ,  die  eines  ahdern 
Grundstoffs ,  welche  zunächst  im  Uebermaafse 
sich  zeigen ,  dem  Ganzen  die  Form  geben. 
Die  Ordnung,  in  welcher  dieses  bey  der  Welt"» 
bildung  erfolgte,  wird  verschieden  angegeben. 
Nach  Lukrez  wurde  aus  Feuer  Luft,  aus  dieser 
Wasser,  und  daraus  E,rde.  Nach  Plutarch  . . 
(de  plac.  philos,  II,  6)  entstand  zuerst  de^ 
Aether,  daraus  Feuer,  dann  Erde,  und  endlich 
Wasser.  , 

Aus  dieser  ganzen  Darstellung  sieht  man 
nun ,  dafe  Empedokles  arj  gar  kein'e  Verwand- 
lung der  älteren  Philosophen  glaubte ,  sondern 
dals  bey  ihm  alles  auf  Zusammensetzung  und 
Trennung  ankam.  Es  entsteht  daher  ^uch 
nach  ihm  nichts,  sondern  alles  ist  und  bleibt 
ewig,  nur  nicht  für  unsre  Sinne.  So  näherte 
er  sich  dem  System  Leucipps  und  Dömokrits. 

Zur  Ursache,  nun  dieser  Abwechselung  in 
der  Natur,  dieser  unaufhörlichen  Verbindung 
und  Trennung,    nahm   er    Freundschaft   und 
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Feindscliaft  an.  Jene  verbindet  mehrere  Par- 
tikeln zu  einem  Ganzen,  diese  trennt  si». 
Deutlicher  erklärt  er  sich  selbst  nicht  darüber, 
und  aller  Walirscheinh'clikeit  nach  war  es  auch 
'  nur  eine  sinnliche  dunkle  Vorstellung,  ivie  es 
uriter  den  älteren  Philosophen  mehrere  gab. 

Aus  diesen  Elementen  entwickelt  sich  end- 
lich alles  nach  mechanischen  Ursachen.  Es 
entstanden  Köpfe  ohne  Hälse,  Füfse  ohne  Kör- 
per, Ungeheuer  von  Thieren  und  Menschen 
allerleyArt.  Mehrere  andre  Produkte  der  Na- 
tur, welchen  der  Zufall  eine  zur  Erhaltung  be- 
queme Einrichtung  gab,  erhielten  sich  und 
dauerten  fort,  die  übrigen  mufsten  aus  Mangel 
an  tauglichen  Werkzeugen  wieder  in  die  vori- 
gen Elemente  aufgelöfst  werden.  Die  Sontien- 
■wärme  setzte  den  Schlamm  in  Gährung  und 
hieraus    entstanden  Thiere. 

Dieses  sind  die  vorzüglichsten  Pbilosoplien 
dieser  Periode,  deren  Systeme  auf  die  Astro- 
nomie einen  Einfliifs  haben. 

Das  Resultat  von  allen  diesen  ist  also; 
Der  Mansch  zweifelte  nicht,  dafs  er  die  Natur 
und  Welt  mit  allen  Eigenschaften  und  Verän- 
derungen mit  seinem  Verstände  und  durch 
blofses  Nachdenken  ergründen  könne.  Er 
verlor  sich  dabei  in  unzählige  Spizfundigkeircn, 
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Widersprüche,  und  wenn  auf  irgend  eine  Ver* 
anUssung  die  Phantasie  ttiit  ins  Spiel  kam ,  ia  ^ 
die  abentheuerlichsten  Muthmafsungen.  Aber 
auch  dann  noch,  wie  die  Erfahrung  ihn  nach 
und  nach  belehrte,  dais  nicht  alles  so  sey 
wie  es  beym  ersten  Anblicke  erscheint,  konnte. 
Juan  sich  nur  auf  unvoUkonimene  Wahrneh- 
mungen stützen. 

Die  ersten  Untersuchungen  der  Philoso- 
phen betrafen  daher  immer  nur  die  Materie 
und  die  Bewegung,  wobey  die  Weltkörper  nur 
gelegentlich  betrachtet  wurden,  um  die  Art 
zu  zeigen ,  wie  sie  sich  aus  dem  rohen  Ursfoffe 
.entvvickelten.  Diese  einzelnen  Wahmehmun- 
gen  nun  führten  Thaies  aus  der  dunkehi  Vor- 
etellnng  der  älteren  Zeit  auf  Wasser,    Anaxi- 

,  menes  auf  Luft,  und  Heraklit  auf  Feuer, 
Andre  glaubten  sich  dahey  i^icht  betuhigen  zu 
können,  ui^d  nahmen  ihre  Zuflucht  zu  höheren 
Abstraktionen,  Ahaximander  z^  dem  Unbe- 
gränzten,  einem  Mitteldinge  zwischen  Feuer 
und  Luft,  die  Pythagoraer  zu  den  Zahlen,  . 
Leucipp  und  Demokrit  zu  ihren  Atomen*,  Em- 

-  ^  pedqkles  zu  ähnlictien  kleinen  Theilchen  der 
Materie,  und  die  Eleatiker  zu  einem  unveiän^- 
derliche^  Ile^len ,  d^s  den  I\auiii  erfüllt,  '    . 
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Ueber  die  Bewegung,  als!  Ursache  aller 
Veränderungen  iii  der  Natur,  war  man  eben 
8o  verschiedener  Meynung.  Die  Eleatiker 
leugneten  dieselbe  ganz.  Bey  den  loniern, 
Heraklit,  Empedokles  und  den  Atomisten  lag 
sie  in  den  Principen,  bey  den  Pythagoräern  in 
der  Weltseele.  Auch  gehört  diesem  Zeitalter, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  schon  die  Vorstel- 
lung vom  Schweren  und  Leichten,  wie  sie 
nachher  von  Plato  deutlicher  auseinanderge- 
setzt wird.  Wenigstens  scheint  Heraklits  Mey- 
nung darauf  hinzuweisen,  dafs  jedes  der  vier 
Elemente  aus  einer  innern  Nothwendigkeit  seir 
nen  Ort  im  Welträume  einnehme,  das  Feuer 
schwebe  ganz  oben,  und  suche,  wenn  es  durch 
irgend  eine  Kraft  herab  gedrückt  werde,  wier 
der  nach  dem  ihm  natürlichen  Orte  zu  korar 
men.  Auf  dieses  folge  die  Luft,  dann  das 
Wasser,  und  der  unterste  Ort,  welcher  der 
Erde  eigen  war,  liiefse  dann  verhaltnifs- 
mälsig  gegen  die  übrigen  entweder  zugleich  die 
niedrigste  Region,  wenn  man  sich  die  Erde 
als  die  Ebne  dachte,  auf  welche  sich  das  Him? 
melsgewölbe  stütze,  und  in  welchem  die  übri- 
gen Elemente  schweben ,  oder  man  niufste 
dafür  die  Mitte  der  Welt  annehmen,  wenn 
^nan  sich  den  Hinimel  als  eirte  Ki;gel   dachte, 
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in  weither  die  Verhältnisse  nach  allen  Seiten 
dieselben  waren,  wo  man  also  keinen  eigent* 
lieh  niedrigsten  Ort  annehmen  konnte. 
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Zwcytcc  Abschnitt. 

Vondcr       Erde. 

,  Die  erste  Anwendung  der  so  verschiede- 
nen Philosojphemd  finden  wir, bey  den  Begriffen 
von  der  Erde,    wobey  man  aber  auch  wieder 
in  den  ältesten  Zeiten  voA  den  gei/vöhnlichen 
Volksbegriffen   ausgieng.     Nur  war   es     dem 
Philosophen  nicht  Grund  genug,  die  Erde  in 
Ruhe  anziinehmen,    ohne  sie   auf   etwas    zu 
stützen.     Thaies  nahm  daher,   seinen  Grund- 
sätzen gemäfs  i  Wiasser  an ,  und  fand  seine  Ver- 
muthungen  besonders  durch  die  Quellen    der 
Flüsse  und  durqh  das  Wanken  derselben  beym 
-Erdbeben    bestätigt.      Er  glaubte  auch,    dais 
der  Ocean    der   hervorstehende   Rand   dieser 
Unterlage  seyn  müsse.     Dieses  bezeugt  Aristo- 
tlFjles  in  den  oben  angeführten  Stellen  und  in 
seinem  Buche  de  coelo  (II,   i3),    wo    er  aus- 
drücklich versichert,  dafs  die  Behauptung,  die^ 
Erde  ruhe  auf  fVasser,  vom  Srifter  der  ioni^ 
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sehen  Scliule  abstamme,  und  dafs  sie  wie 
HoJz  auf  Wasser  scliwimme.  Eben  dieses 
jagt  Seiieka  (Nat.  Qu.  6,  6):  Thaies  Hifst  die 
Erde  auf  Feuchtii^keit  schwimmen,  man  \nag- 
diftselbe  nun  Ocean,  oder  ein  grofses  Meer, 
oder  Wn::ser  von  einfnchpr  Natur,  oder  feuch- 
tes Element  nennen.  Hierauf  schwimme  die 
Erde,  wie  ein  grofses  und  schweres  Schifft 
Von  der  dünnen  und  Hüchtigen  Luft  könne  sie 
nicht  getragen  werden.  Auch  sey,  das  Wasser 
die  Ursache  heym  Erdbeben,  weil  bey  heftiger 
Bewpguni»  neue  Quellen  hprvorbre,chpn ,-  so 
wie  Schiffe,  wenn  sie  eich  auf  die  Seite  legen, 
Wasser  einsaugen,  Welches ,  von  der  allzu- 
groCen  Last  niedergedrückt,  entweder  über- 
lauft, oder  rechts  und  liiiks  mehr  als  gewöhn- 
lich emporsieigt.  Und  an  einer  andern  Stelle 
(3,  i5):  Das  Wasser  ist  das  mächtigste  und 
erste  Element,  aus  welchem  alles  entstguileh 
ist.  Die  Erde  wird  vom  Wasser  getragen  und 
schwimmt  darauf  wie  ein  Schiff,  und  bekömmt 
durch  dasselbe  eine  schwankende  Bewegung, 
wPnn  man  sagt,  dafs  ein  Erdbeben  sey.  Man 
düife  sich  daher  auch  nicht  wundern,  fuhrt  er 
fort,  diifs  auf  diese  Art  die  Ströme  entstehen, 
weil  die  ganze  Welt  aus  Feuchtigkeit  besieht. 
Gegen  diese  Autorität  ist  die  Aussage  det* 
Excerpte, 
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ExcerptCj  \velche  gewöhnlich  dem  Mutaribh 
Bugeschrieben  werden  (de  pUc.  philosoph;  III^ 
10 )  und  Galenus  (hist.  pbilos.  80)  ton  kei- 
ner Bedeutung;  Nach  diesen  soll  hetnlich 
Thaies  die  Kugelgestalt  der  Erde  behauptet 
haben,  Dafs  dieses  ein  Irrthuni  sey,  t^^elchc|r 
dadurch  entsteht ^  daß  die  Epitomatören  fVelt 
(^Ko&fjtöf^  und  JErde  und  ihre  Eigenschaften  ver- 
wechseln^ wird  noch  deutlicher,  wenn  niail^ 
sie  über  die  Meynungen  der  späteren  ionischen 
Philosophen  sprechen  hört. 

Anaximander ,  der  nächste  Nachfolger  des 
Thaies ,  stellte  die  Erd^  frey  schwebend  in  die 
Mitte  cjer  Welt  durch  einen  B'eweis  a  priorij 
den  uns  At'istpteles  (de  coeloll^  iS*)  aufbe- 
halten  hat.  Es  sey  neralich^  so  sagt  Anaxi- 
mander,  kein  Grund  da^  daJfe  ein  Körper^ 
welcher  in  der  Mitte  (einer  hohlen  Kugel) 
schwebe  j  nach  oben  oder  nach  unten  ^  oder 
nach  einer  Seite  zti  sich  bewege.  Die  Um- 
stände wären  nach  jeder  Richtung  dieselben. 
Unmöglich  aber  sey  es  f  dals  er  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  zugleich  getrieben  werde. 
Nach  dieser  Aeulserung  konnte  sich  das  Him- 
melsgewölbe nicht  mehr  am  Rande  der  Erd- 
scheibe befinden,  sondern  die  Erde  stand^  ' 
^enn  auch  nicht  gleich  weit^  doch  wenigstens 
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iim  ein  betiiichiliches  an  der  Seite,  von  der 
Himineläkugel  flb.  Zwar  hat  uns  Theo  eine 
Sfelle  ans  einem  Scliril'tstelier,  den  das  Zeit* 
alter,  in  welcliem  er  lehr,  das  Zeitalter  des 
Aristoteles,  für  pinen  kompelPtiien  Richter  er- 
klürt,  ausEiidenius  Geschichte  der  Astronomie 
ein  Fragment  erhalten,  noch  ■welchem  Aiiaxi- 
mander  die  Erde  für  einen  schwebenden  Kör- 
per (/KFTfitfei')  erklart,  welcher  sich  um  den 
Mittelpunkt  der  Welt  bewege  (KivfiT«*). 
Wahrsclifiinlich  ist  aber  dieser  lelzie  Ausdruck 
blofs  verschrieben  statt  kfitki,  sie  /ir^C  im 
Mittelpunkte  der  Welt  (Menayius  ad  Diog. 
Laert.    II,   i ). 

So  stimmen  alle  Nachrichten ,  auch  die 
des  Diogenes  L.tertiiis  (11,  i )  ui'id  Plutarch 
(de  pLic.  phil.  III,  it.),  darin  überein,  dals 
Anaximander  die  Erde  in  den  Mitli'lpunkt  der 
Welt  setzte.  Er  behielt  ebenftdls  die  Vor- 
stellung von  einer  ebnen  Figur  derselben  bey. 
Seine  Bemerkung  aber,  dafs  es  unter  uns  ganz 
wie  über  uns  aussehen  müsse,  machte,  dals 
er  ihr  die  Gestalt  eines  Cylinders  gab.  Dieses 
sagt  nicht  allein  Plutarchs  eben  anf;e(üjirte 
Schriit,  sondern  noch  umstund licbej-  Origenes 
und  Eusebius.  Die  Gestalt  der  Erde,  sagt 
jener,  verglich  Anaximander  eiuar  kurzen 
runden 
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runden  Säule  ^  die  obere  Fläche  bewohnen  wir, 
die  andre  ist  uns  entgegengesetzt.  Eusebius^ 
bestätigt  ebenfalls,  dafs  sich  Anaxiniander  die 
Erde  cylinderfönnig  gedacht  habe,  und  dafs 
ihre  2iefe  das  Drittel  ihrer  Breite  betrage. 
Das  Zeugoils  des  Diogenes  Laertius ,  dafs  Ana- 
ximander  dii  Erde  für  eine  Kugel  gehalten 
,habe,  verdient  eben  so  wenig  Glauben,  als 
Plutarchs  und  Galens  Aussagen  bey  Thaies.  . 

Anaximejies  fand  durch  mehrere  Erfahrun- 
gen auch  sein  Princip,  die  Luft,  bey  der  Ge- 
stalt und  Lage  der  Erde  anwendbar.  Er  sah 
nemlich ,  dafs  die  in  Gefäfsen  eingeschlossene 
und  zusammengedrückte  Luft  andern  Körpern 
den  Eintritt  versagt,  w^enn  sie  selbst  keinen 
Ausweg  findet,  und  bey  der  geringsten  Oeff- 
nung  mit  Gewalt  hervorströmt.  Dieses  wandte 
er  auf  die  gewöhnliche  Vorstellung  von  der 
Erde  an  (Aristot.  de  coeL  II,  i3).  Er  suchte 
hierdurch  Thaies  Behauptung  zu  entkräften, 
dafs  die  Luft  die  Erde  nicht  erhalten  könne, 
mulste  sich  aber  selbst  wieder  von  Anaximon- 
der  entfernen  und  den  alten  Glauben  beybe^ 
halten,  daCs  sich  die  Erdfläche  an  das  Him^ 
melsgewölbe  anschliesse,  wenn  er  seine  Hypo- 
these anwenden  wollte.  Er  stellte  sicii  dabey 
die  Erde  weniger  tief  vor ,  als  sein  Vorgänger, 

und 


und  in  der  Gestalt  eines  Tisches,  wie  Plutarch 
(III,  lo},  Oiigenes,  Eusebius  und  Galen  ver- 
siciieiii.  Dadurch  glaubte  er  die  Ruhe  der 
Erde  am  leichtesten  sichern  zu  können.  Das 
Erdbeben  entstand  durch  eine  Erschütterung 
dieser  zusammengedrückten  Liiftmasse.  Dio- 
genes Laertius  übert;eht  im  Leben  des  Anaxi- 
menea  diese  Vorstellung  ganz,  erzählt  aber, 
dafs-  dessen  Schüler  Diogenes  von  Apollonia 
sich  die  Erde  rund  und  in  der  Mitte  der  Welt 
durch  die  sie  umgebende  Luft  befestigt  gedacht 
habe.  Voss  (*)  glaubt  hier,  dals  wahrscheinhch 
die  Rundung  einer  Scheibe  und  nicht  die  einer 
Kugel  zu  verstehen  sey.  Audi  die  Bemerkun- 
gen in  Plato's  Phüdon,  d<iJs  einige  Philosophen 
der  Erde,  als  einem  breiten  Backtroge,  die  Luft 
zur  Unterlage  gegeben  hätten,  und  Plutarch's 
in  seinen  Tischgesprächen  (7,  4)j  dafs  der 
Tisch  als  ein  Bild  der  Erde  angesehen  werden 
könne,  weil  er  nähr-e,  rund  und  fest  sey, 
scheinen  Anspielungen  auf  Anaximenes  Mey- 
nung  zu  seyu  (vergl.  Voss  1.  c). 

Von  .  Pythagoras  Meynung  wissen  wir 
nichts.  Die  Eintheilung  der  Erde  in  Zonen 
aber,  welche  Plutarch  (de  plac.  philos.  III,  14) 

ah 
(•)   Deiitsch.  Mus.  pg.  835- 
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als  Pythagoras  Meynung  anführt,  ist,  wie  auch 
Voss  (deutsch.  Mus.  pg- SSg)  sagt,  so  sinnlich, 
dals  sie  einem  ersten  Versuche  nicht  unähnlich 
sieht,  und  ihm  also  sehr  gut  angehören  kpnnte, 
pder  wenigstens,  nach  Parmenides  Abänderung 
zu  schliefen ,  doch  vor  der  ßgten  Olympiade 
bestanden  haben  müjste.  Hierbey  ist  die  Ku» 
gelgestalt  der  Erde  wohl  nicht  nothwendig, 
sondern  Zonen  der  Erde  heifsen  die,  die  unter 
den  gleichnamigen  Zonen  des  Himmels  liegen« 
tcNack  Pythagoras^y>  so  heifst  die  Stelle  im 
Plutalxh,  ücM'ird  die  Erde^  wie  die  Himmel s^ 
yy kugele  in  fünf  Tkeile  getheilts  in  die 
yiarktische^  Sammler-,  TVinter-  und  Aetfui" 
y>noktialzone  ^  und  in  die  antarktische.  Die 
y^mittlere  begreift  die  ^mittlere  Region  der 
y>Erdej  und  heifst  daher  die  heisse  oder  die 
y>v erbrannt e ;  er  (nemlich  Pythagoras)  hält 
yyaber  diesen  Erdstrich  zwischen  der  Sommer-' 
7>und  Winterzone  für  be^vohnhar  und  ge-^ 
y^ihäfsigt.  y>  Die  Stelle  ist  sonderbar  und  dun- 
kel ausgedrückt,^  und  enthält  manches  von  des 
Epitomators  eigenem  Urtheil,  besonders  die 
Erklärung,  dafs  die  mittlere  Zone  verbrannt 
und  also  unbewohnbar  sey.  Wir  nennen  be- 
kanntlich die  Zone  gemälsigt ,  welche  eine  ge- 
mäfsigte  Temperatur  hat.  Wenn  nun  Pytha- 
goras 


goras  die  mittlere  zwisciien  den  Wendekreisen 
so  nennt;  so  kann  er  offenb.ir  diesen  Ausdruck 
nicht  in  der  gegenwärtig  üblichen  Bedeutung 
genoninien  haben. 

In  den  ältesten  Sagen  wurden  die  süd- 
lichsten, der  Sonne  naher  wohnenden  Men- 
schen dunkelfarben  und  verbrannt  genannt. 
Man  hatte  also  keinen  Begriff  von  einer  ge- 
mUfsigten  Gegend  jenseits  des  Wendekreises, 
undPythagoras  kannte  noch  keine  anderen  Län- 
der, als  die  zwischen  dem  24-  und  54-  Grad  nörd- 
licher Breite  derspäteren  Eintheilung  (vergl.  Voss 
1,  c).  Die  Eintheilung  ist  also  nach  dem  schein- 
baren Stand  der  Sonne  am  Horizonte  in  Grie- 
chenland nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
gemacht.  Der  Auf-  und  Untergang  der  Sonne 
in  den  Sommermonaten  utn  die  Zeit  des 
lüngsten  Tages  machte  die  Sommerzone  aus, 
deren  südliche  Gränze  wohl  nicht  ganz  be- 
stimmt seyn  konnte.  Eben  so  verhielt  es  sich 
mit  der  Winterzone  um  die  Zeit  des  kürzesten 
Tages.  Zwischen  beyden  lag  die  der  Nachtglei- 
chen,  welche  den  Griechen  gemüfsigtseynmufste, 
weil  die  Sonne  im  Frühjahre  und  Herbste  sich  in 
derselben  befand.  So  verstehe  ich  Plutarchs 
Worte.  Die  übrigen  Liinder  nord-  und  süd- 
wärts würden  dann  in  der  arktischen  und 
G  2  oniarkti- 


100 

antarktischen  Zone. liegen  müssen,  wenn  dieses 
, nicht  späterer  Zusatz  ist,  welcher  nach  der 
ähnlichen  Eintheilung  des  Himmels  gemacht 
'  wurde.  Man  kannte  nicht  allein  keine  Länder 
in  solchen  Breiten,  sondern  die  Polarkreise 
waren  auch  schwer  zu  bestimmen. 

Xenophanes  behauptet^  ebenfalls  die  flache 
Gestalt  d^r  Erde.  Seine  Philosophie  gestattete 
ihm  aber  iveder  Wasser  noch  Luft  zur  Unter- 
lage. Er  nahm  also  PVurzeln  an  ^  die  sich  ins 
Unendliche  erstreckten,  wie  Aristoteles  O^e 
coel.  II,  i3),  Plutarch  (III,  9),  Strabo  und 
Eusebius  , versichern.  Achilles  Tatius  hat  uns 
1  noch  Xenophanes  Worte,  aufbehalten: 

/      Dieses  obere  Ende  der  Erd^  erscheint  von 

den  Füfsen..        ■  -  " 
Nah!    uns    ausgestreckt^    doch    unterhalb 

senkt  sie  sich^  endlos  (*). 
Parmenides  soll  die  Kugelgestalt  der  Erde 
schon  gelehrt  haben ,  aber  allein  nach  Aussage 
des  Diogenes  von  Laerte.  Dieser  spricht  an 
zwey  Orten  davon.  Einmal  im  Leben  des  Py- 
thagoras  (VIII,  48)  auf  Tbeoph  rast's  Autorität| 
nach  welcher  Parmenides  auch  der  erste  ge- 
vresen  seyn  soll ,  welcher  die  Welt  Ko<rf4off  oder 
Ordnung  nannte«    Nach  Phavorinus  aber,  setzt 


er 
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er  hinzu,    habe   es  Pythagoras    gethan,     und 
nach    Zeno  Hesiod.      Die  Behauptung  vvieder- 

.  holt  er  nachher  im  Leben  des  Piirmenides 
selbst  (JX,  2)  nuf  eigne  Autorität,  ohne  daran 
zu  denken,  dafs  er  dasselbe  schon  vorher  von 
Anaximander  gesagt  hat. 

Hierbey  ist  nun  noch  zu  merken,  dafs  Rr 
niTT  in  den  letzten  Stellen  das  bestimmte  trip«*- 
^etiSss  (kugelförmig)  von  der  Eide  braucht. 
In  den  ersteren,    wo  er  die  Autorität  anderer 

,  benutzt,  drückt  er  sich  durch  das  allgemeinere 
cT^cyyu^i;  aus,  welches  vOn  jeder  Krümmung 
gesagt  werden  kann,  und  also  gar  nicht  ent- 
echeidet.  Plato  2.  B.  setzt  es  der  geraden 
Linie  entgegen  (Parmenid.  pg.45.  ed.  Steph.), 
Theophrast  braucht  es  von  iHolz  (bist,  plant, 
5,  6),  Thucydides  (11,97)  und  Diodor  (XII» 
II  und  i4)  von  Proviantschiffen,  Suidas  bey 
der  Erklärung  von  TTtftipe^fjs  und  der  Laertier 
selbst  bey  der  oben  angeführten  Meynung  des 
Diogenes  von  ApoUonia.  Und  Voss  bemerkt 
noch  bey  dieser  Stelle  (deutsch.  Mus.  pg.  8'^q), 
dafs  Zeno  nur  die  Rundung  einer  Scheibe  bey 
Hesiod  gefunden  haben  könne.  Wie  also, 
wenn  durch  das  vieldeutige  OT^eyyvKt;  verführt, 
der  Epitomator.  sich  auch  in  der  Meynung  des 
Parmenides  irrte?  die  späteren  Philosophen 
G  3  aus 
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aus  der  eleatischen  Schule  wissen  nichts  davon, 
und  ich  möchte  dieses  nicht  für  einen  Wider- 
spruch gegen  die  Meynung  ihres  Lehrers  an- 
sehn.  Aufserdem  sagt  Origenes ,  dafe  Parme- 
nides*  den  Himmel  oder  das  All  (^(xv)  kugel- 
förmig (^c^ocifot^fiff')  und  sich  selbst  gleich  und 
ähnlich  genannt  habe  (^of^osov).  Esköfinte  als^o 
auch  hier  eine  Verwechselung  der  Wörter 
Welt  und  Erde  (^Koafjie^  und  yif)  vorgegan- 
gen seyn. 

Parmenides  machte  aulserdem  noch  eine 
Veränderung  in  der  Zoneneintbeilung  des  Py- 
thagorasi  nach  Plutarch  (de  plac.  philos. 
III,  ik)  und  Posidonius  beym  Strabo  (Hb,  II. 
Pg-  65  ). 

Plutarch  sagt,  er  habe  zuerst  die  bewohn- 
ten Länder  des  Erdkreises  unter  die  beyden 
Zonen  der  Sonnenwenden  (^vTfo  rms  Swrt  ^69¥utff 
TUis  r^oTTtKuts  a^döf^^e)  versetzt.  Das  heilst, 
dünkt  mich ,  nichts  anders ,  als,  statt  dals  Py- 
thagoras  die  zwischen  diesen  Gürteln  in  der 
Mitte  liegende  Aequinoktialzone  (die  Mitte 
der  damals  bekannten  Erde,  die  Länder  um 
den  34ten  Grad  nördlicher  Breite)  für  bewohn- 
bar  hielt,  setzte  Parmenides,  durch  richtigere 
Beobachtungen  und  erweiterte  geographische 
Kenntnisse  geleitet ,  diesen  Gürtel  weiter  nach 

Süden 


Süden  hin,  und  hielt  die  Länder  bis  an  die 
Sonnenwende  nur  l'iir  bewohnbar.  Nach  Po- 
sidonius  Unheil  wnv  Parmenides  der  erste, 
welcher  fünf  Zonen  machie,  wodurch  also 
meine  Vernmthung,  dafs  Pythagoras  blofs  die 
Sommer-,  Aetjuinoktial-  und  Winterzone  er- 
dacht haben  könne,  einige  Bestätigung  erhalt. 
Slrabo  setzt  noch  hinzu,  dafs  wahrscheinlich 
Parmenides  zwey  verbrannte  Zonen  angenom- 
men iiabe,  von  den  Landern  nemUch,  welche 
zwischen  den  Wendekreisen  liegen  und  die- 
selben nach  beyden  Seiten  nach  aulsen  oder 
den  bewohnten  Ländern  hin  Überspringen  C*)- 
Diese  Meynnng  widerlegt  Posidoniüs  dadurch, 
dafs  die  Zone  nur  verbrannt  heilse,  wo  nie- 
mand mehr  wohnen  könne.  Die  Nachrichten 
von  Afiika  bewiesen  noch  überdiefs,  dafs  nocli 
jenseits  des  Aequators  Menschen  wohnen. 
Man  sieht  hieraus,  dafs  sich  Posidoniüs  nur  an 
den  Ausdruck  verbrajint  stöfst,  dafs  übrigens 
diese  Nachricht  mit  der  oben  angeführten  Plu- 
taichs   übereinkömmt,    und    dafs  Parmenides 


C*)  'A^A'  ixttvov  fiev  ffx'itv  ti  iiTketffiav  *Vo  (picivtiV 
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URL  den  Aequator  eine  Zone  annimmt ,   die  er 

nicht  bewohnt  glaubte  und  die  beyden  lander^  um 

die  Wendekreise  setzt.     Nimmt  man  nun  dazu 

die  bewohnten   Länder  aulser   denselben,    so 

kommen  die  fünf  Zonen  heraus ,     ohne  dals 

man  auch  hier  unsere  Polarzonen  anzunehmen 

brauchte.     Endlich  verdient  noch  bemerkt?  zu 

werden,  dafe  er  die  Erde  i^i  der  Mitte  der  Welt 

hängen.  liefs  y    weil  kein  Grund  da  sey,  wefe- 

wegen  sie  sich  hier-  oder  dorthin  bewege,  nur 

werde  sie  dann  und  wann  gestolsen  (eine  Er-  • 

klärung  des  Erdbebens,  Plut.in,  i5). 

An  ihn  schliefsen  sich  Leiicipp  und  Demo- 
krit  an.  Jeher  gab  der  Erde  die  Gestalt  einer 
Trommel,  nach  Plutarch,  Diogenes  und  Ga- 
lenus;  dieser  blieb  dagegen  bey  der  älteren  ' 
Scheibengestalt,  die  inwendig  hohl  sey  (Plut. 
III,  I  o.  Galen.  80 ) ,  und  durch  ihre  Breite  auf 
der  zusammengedrückten  Luft  ruhe  (Aristot, 
de  coeL  II,  1 3). 

Herakllt  erklärt  sich  über  ihre  Gestalt  und 

■ 

Lage  zwar  nicht,  aus  seinen  übrigen  Lehren 
aber,  besonders  aus  seiner  Vorstellung  von 
oben  und  unten  ^  sieht  man ,  dals  er  eine  ähn- 
liche Meynung  gehabt  haben  muls. 

Fast  zu  ^gleicher    Zeit  lehrte  Anaxagoras, 
seinen   Vorgängern   in    der  ionischen  Schtde 

gemäls, 


gemiils,  die  flache  Gestalt  der  Erde  ebenfalls.  ' 
Nach  Diogenes  von  Laerte  (11,  8)  behauptete 
er,  das  Meer  ruhe  auf  der  eheneii  Erde,  und 
aein  Schüler,  Sokraies,  erkliiit  sich  in  den 
Wolken  des  Aristophanes  auch  dafür.  Ditfs 
man  in  der  ionisclien  Schule  auch  Versuche 
machte,  die  Lage  der  damals  bekannten  Lan- 
der und  der  einzelnen  Orte  aufzuzeichnen, 
lind  also  eine  Art  Landcharteii  zu  entwerfen, 
lehrt  nns  die  bekannte  Nachricht  bey  Laertius 
von  Anaxiinanders  Bemühungen. 


Dritter   Abschnitt. 

neschaffenbeit     des      Himmels     uod 

Sleviibil'ler. 


Mit  dem  Begriffe  von  der  Erde  dauerten 
•lucli  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  vom  Him- 
melsgewölbe noch  fort,  luid  änderten  sich  mit 
demselben.  Voss  hat  (Myth.  Br.  B.  2,  pg.  iTjö 
seq.)  einige  Fragmente  von  zwey  Dichtern, 
deren  Flor  man  ohngefihr  um  die  46te  Olymp, 
oder  ant.  Chr.  58o  annehmen  kann,  von  Ste- 
sichorus  und  Mimnermus  aufbehalten,  welcliQ 
mit  klaren  Worten  beweisen,  dafs  man  auch 
G  5  jetzt 
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,  jetzt  noch  die  Sonne  des  Abends  vom  Himmel 
sich  herabsanken  und  auf  den  Ocean  herum 
nach  Morgen  schiffen  liels« 

Weil  die  Stellen  zii  deutlich  sind  und 
auch  den  noch  überführen  können  j  den  meine 
vorigen  bey  Homer  beygebrachten  Beweise 
nicht  genügen  sollten ,  füge  ich  sie  hier  in  der 
Vossischen  UebersetzUng  nebst  noch  einigen 
andern  bey.  Stesichorus  sagt  beym  Athe- 
näus  (II,  6): 

Helios  fetzte    Hyperions  Sohn, 
Lenkt  in  den  goldnen  Becher  hinab. 
Damit  des  Okeanos  Flut  durchschiffend 
Er  käme  zu  den   Tiefen  der  heiigen  urid 

dunklen  Nftcht 
Zur  Mutter  und  Jugendgenossin 
Und  dem  trauten  Erzeugten  hin. 

Und  Mimnermus  (Athen,  pg.  470): 

Arbeit  gab  das  Geschick  dem  Helios  jegli^ 

ches  Tages; 
Nimmermehr  wird    RuK    oder    Erholung 

vergönnt 
Weder  den  Rossen  noch  ihm,    nachdem 

die  rosige  Eos 
Aus  dem  Okeanos  sich  wieder  zum  Himmel 

erhob. 

Denn 
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t>enn  ihn  trägt  durch  wogende  Flut  das 
erfreuliche  Lager 

TVclcheS  HephäUos  Hand  höhlend  aus 
Jiösllicheni  Gold 

Ihm  erschuf  und  'von  unten  heßügelle: 
lieber  die  TVasser 

Schwebet  er  eilend  int  Schlaf  vo/i  der  hespe- 
rischen   Flut 

Hin  zu  der  Aethiopen  Gestade  tt'o  PF'agen 
und  Rosse 

Harrend  slehn,  bis  heran  Eos  die  däm- 
mernde naht. 

Drauf  besteigt  er  ein  andres  Gespann,  der 
Sohlt   Hyperions. 


Es  dürfte  nic^t  schwer  fallen ,  auch  noch 
aus  andern  Schriftstellern  Beweise  aufzufinden, 
wenn  es  nöthig  wäre.  Ich  begnüge  mich  aber 
damir,  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  in  der 
Argonautifc,  die  man  dem  Orpheus  beylegt, 
■welche  aber  von  einem  unbekannten  Verfasser 
aus  eben  dem  Zeitalter  des  Stesichorus  und 
Mimnermus  ist,  mehrere  Anspielungen  vor- 
liommen,  welche  ans  dieser  Vorstellung  ge- 
nommen sind.  Der  Verfasser  nennt  dieriuten 
des  Oceans  mehrmals  (v.  3Ü4  und  5io),  und 
laut  die  Sonne  aus  demselben  steigen,  oder 
(v.  5  04) 
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(v.  5o4)  die  Sterne  in  denselben  liinabsinken, 
wenn  die  Mitte  der  Nacht  voibey  ist.  Im 
■  ÖS+ten  und  folgenden  Versen  spricht  er  gleich 
den  alteren  Dichtern  von  der  äufsersten  Flut 
der  BiJrin  (Hflice)  nud  der  Tiietys  (v.  iio?.). 
Die  timmerier  werden  von  allen  Seiten  ge^pn 
Morgen,  Mittag  und  Abend  von  Bergen  um- 
schlossen, wodurch  das  Licht  des  Tags  und 
der  Sonne  verhindert  wird,  zu  ihnen  zu  gelan- 
gen. Und  Aeschylus  (Ol.  G3.  ant.  Chr.  Sal) 
liilst  im  Prometheus  {v.  347- 350,  und  428 -43o) 
den  Atlas  noch  eben  so  auftreten  und  die 
Säulen  des  Himmelsgewölbes  halten,  wie  He- 
siod.  Auch  Eos  kömmt  noch  in  der  Argo- 
nauiik  als  Tagesgöttin  nicht  blols  als  Morgen- 
röthe  vor.  Im  647ten  Verse  wird  das  Wort 
ausdrücklich  von  der  Mitte  des  Tags  gebraucht. 
Sollten  dieses  blofse  Vorstellungen  des  Djclw 
Iprs  und  nicht  die  des  Zeitalters  gewesen  seyn, 
so  würde  gewils  der  Dichter  damals  so  wenig 
als  jetzt  Beyfidl  gefunden  haben,  welcher  ein 
unwahres  oder  unwahrscheinliches  Gemühide 
von  der  Welt  hätte  entwerfen  wollen.  Möge 
immerhin  die  Kfnntnifs  der  Erde  erweirert  und 
der  Ocean  zur  Breite  des  Meeres  ausgedehnt 
worden  seyn. 

Wie 
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Wie  die  Sternbilder  (')  RÜmälilich  sich 
verniohrt  haben,  daiüber  finden  wir  nur 
äufserst  wenige  Nachrichten,  Ich  fahre  daher 
fort,  hier  nur  diejenigen  anzuführen,  welche 
in  griechischen  Autoren  genannt  werden,  ohne 
dadurch  behaupten  zu  wollen,  dals  sie  von 
diesen  Männern  selbst  erdacht  und  am  Himmel 
gesetzt  worden  wären.  Denn  auch  da  wlire 
-  der  ScMufs  übereilt,  wenn  von  späteren  Myllio- 
1  graphen  bey  astronomischen  Fabeln  Dichter 
und  andre  Schriftsteller  genannt  werden,  weil 
man  leicht  einsieht,  daIJs  die  Mythen  vor  den 
Sternbildern  exisiirt  haben  können,  und  den 
letzteren  nur  angepafst  wurden.  Es  sind  nur 
wenige  Fälle  ausgenommen,  wo  selbst  die 
Fabel  auf  die  astronomische  Entstehung  hin< 
■weiset. 

Mit  ziemlicher  Gewifaheit  läfst  sich  be- 
haupten, dals  der  kleine  Bär  im  Anfange  die- 
ser Periode  in  der  griechischen  Sphäre  an  den 
Himmel  gekommen  ist.  Dieses  sagen  mehrere 
Scliriftsteller,  besonders  der  Scholiast  Arats 
(v.  39),  Germanikus  und  Hygin  (P.  A.  11,  2). 
Ihales  soll  entweder  die  Idee  dazu  angegeben, 
[  oder  ilm  von  den  PhÖniciern  genommen  haben. 

Die 


(•)  Man    vergleiche  hierliey  und    in   der  folgenden 
Periode  die  beydcn  Plani^phäre  T«b.I.  ui(d  II. 
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Die  Gestalt  dieses  Bildes  ist  den  7  bekanntesten 
Sternen  des  grofaeu  Biirs  niclit  uuühnlicli,  nur 
dals  die  3  Sterne  am  Schwänze  eine  bogenför- 
mige dem  Scbwanze  eines  Hundes  ziemlich  ähn- 
liche Figur  bilden.  Daher  der  Name  C^Tiosura 
(kuvoc  evfx,  canis  cauda),  welchen  man  fast 
m  allen  A^stronomieen  findet,  ob  sich  gleich 
nicht  angeben  lalst,  wenn  er  zuerst  entstanden 
ist.  Die  Fabel  des  Sternbildes  scheint  mir  aber 
erst  in  die  folgende  Periode  zu  gehören. 
Nicht  lange  darauf  kömmt  auch  das  Pferd  und 
der  PVassermann  vor.  Pindar  nemlich  (vix. 
c.  Ol.  55.  n,  Chr.  5Go)  kennt  beyde.  Das 
erstenennter  Ol.  i5.  v.i2o-i5o,  wo  er  sagt,  , 
dais  der  Pegasus  sich  zum  Himmel  empor  ge- 
schwungen habe.  Hesiod  erwähnt  zwar  schon 
der  Hij)j)okrene,  es  ist  aber  doch  ungewifs, 
ob  er  delsv,  ogen  auch  das  Sternbild  gekannt 
habe. 

Ueber  den  Wancrmmm-  giebt  uns  Theo 
wenigstens  die  Nachricht  (ad  Arat.  v.  283), 
dafc  Pindar  sich  denselben  als  Ganymed  ge- 
dacht habe. 

Nach  dem  Scholiasten  des  Germanikus 
jnüfäte  jetzt  auch  durch  Pherecydes  der  Drache 
au  den  Himmel  gekommen  seyn.  Durch  Gunst 
der  Juno,  heifst  es  in  der  Stelle,  sey  der 
Drache 


i 
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Drache  nacli  Pherecydes  unter    die    Gestirne 
versetzt  woitlen.     Die  Erde  habe  bey  der  Ver- 
mählung   Jupiters,     gleich     tindern     Göttern, 
goldne  Aept'el  mit  den  Zweigen  den  Neuver- 
mählten zum  Geschenke  gebracht,    und  Juno 
dieselben  in  die  Garien    bejin  Atlas  gepflanzt, 
die  Töchter   des  Atlas  hätten  aber  dieselben 
heimlich  entwendet.     Juno  habe  hierauf  einen 
Drachen  zum  Wächter  bestellt,  dieser  sey  vom 
(Herkules  getodtet  und  von    der  Göttin  unter 
jjie    Gestirne   versetzt    worden.      Nach    einem 
ngniente  beym  Apollonius  von  Rhodus  lautet 
fcdie  Ernählung    anders  (*).      Es  ist  wenigstens 
nicht  von    dem   Gestirne    die  Rede.     Ja  selbst 
adi  Eratosthenes,     dem    Germanikus    genau 
jfbigt,    bleibt  es  unentschieden,  ob  Pherecydes 
Mas  Gestirn  wirklich    kannte,    oder  blols  die 
ftFabel  anführte.     Gewifs  dagegen  ist  es,    dals 
fibm  dieKrone  bekannt  war  (**).     Wie  Theseus 
Hie  Ariadne  verlassen  hatte,  nahm  sie  Bacchus 
Spur  Gemahlin,    und  schenkte  ihr  eine  goldne 
ne,    welche  die  Götter  unter  die  Gestirne 
I  versetzten. 

Auch   das    Bild    des    Bootes    müssen    die 
ESriechen  um    diese  Zeit    ziemlich  vollständig 
gekannt 
(*)  Sturz  Fragmente  des  Pherecyiles  pg.  mi. 
(**)  Schgl,  Hern,  ad  Od,  A.  320.     Stdbz  pg.  310. 
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gekannt  haben,  wie  der  Anfang  vonAnakteons 
dritter  Ode  beweifst  (').  Um  die  Stunde  der 
"Mitternacht,  wenn  sich  die  Bärin  an  (x«t«) 
der  Hand  des  Bootes  dreht  u.  s.  w.  Man 
kannte  also  damals  die  Sterne  am  Schwänze  der 
Bärin,  welche  die  H;ind  desselben  ausmachen. 
Fast  um  dieselbe  Zeit  (circ.  Ol.  6r.  ant.  Chr. 
Qi3)  setzte  Kleostratus  .tus  Tenedos  nach  dem 
Zeugnisse  des  Plinius  (II,  8)  und  Hygins  (P. 
A.  U,  i5)  den  Widder t  den  Schützen  und 
die  Böckeken  an  den  Himmel.  Die  Ziege  war 
also,  so  wie  die  übrigen  ausgezeichneten  Stern-Ti 
bilder  der  nördlichen  Hemisphäre  bekanut  t 
(um  die  8ote  Olympiade  kömmt  sie  in  Demo-  j 
krit's  und  Euktemon's  Kalendern  vor),  weil  - 
man  sich  damals  beschäftigte,  die  mindfu- in 
die  Augen  fallenden  Gruppen  zu  ordnen.  Erst 
60  Jahre  später  finden  wir  dann  erst  wieder 
einige  SternbUder  erwähnt,  und  zwar  von  Eari- 
pides  (circ.  Ol.  75,  ant.  Chr.  479).  Er  kannte 
die  Dioskuren  (Electr.  930.  Iphig.  in  Aul.  768), 
den  Hasen  neben  dem  Sirius  (Iphig.  in  Aul.  7), 
den  Adler  (Rhes.  527),  den  Cfpheusr  die 
Cassiopeia^  Andromedaj  und  wahrscheinlich 
aucli  den  Perseusj  nach  Citaten  des  Eratosthe- 

nes 

(•)  Dev  Dichter  lebte  um  «iie  Ööle  Olympiade,   vor 

imseiev  Zeitrechnung  5')*^ 


nes  und  dessen  Epitomnroren  Germanikiis  und 
Hygin.  Ich  habe  schon  amferswo  (')  die  Ver- 
muthung  geiiufsert,  «hifs  man  vor  den  Tragi- 
kern weder  die  Sternbilder  dpr  F.-imiüe  des 
Cepheus  noch  ihre  Fabeln  angefülirt  /indet, 
den  Namen  der  Andromeda  MusgRuommen, 
welcher  in  einem  Fragmente  des  Pherecydes 
beym  Apollotiius  Rhodius  (s.  Stübz  pg.  77.) 
vorkömmt,     und   mir   ist   HElt^ENS    Bemerkung 

f(ad  ApoÜod.  pg.  5o5)  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  die  Fabel  aus  dem  Oriente  abstamme.  Ja 
ich  glaube,  dafs  beydes,  Sternbild  und  Mythe, 
Einen  gemeinschaltüchen  Ursprung  und  Ein 
Vaterland  haben,  und  beyde  zugleich  nach 
Griechenland  gekommen  seyn  njöf^en.  Baiixt 
äufsert  an  mehreren  Orten  den  Gedanken,  daü 
die  Figuren  erst,  und  die  Fabeln  dazu  nacldier 
erfunden  seyn  mochten.  Das  ist  es  offenbar. 
fOder,  um  Mifsversland  mit  meinen  vorherge- 
phenden  Aeufserungen  zu  vermeiden,  die  My- 
thologie und  die  Astronomie  standen  anfäng- 
lich in  keinem  Zusammenhange,  sondern  jede 
Iwar  für  sich,  Bey  den  Buren,  dem  Drachen, 
dem 
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(•)  Neuer  deutsch.  Merkur    St.  11. 
und  Eratostb.  cut.  13. 


1704-    pg-  306. 


dem  Löweii,  dem  Herkules  unil  andern  sieht 
man  es  zu  deutlich,  dafs  die  Fabeln  n^cii  Be- 
echfifl'enheit  der  Umstünde  durch  das  Stern- 
bild veranlafst,  erfunden,  ims  der  übrifjen  My- 
thologie übertragen  und  modificirt  worden  sind. 
Daher  kommt  es  denn  auch,  wie  wir  in  der 
Folge  sehen  werden,  dafs  der  eine  die,  der 
andre  jene  Fabel  damit  verband.  Bey  Cepheus 
Familie  ist  es  aber  gerade  umgekehrt.  Sie 
haben  wenig  oder  nichts  ähnliches  mit  den  Ge-  •' j 
stalten,  welche  sie  vorstellen  sollen,  beson-  ■ 
ders,  wenn  man  sich  denkt,  dafs  die  kleineren  ' 
daüu  gehörigen  Sterne  erst  in  der  Folge  hinzu 
kamen.  Sie  sollen  das  Andenken  an  eine  Fa- 
milie erhalten,  welche  durch  einen  Zufall  un- 
glücklich wurde,  und  sie  werden  in  allen 
Schriftstellern,  welche  über  die  astronomische 
Mythologie  geschrieben  haben,  für  dieselben 
Personen,  ohne  irgend  eine  Veränderung  des 
Namens  oder  der  Begebenheit,  erkannt.  Ce- 
pheus wird  von  Eratosthenes  und  Andern  ein  t 
König  der  Aethiopen  genannt,  die  Scene  aber* 
von  mehreren  Schriftstellern,  namentlich  von 
Strabo  undPlinius,  nach  Joppen  in  Phönicieu 
gesetzt.  Beydes  lalst  sich  vereinigen ,  wenn 
man  annimmt,  dals  die  Aethiopen  in  der  älte- 
Gten   fabelhaften.  Geographie    bis   nach  Klein- 
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asiefi  sich  erstreckten  (*),  Einer  der  spätesten 
.Gramriiatiker,  Tzetza  (ad  Lycoplir.  v.  83G}, 
nennt  Jo()pen  noch  eine  Stadt  von  Aethiopien. 
Dieses  alles  zusammen  genommen  mncht  es 
mir  wahrscheinlich,  dafs  um  die  Zeit  des  Phe- 
recydea  oder  der  Tragiker  Sophokles  und 
Euripides  die  Sternbilder  mit  ihren  Fabeln 
ans  Phünicien  nach  Griechenland  kamen.  Es 
versteht  sich  hierbey,  dafs  diese  Bemerkungen, 
wenigstens  in  Ansehung  der  Mythen ,  nicht 
auf  den  Perseus  ausgedehnt  werden  dürfen, 
der  schon  im  Homer  und  Hesiod  vorkömmt, 
aber  ohne  Verbindung  mit  der  Andromeda, 

Endlich  verdient  auch  noch  angeführt  zu 
werden j  dals  Euktemon  und  Demokrit  (Ol, 
80-87.  ant.  Chr.  4G0-429)  in  ihren  Kalendern, 
wovon  wir  noch  einige  Notizen  in  Geminus 
(elem.  astr.  c.  16)  finden,  die  Leyer  und  den 
Pfeil  nennen. 


(•;  S.  Götting.  Mag.  I.  Jahrg.   fl.  Stück,  pa.506. 


Vierter    Abschnitt, 

ZeitmaaT«    und    Zeitbestimn 


Uie  BegriiTe  von  Raum  und  Zelt  liegen  in 
dem  menschlichen  Vorstellnngsvermögen ,  und 
die  Bemerkung,  dah  bey  einer  gieichfönnigen 
Geschwindigkeit  zwisclien  bej-den  ein  Verhält- 
jiifs  statt  finde,  ist  so  natiirlicli,  dafs  Astiono- 
Bien  und  Mathematiker  bald  Anwendung  dnvon 
zu  machen  versuchten.  Die  Frage  ist  nur, 
wie  sich  der  eine  aus  dem  andern  bestimmen 
lielse.  Per  Himmel  selbst  konnte  bey  seiner 
«cheinbar  regelmärsigen  Bewegung  nm  sicher- 
sten zum  Zeitinaafse  dienen.  lui  Gegeiilheil 
schien  die  Zeit  wieder  zu  -Bestimmung  der 
Räume  und  der  Entfernung  zweyer  Körper  das 
sicherste  Hiilfsmittel  zu  seyn.  Dieses  können 
nun  zwar  die  jetzigen  Astionomen  mit  grofser 
Genauigkeit  anwenden.  Wie  viele  Zeit  aber, 
ja  wie  viele  Jalirhunderte  dazu  gehörten,  ehe 
man  die  Uhren  zu  der  Vollkommenheit  braclite, 
wie  viele  Vorkenntnisse  und  mmuiigraltige  Er- 
fahrungen man  voraussetzen,  wie  viele  Ver- 
suche man  erst  machen  mufste,  weifs  jeder 
Sachkundige.  Die  Griechen  mui^ien  derglei- 
chen 


.  clien  Hülfsmittel  entbehren.  Die  ersten  un- 
vollkommenen Wasseruhren  finden  wir  am 
Ende  dieses  Zeitniiims  erwähnt.  Nach  Dio- 
genes Liiertius  hatte,  wie  wir  gesehen  liaben, 
Demokrit  davon  geschrieben,  und  Atheniius 
(1.  IV)  erzählt,  dnfs  Plato,  um  die  Stunden 
der  N^cht  ohngefähr  zu  wissen,  eine  Art  von 
Wasseruhr  gehabt,  und  dadurch  bey  dem  Me- 
ch.Tiiiker  Ktesibius,  der  unter  dem  Ptolemau» 
Evergetes  (ohngefähr  OL  i5o.  ant,  Chr.  370) 
lebte,  zuerst  die  Idee  veranlafst  habe ,  ein 
Instrument  der  Art  zu  verfertigen.  Plinius 
(üb,  7,  57)  und  Vitruv  nennen  diesen  Ktesi- 
bius als  den  Erfinder  derselben,  und  defswegen 
mufs  wohl  Plato's  Instrument  noch  sehr  un- 
vollkommen gewesen  seyn.  Anfänglich  glaubte 
ich  daher,  dafs  man  von  Ktesibius  an  die 
Beobaclitungen  der  Alten  durch  diese  Erfin- 
dung leichler  würde  erklären  und  beurtheilen 
können;  allein  es  vergeht  noch  eine  geraume 
Zeit,  ehe  man  Spuren  von  dem  Gebrauche 
dieses  Instruments  findet.  Ptoleniäus  (Alm. IV, 
c.  1 4 )  verwirft  sie  noch  als  unvollkommen, 
und  erst  bey  Kleomedes,    Proklus,   Martianus 

*Kapella  (cf  Ricciol.  Alm.  nov,  pg- 177)  und 
ijeni  diesen  Schriftstellern  gleichzeitigen  Achil- 
fes  Tatius  (Isagog.  in  phaenoni.  in  Petav.  Ura- 
li  3  nolog. 
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nolog.  pg«87)  fast  in  der  Mitte  des,  filnßen^ 
Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  finden  vir 
dasselbe  vrirklich  gebraucht  (*).  Sonach  mtis« 
sen  wir  in  der  gegenwärtigen  Periode  das  Zeit« 
maais  und  die  Zeitbestimmung  auf  eine  andre 
Art  zu  erklären  suchen,  und  es  bleibt  kein 
andres  Hülfsmittel  übri^,  als  bey  jeder  Beobach-' 
tung  zu  dem  *  Himmel  selbst  seine  Zuflucht 
2M  nehmen  und  die  Zeit  einer  Beobachtung 
durch  ein  Stück  von  einem  Bogen  eines  grölsteni 
Kreises  auszudrücken.  Der  gebräuchlichste 
und  bequemste  derselben  ist  wohl  der  Aequa- ' 
tor.     Hierzu  gehörte  aber  eine  genaue  Kennt- 

nid 

(*)  Sextus  Empirikus  (advers.  Mathem.  1«V)  91:1 
Ende  des  3ten  Jahrhunderts  nach  Christi  Qehurt 
bezeugt  zwar»  dafs  die  Chaldäer  an  einer  Was- 
seruhr den  Aufgang  eines  Sterns  bemerkt  und 
dadurch  die  Zeit  bis  zum  folgenden  Aufgang  ge- 
messen hätten.  Es  ist  hierbey;  nicht  bemerkt^ 
wann  sie  dieses  gethan  habeq.  Pa  di?  frühe- 
ren Griechen  davon  schweigen ,  ja  die  Wasser^ 
uhreu  ausdrücklich  verwerfen ;  so  läfst  sich  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dafs 
Sextus  Empirikus  von  'seiner.  Zeit  spricht. 
Sollte  woblf  weqn  die  Cbaldäer  so  frühe  iq  dem 
Besitze  dieser  Hülf^mittel  warep ,  und  die  Gne-» 
chen  von  ihnen  lernten,  der  Gebrauch  derseU 
ben  iiicht  früher  in  Griechenland  bekaiwt  ge- 
worden scyQ? 


nifs  der  Lage  desselben  und  der  Sterne,  welche 
eich  darin  befanden ,  oder  Hüll'amittel ,  wie 
man  zu  jeder  Jahres-  und  Tageszeit  den  Ort 
der  Sonne  auf  denselben  reduciren  könnte, 
und  Kenntnrsse  einiger  andern  Kreise,  wenig- 
stens des  Meridians,  Mit  einem  Worte,  Rect- 
ascension,  Deklination  und  Polhölie  waren 
nothvvendige  Bedingungen ,  deren  Kenntnisse 
man  voraussetzen  mufs,  wenn  von  Zeitbestim- 
mung die  Rede  ist,  und  ohne  eine  genaue  Be- 
stimmung der  genannten  Kreise  lä&t  sich  die- 
selbe gar  nicht  denken. 

Der  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne 
waren  ganz  natürliche  Zeitmomente.  Der 
nächste  nach  diesen  die  Mittagszeit,  und  diese 
führt  mich  auf  die  Geschichte  des  Gnomons. 
Pherecydes  und  Anaximander  waren  die  ersten, 
welche  denselben  brauchten.  Der  letzte  nach 
einer  kurzen  Nachricht  des  Plinius  (11,  8). 
Umsliindhcher  ist  dagegen  die  bekannte  Sage 
von  Pherecydes  (Diog.  Laert.  I,  119)  von  einer 
Höhle ,  in  welcher  er  die  Sonnenwende 
beobachtete.  Nacli  Herodot  (lib.  H.)  verdanken 
die  Griechen  die  Erfindung  desselben  den  Ba- 
byloniern.  Doch  scheint  mir  Herodots  Nach- 
briclit  zu  einer  völligen  Entscheidung  der  Frage, 
^b  die  Griechen  selbst  Erfinder  davon  waren 
H  4  oder 
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^der  nicht,  nicht  hiitreicherul  und  nich^  be* 
•rimmt  genug.  Unter  der  Erfindung  des  Gno-* 
mons,  läTst  sich  .mancherley  denken,  und  es 
konnten  verschiedene  Manner  verschiedene 
o  Anwendung  davon  zu  Bestimmung  der  Tages- 

und Jahreszeiten  gemacht  haben.  Die^  Ver- 
änderung des  Schattens  war  eine  leicht  zu 
ni^chehde  Beobachtung,  wie  Thaies  oben  an* 
geführtes  Verfahren,  die  Hohe  einer  Pyramide 
zu  messen,  zeigt.  Hierodots  Nachricht  scheint 
mir  auf  die  Eintheilung  des  Tags  hinzuweisen, 
und  Pherecydes  Höhle  läfst  so  ziemlich  einen 
ersten  Versuch  eines  denkenden  KopfS|  das 
Selstitium  zu  finden,   vermuthen. 

Die  Erfindung  des  Gnomons  wurde  also 
dazu  benutzt,  dais  man  den  bisher  unbestinim* 
^en  iMittag  durch  den  kürzesien  Schatten  ge- 
nauer fan  J,  und  auch  die  dazwischen  fallende 
Zeit  vom  Aufgang  der  Sonne  bis  zu  ihrem  Un- 
tergange in  kleinei^  Theile,  nur  nicht  in  unsre 
Stunden s  eintheilte.  Was  Plinius  (7,  60)  vöu 
Rom  sagt:  Seriu^  horarum  ohseriyatio  Roma^ 
tontigit.  Duodecitn  tabulis  ortus  tantum  et 
^ccasus  nominanlur  j,  post  aliquod  anno^  ad* 
iectus  est  et  rneridies  accenso  consuinrn  id. 
pronuniiante 3  gilt  auch  von  den  Griechen, 
und  findet  sich  durch  einige  noch  vorhandene 

Nacli^ 


Nachrichten  bestätigt.  Ja  es  läfst  sich  sogar 
beweisen,  dals  maa  um  die  Zeit,  v/o  diese 
Gesetze  nach  Rom  kamen,  das  ist  um  die  Zeit 
Herodots  oder  um  die  83te  01ym[)iade  (ant. 
Chr.  4-^o),  in  Griechenland  noch  keine  andre 
Eintheilung  des  Tags  kannte.  Stunde  nennen 
wir  bekanntlich  den  24ten  Theil  von  Tag  und 
Nacht,  wobey  der  Anfang  willkürlich  ist,  in- 
dem bekanntlich  einige  Volker  vom  Aufgange, 
andre  vom  Untergange  der  Sonne,  noch  andre 
von  Mitternacht,  und  die  Astronomen  von  Mit- 
tag an  zuzählen  fangen,  je  nachdem  man  die 
Beobachtung  auf  den  Horizont  oder  auf  den  Me- 
ridian bezieht.  Sollte  nun  selbst  am  Tage,  wo 
der  Schatten  der  Sonne  zuverlässige  Auskunft 
gebflu  konnte,  eine  solche  gleichförmige  Ab- 
theilung gemacht  werden;  so  mufste  man  we- 
nigstens Aequinokiialuhren  haben,  welche 
aber,  so  einfach  sie  auch  sind,  doch  Kenntnifs 
der  Polhöhe  voraussetzen  ,  was,  wie  ich  schon 
gesagt  habe,  jetzt  noch  nicht  statt  finden 
konnte.  Die  einfachste  und  natürlichste  Ein- 
richtung zu  einer  Sonnenuhr  war  niso  ein  Stift 
auf  einer  horizontalen  Ebne.  Hierbey  war 
aber  an  Stunden  nicht  zu  denken.  Der  Schat- 
ten eines  solchen  Stifies  beschreibt  bekanntUch 
in  unsern  Breiten  vom  Aufgange  der  Sonne  bis 
H  5  zum 
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xum  Untergang  derselben  eine  hyperbolische 
Linie,  die  sich  am  Tage  des  Aequinoktiums 
beynahe  in  eine  gerade  verwandelt,  nie  aber 
einen  Kreis.  Auf  dieser  Linie  müfsten  die  ver- 
schiedenen Stunden  durch  die  Azimuthe  be- 
Btimmt  werden,  oder  durch  die  Winkel, 
weiche  der  Schatten  des  Stiftes  an  den  ver- 
schiedenen Tageszeiten  mit  der  Mittagslinle 
macht.  Nun  ist  es  aber  bekannt,  dnfs  eben 
diese  Winke!  oder  die  Azimuthe  der  Sonne 
nicht  in  gleichen  Zeiten  sich  gleich  viel  ändern, 
sondern  so  wie  die  Höhen  derselben  eine  sehr 
ungleichförmige  Veränderung  zeigen.  Es  war 
also  nicht  möglich,  unsre  Stundenabmessun« 
gen  an  einem  solchen  Instrumente  zu  bemer- 
ken. Fs  sey  Fig.  2.  Tab.  IV.  G  die  Stelle  des 
Gnomons,  GM  der  Schatten  desselben  am 
Mittage,  dieLinienGL,  GN  u.  s.  w.  die  Schat- 
tenlinien zu  verschiedenen  Stunden  Vor-  und 
Nachmittags,  und  die  Winkel  a,  b,  c  die  Ne- 
benwinkel der  Azimuthe,  oder  die  Winkel, 
nach  welchen  die  Tagesstunden  hätten  bemerkt 
werden  müssen.  Nun  sind  aber  diese  Winkel 
zur  Zeit  des  Solstitiums  zu  Alexandrien 
Vormittags  Nachmittags 
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und  für  das  Aequinoktjum 

um  II  Uhr  «m  i  Uhr     q7°,2i' 

—  ,o  —  _    a  —       48°,    6' 

—  9  —  —  5  _  62°,  37' 
„  8  —  _  4  —  75°,  21' 
^      7  _  —    5  —       82°,  16' 

wobey  ich  die  Abweichung  der  Sonne  den  Tag 
über  für  unveränderlich  angenommen  habe. 
I|)iese  Winkel  sind  also  zu  ungleich,  als  dals 
sie  zu  einer  Stundenein theilung  gebraucht  wer- 
den könnten. 

Es  -waren  nun  noch  zwey  Mittel  übrig, 
welche  man  beym  Zeitmaafse  am  Gnonion  be- 
nutzen konnte.  Das  eine,  die  Schattenlängen 
zu  verschiedenen  Zeiten  selbst  zu  messen.  Die- 
ses geschah  nach  einer  Nachricht  beyra  Ko- 
miker Aristophanes  wirklich  in  diesem  Zeit- 
räume. Erlebte  um  die  Qjte  Olympiade,  ohn- 
gefähr  400  Jahr  vor  Christi  Geburt,  und  sagt 
uns,  dafs  man  zur  Abendmahlzeit  gehen  müsse, 
wenn  der  Schatten  10  Fufs  lang  sey.  Der 
Scholiast  bemerkt  bey  der  Stelle,  dafs  man 
die  Gewohnheit  gehabt  habe,  auf  die  Längfi 
des  Schattens  zu  sehen,  weil  mau  noch  keine 
andere 


andere  Art,    den  Tag  in  Stunden  sinzutheilcii, 
j;ekannt  habe   (*}.      Nach   den  vorhin  angege- 
benen Zeitpunkten  wären  diese  Sciiaiteiilangen 
am  Tage  der  Nachtgleichen  2u  Alexandrien 
den  Gnomon=  r  denGnomon  5Fufs 

um  ri  Ulir  =  0,68 1 3  5  Fufs    4  ZoUe 

—  lo  —    =  0,906a  4  Fufs    5  Zolle 

—  9  —    =  i,3i66  6  Fufs   5  Zolle 

—  8—    =2,ii39  10  Fufs   5  Zolle 

—  7  —    ^  4)4oi5         22  Fufs 
Und  am  Mittage  selbst  =  o,6o53. 

Da  nun  aber  diese  Schattenlängen  nach 
den  Jahreszeiten  verschieden  sind;  so  ist  die 
iFrage,  wie  m;in  sich  dabey  zu  helfen  und  die 
Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen  suchte? 

Man  hätte  entweder  eine  besondere  TafeJ, 
■wie  späterhin  uns  Palladius  aufbewahrt  hat, 
und  worin  die  Längen  nach  den  Monaten  ange- 
geben waren,  einrichten,  oder  da  uns  davon 
Tiichts  aufbehalten  ist,  an  einem  öftentlichen 
Orte  Einrichtungen  treffen  müssen,  welche 
eben  das  leisteten,  und  vielleicht  noch  gemein- 
nütziger waren.  Dieses  scheint  mir  Eine  Ab- 
sicht 

(*)  Die  beliamite  Stelle  des  Arisiophanff»  findet  sich 
bcy  Salniasiiis  ad  Solin.  p^.  44,  und  in  I'eUvü 
tranolog.  Var.  Diss.  I.  VII.  c  7. 
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sieht  gewesen  zu  seyn,  weCswegen  man  an 
offen tticlieii  Orten  sciotheiita  enichteie.  Um 
aber  auch  hier  feste  Punkte  zu  haben,  durfte 
mnn  nur  entweder  verschiedene  Mitiagsschat- 
ten,  oder  nur  einen  einzigen,  z.B.  den  de« 
kürzesten  Tages ,  zum  Halbmesser  nehmen, 
Bnd  mit  diesetn  einen  Kreis  beschreiben.  So 
fand  znfrn  einen  Bogen,  welcher  die  Tageslänge 
angab,  den  man  in  gleiche,  nncli  der  damals 
allgemein  üblichen  Art,  in  la  Tijeile  theilte. 
Dadurch  fand  man  gleiche  Azimutlie,  für 
welche  man  nur  die  verschiedenen  Schatten- 
langen  auftragen  durfte,  und  welche  man  zu 
der  Tageseintheilung  benutzte.  In  Fig.  5. 
Tab.  IV.  *ey  N  O  die  hyperbolische  Schatten- 
linie  des  Gnonions  an  «inem  gewissen  Tage, 
*.  B.  am  kürzesten,  und  G  der  Ort  des  Gno- 
mons  selbst;  so  liesse  sich  mit  GD  dem  Schat- 
ten am  Mittage  ein  Cirkel  beschreiben,  %vel- 
cher,  in  ,12  gleiche  Theile  getheilf,  so  viele 
gleiche  Winkel  AGB,  BGC,  CGD  n.  s.  w. 
geben  würde.  Für  jeden  dieser  Winkel  dürften 
nur  die  Schiittenlängen  GN,  Gl,  OK,  GD 
bemerke  und  nach  Fu&maafsen  angegeben  wer- 
den. So  liesse  sich  die  Anf!,abe  des  Aristopha- 
nes  verstehen,  wenn  er  die  Zeit  des  Abend- 
efisens  durch  einen  zehn  Fuli  langen  Schatten 

be- 
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bestimmt.  Welchen  Monat  er  hlerbey  niRynte,' 
wufsteri  die  Atheinenser  ohne  Zweifel  aus  Er- 
fahrung, ohne  diifs  er  nöthig  hatte,  dieses  aus- 
driiüklich  hinzuzufügen.  Dafs  ein  solcher 
Kreis  für  die  Azjmuthe  bey  den  Gnoraonen  an- 
gebracht war,  vermuthe  ich  aus  einer  Stelle 
des  Plinius  lib.  36,  lO,  'wenn  es  erlaubt  ist,  aus 
Mangel  an  Nachrichten  einen  analogischen 
Schlufs  aus  den  Angaben  eines  späteren  Man- 
nes auf  die  früheren  Zeiten  zu  m.ichen.  Er 
sagtnenilich,  dals  der  Obelisk  auf  dem  Mars- 
felde zu  Bestimmung  der  Tages-  und  Nacht- 
langen  benutzt  worden  sey.  Man  habe  einen  ■ 
Stein  von  der  Lunge  des  Mittagsschattens  im 
Wintersolslitium  in  der  horizontalen  Ebne  ein- 
gegraben, und  daran  durch  metallene  Släb- 
chen  die  verschiedenen  Lungen  des  Tags  und 
der  Nacht  bemerkt.  Dieses  konnte  auf  keine 
als  die  angegebene  Art  geschehen ,  weil  es 
nicht  hinreichend  war,  wie  man  vielleicht  glau- 
ben möchte,  nur  die  Ab-  und  Zunahme  des 
Schattens  am  Mittage  zu  zeigen,  sondern  die 
GrÖfsen  der  einzelnen  Theile  des  Tags  und 
der  Nacht,  und  ihre  Verhältnisse  gegen  ein- 
ander. 

Die  auf  diesem  Wege  gefundenen  Schat- 
tenlinien  nun  würden  zu  Alexandrien  um  die 

Z^it 
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Zeit    der    Naclitgleiclien  fiir    gleiche    Azimu- 
the  seyn: 

für  i5  Gratl  o,6?64  oder     3  Fufs 

—  3o     —      0,6993  —        3^  Fufs 

—  45     —     0,856»  -        4  Fufs 

—  60       I,KJ02        —  6    — 

—  75    -^     2,3388    —      10  — 
nachdem  man,   wie  oben,  den  Gnomon  ==  i 
oder  5  FuCs  setzt. 

Aus  dieser  Untersuchung  nun  ergiebt  sich, 
dafc  man  zwar  keine  eigentlichen  Stunden  ha- 
ben konnte,  wie  das  angeführte  Zeugnils  auch 
beweifst,  sondern  die  Schattenh'nien  zur  Ein- 
theiUing  des  lages  anwenden  mulste ;  dalä 
man  aber  doch  die  Niichricht  des  gleichzeitigen 
Herodots  von  12  gleichen  Theilen  des  Tiiges 
damit  sehr  gut  vereinigen  kann.  Auch  die  all- 
mähliche Entstehung  der  bürgerlichen  und 
Aequinoctjalstundea  wird  daraus  deutlich. 
Von  einer  Vergleichung  beyder  mit  einander 
ist  aber  in  der  ganzen  Periode  die  Rede 
noch  nicht. 

"Die  natürlichste  und  leichteste  Art   aber, 

den  Schatten  zu  messen,  war  wohl  keine  andre, 

als  die,  worauf  uns  Thaies  Versuch,  die  Höhe 

der  Pyramide  zu   messen,    schon  führt,     das 

heifst, 
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heifst,  ihn  mit  dem  menschlichen  Körper  selbst 
zu  vergleichen,  oder  einen  Gnomon  von  der 
Gröfse  oder  von  5  Fufs  zu  gebrauchen.  A.üs 
der  spjiteren  Zeit  beweilist  dieses  Palladius  an- 
geführte Tnfel,  wie  Galckoen  (*)  gezeigt  hat, 
was  auch  Petavius  dagegen  einwenden  mag. 
Salmasiiis  hatte  nemlich  Üfisselbc  behauptet, 
Petavius  nimmt  seine  Gninde  dafür  nicht  allein 
in  Ansprnch,  sondern  sucht  ihn  auch  noch 
bey  der  angeführten  Stelle  aus  dem  Aristopha- 
nes  durch  die  Bemerkung  lächerlich  zu  machen, 
dafs,  wenn  der  Gnomon  die  Gröfse  des. 
menschlichen  Körpers  gehabt  haben  sollte,  die 
Athenienser  nur  2  Fufs  12  Zoll  hoch  gewesen 
seyn  mülsien  (Variar.  dlssert,  lib.  7.  c.  7).  Er 
nimmt  bieibey  an,  dafs  die  Eiszeit  ohngefahr 
eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang,  das  heifst, 
um  6  Uhr  nach  nnsrer  Rechnung,  gewesen 
wjire,  da  die  Sonnenhöhe  um  die  Zeit  des 
Solstitiums  ia°,  16'  zu  Athen  gewesen  seyn 
müfste.  Setzt  man  aber  die  von  Aristophanes 
nngegebene  Zeit  um  eine  Stunde  früher;  so 
liifst  sich  allerdings  ein  Gnomon  von  5  Fufs 
denken.  Die  ganze  Sache  ist  überhaupt  keiner 
genauen 


(")  nissertalio  mathemaiico- aiitiquaria  <fe  horolo- 
güs  veterura  sciDthericin.  ■  Amsterdsm  i7fl7. 
cap.    1, 
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genauen  Prüfung  fähig ,  und  auch  Petaviua 
macht  viele  willkührliche  Voraussetznnj^en. 
Doch  mufs  man  bekennen,  dafs  sich  seinp  Grün- 
de gut  vertheidigen  lassen  j  und  sie  würden  be- 
weisen, dafs  dazuliial  an  öffentlichen  Orten  Sei» 
otherica  errichtet  gewesen  waren ,  weiche  einen 
kleineren  Gnoinon  hatten,  als  die  menschliche 
Gröfse.  Ich  wollte  aber  nurdarlhun,  dafs  der 
menschliche  Körper  anfänglich  das  natürlichste 
Maas  war. 

Ob  maii  nun  auch  jetzt  schon  im  Stande 
War,  die  Nacht  genauer  als  nach  dem  Steigen 
und  Sinken  der  Gestirne  zu  beuriheilen,  darü- 
ber finden  wir  ■vor  denl  Ende  dieses  Zeitraums 
,  keine  Nachricht. 


Fünfter  AbschniiC 

Von     der     Sphäre. 


JJie  Astronomen  netinen  bekanntlich  Sphäre 
die  Himmelskugel,  wie  sich  dieselbe  scheinbar 
nnserm  Auge  darstellt,  mit  ihren  Verschiedenen 
Kreisen.  Unser  Ange  setzen  wir  daher  immer 
in  dem  Mittelpunkt  derselbejij  Hätten  die 
1  Grie« 


Gcieclien  gleich  anfangs  den  Begriff  der  Sphäre 
vollsiundjg  nach  rein  mathematischen  Vorstel- 
lungen entworfen;  so  würde  man  mehrere  Be- 
stimmungen gröfiter  Kreise  und  Parallelen, 
ihrer  Lage  und  Verhiiltnisse  gegen  einander  von 
den  frühesten  Zeilen  au  fmden.  Dieses  liefs 
aber  ihre  eingeschrünkte  und  mangelhafte 
Kenntnits  der  Mathematik  nicht  zu.  Ich  habe 
deswegen  bey  Thaies  einige  Beyspiele  vom  Zu- 
stande der  diimahgen  Geometrie  angeführt  und 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs  man 
sich  noch  mit  den  Elementen  derselben  -und 
zwar  mit  noch  sehr  unvollkommenen  durch  Zu- 
fall herbey  geführten  oder  durch  die  Nothwen- 
digkeit  abgedrungenen  Versuclien  beschäftigte. 
Noch  mehr  aber  zeigten  diese  Beyspiele  die 
Dürftigkeit  der  Arithmetik,  besonders  derLehie 
von  den  Proportionen.  So  wenig  wir  aucii 
Nachrichten  aus  dieser  Periode  haben;  so  be- 
weisen doch  die  von  Eudemus  angeführten  Sat- 
ze, dals  sich  Thaies  alle  JMühe  gab,  nicht 
durch  wirkliche  Proportionen,  nicht  durch 
Aehnlichkeit ,  sondern  durch  Gleichheit  zweyer 
Sätze,  durch  die  Verhältnisse  (:)  seine  Beweise 
Bu  führen.  Jeder  Mathematiker  wird  sich  aber 
leicht  überzeugen,  dais  sich  davon  nicht  viele 
Anweudungen  in  der  Natur   machen  lielsen. 

Auf 
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Auf  iiocli  mehiere  Schwürigkeicen  trifft  man 
aber,  wenn  man  die  einzelnen  Kreise  der  Sphä- 
re und  die  Art,  sie  zu  konstriiireu,  überdenkt. 
Die  Winkel  konnte  man  blofs  durcli  Sehnen 
messen,  und  sie  nie  mit  einer  genau  besfinunten 
Einheit,  wie  unsere  Grade  vergleichen,  son- 
dern hey  jeder  Messung  mnfste  man  den  halben 
oder  ganzen  Kreis  wieder  aufs  neue  eimheilen, 
mid  den  gefundenen  Theil  mit  der  Seite  des 
ihm  am  nächsten  kommenden  Vielecks  verglei- 
chen. Dieses  hatte  also  schon  einen  schlimmen 
Eiidliifa  auf  die  Höhenraeseungen ,  wenn  man 
dergleichen  wirklicli  hätte  vornehmen  wollen. 
Die  Noihwendigkeit  dieser  Operation  aber  muls 
man  zugeben,  wenn  man  sich  geneigt  fühlt, 
dem  Zeitalter  astronomische  Keiinfuisse  beyzu- 
legen,  so  unvollkommen  und  mechanisch  diesel- 
ben auchseyn  mögen. 

Gefetzt  man  hätte  mit  einem  Lineal  oder 
Stabe  die  Höiie  eines  Sterns  fmden  wollen;  so 
war  kein  andres  Mittel  übrig,  als  den  gelunde- 
neii  Winkel  mit  dem  sechsten,  zwölften  oder 
einem  ähnlichen  Theile  des  ganzen  oder  halben 
Kreiaea  zu  vergleichen.  Dieses  erforderte  wie- 
derholte Messungen  und  veranlagte  grobe  Ir- 
thümer  von  melneren  Graden.  Sonnenhöhen 
zu  nelimea  war  eben  ao  schwürig.  Der  Gno- 
1  a  mon 
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mon  konnte  wohl  die  Veränderung  der  Höhen, 
nie  aber  ihre  nbeolute  GrÖfce  angeben. 

Die  Liinge  des  Schattens  von  einem  Stifte 
ist  bekanntlich  der  Kotangente  der  Sonnenhöhe 
gleich  ,  wenn  man  den  Gnomon  für  die  Einheit 
nimmt.  Diefs  Resultat  der  Trigonometrie  fällt 
bekanntlich  in  den  Zeiten  weg,  wo  die  Wissen- 
schaft noch  nicht  erfunden  war  und  die  Geo- 
metrie nur  unvollkommene  Vergleichungen  zwi- 
schen Seiten  und  Winkeln  eines  Dreyecks  dar- 
bot. Eigentliche  Hohe  der  Gestirne  zu  neh- 
men war  also  in  der  Periode  so  gut,  wie  un- 
möglich. 

Unsre  jetzige  Astronomie  verlangt  ferner 
eine  Ebne,  oder  vielmehr  einige,  auf  w^lcha 
sich  alle  Beobachtungen  reduciren  lassen  müs- 
sen, wenn  rtian  sichere  Resultate  daraus  ziehen 
will.     Die  Eine  derselben  ist  der  Aleriäinn, 

Wenn  man  nemlich  durch  den  Schatten  ei- 
nes Gnomons  am  Mittage  eine  Linie  nach  Sü- 
den und  Norden  verlängert  sich  denkt;  so  gäbe 
dieses  die  Mittagslinie,  und  eine  Ebne  senk- 
recht auf  dieselbe  würde  die  MittiigsHäche  seyn, 
welche  wieder  im  Durchschnitte  mit  der  Him- 
melskugel einen  gröfsten  Kreis,  den  Meridian, 
bilden  würde.  Denselben  nun  bey  der  tägli- 
chen Umdrehung  der  Himmelskugel  genau  zu 

be- 
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bemerken  und  alle  Erscheinungen  darauf  za 
bringen,  setzt  eine  sorgi'ältige  Höhenmessung 
und  genaue  Zeitbestimmung  voraus,  da  man 
sich  an  keine  festen  Objeote  am  Himmel  halten 
kann.  Die  Scliwürigkeit  iilso,  ein  Instrument 
nur  mit  einiger  Genauigkeit  in  die  Ebne  zu  brin- 
gen und  darin  zu  erhalten,  ■welche  hier  aufzu- 
zählen zu  veitläuftig  sern  würde,  machte, 
dafs  man  denMeridian  noch  nicht  zu  seinem  ge- 
wöhnlichen Gebrauche  benutzen  konnte.  Man 
brauchte  vielmehr  den  Horizont  (*}  an  dessen 
Statt.  Auch  bey  unsern  verfeinerten  Begriffen 
von  der  Sphäre  benutzen  wir  noch  den  Kreis, 
und  die  Fläche,  welche  die  über  uns  erhobene 
Himmelskugel  von  der  unteren  trennt,  um  von 
da  aus  die  Höhen  der  Gestirne  finden  zu  können, 
nie  aber  als  eine  Fläche,  auf  welche  sich  di« 
Beobachtungen  selbst  bringen  lassen.     Hierbey 

wür- 
(*)  Dafs  die  Giiechen  den  Horizont  zu  ihren  Beo- 
bachtungen benutzten ,  bemerkt  auch  scbou 
Baillv  CGescb.  d.  a.  Astr.  B.  i.  Absch.  IL  Jj.  9) 
aus  einer  Stelle  des  Simplicius  (de  coel.  II.  Com. 
46)  gegen  GoGUET,  der  davon  nichts  weifs.  AI7 
lein  es  bedarf  dieser  einzigen  Steile  gar  nicht, 
das  ganze  Vev fahren  der  Griechen  zeigt  es.  War- 
um gieng  BAiLt«  nicht  auf  dem  Wege  fort?  Er 
würde  eicber  auf  andre  Kesultate  geKommeu 
«eyn. 
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■würde  diR  Refraktion  und  die  Unglfiichlieit  des 
Horjzfints  selbst  uns  sRhr  viele  Hindernisse 
in  den  Weg  legen,  welche  m.in  damals  nicht 
kannte  und  nicht  achtete.  Diese  indessen  bey 
Seite  gesetzt,  ist  der  Horizont  wohl  lür  den 
Anfänger  und  ungeübten  Beobachier,  dem  es 
nur  um  ohngefahie  Be&,iinimung,  nie  aber  um 
Genauigkeit  zu  thun  ist  oder  seyn  kumi,  ein 
weit  sinnlicheres  und  leichteres  Hülfsmittel, 
die  Erscheinungen  der  Gestirne  zu  beobachten. 
Das  Moment  des  Antretens  oder  der  Entfer- 
nung ist  liier  weit  leichter  zu  bemerken,  als 
bey  dem  Meridian,  weil  es  sich  in  ein  Erschei- 
nen und  Verschwinden  verwandele.  Dafs  dia 
Alten  wirkUch  den  Horizont  zu  dem  Gebrauch 
■benutzten,  wird  die  Folge  zeigen.  Es  läfst 
sich  so,  um  nur  Einen  Umstand  zu  berühren,  am 
leichtesten  erklären,  warum  man  so  viel  Werth 
auf  den  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  leg- 
te, und  so  viele  Distiiiktionen  dabey  machte. 
Diesen  Kreis  sahen  sie  aber  nicht  blols  ,  wie 
wir,  für  scheinbar  an,  und  benutzten  ihn 
auch  nicht  blofs,  wie  wir,  zu  Erklärung  der 
Phänomene,  sondern  sie  Ineltcn  ihn  anfangs 
für  die  wirkliche  Gränze  der  Erdflüche,  wes- 
wegen man  auch  oft  bemerkt,  dafs  man  ihn 
mit  dem  Ocean  verwechselte,   ja  selbst  den 

Na- 
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Njimen    des    Horizonts    nicht    einmahl  kannte 
oder  gebrauchte. 

Es  ist  ganz  natiirlich,  dafs  die  Philosor 
phen,  so  lange  sie  noch  an  den  oben  angege- 
benen Volksbegriffeu  von  einer  Erdscheibg 
wnd  einem  über  derselben  hervorragenden 
iiimmelsgewölbe  hiengen,  weder  einen  richti- 
gen Begriff  von  der  Sphäre  hatten,  noch  haben 
tonnten. 

Von  Thaies  sind  zwar  keine  vollständigen 
Nachrichten  vorhanden ,  alle  Notizen  aber , 
velche  noch  aufbehalten  sind,  zeigen  ims  mit 
der  giöfsten  Wahrscheinlichkeit ,  dals  er,  so 
wie  von  dar  Erde,  die  oben  erwähnten  Volks- 
vorstellungen  beibehielt,  nach  welcher  sich 
die  Gestirne  in  den  Ocean  senken  und  aus 
demselben  an  dec  Oslseite  wieder  hervorkom-i 
Bien ,  ohne  unter  der  Erdscheibe  hinzugebrr.- 
Anaximander  aber  war  in  seinen  BehauptuncPii 
kühner  und  nfihm  förmliche  Tagekreise  PH, 
stait  dafs  im  Gegentheil  Anaximenes  sich  wieder 
an  die  alte  Meynung  h;ilt  und  nach  Plutarch, 
Stobäus  und  Origenes  behauptet,  die  Planeiea 
und  die  Sonne  würden  von  der  Luft  getragen, 
die  Fixsterne  aber  wären  wie  Nägel  an  dem 
Krystallhimmel  angeheftet»  jBeyde  Gattungen 
I  4  von 
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von  Gestirnen  aber  sänken  niclit  unter  »Jie 
Erde,  sondern  bevvegten  sich  um  dieselbe, 
wie  der  Hut  um  unsern  Kopfe.  Die  Sonne 
verscliwinde  biols,  weil  sie  yo"  den  Gebirge^ 
der  Erde  bedpckt  v  erde  und  wegen  der  f^rofsen 
Eiiifernung.  ßey  den  Kreisen  der  Sonne  und 
der  Pianeien  ist  diesem  wobl  denkbar,  niinder 
deutlich  aber  bey  den  angehel'teten  Fixsternen; 
Wie  sollten  sieb  diese,  wenU  sie  sich  nicht  frey 
bewegen  könpen,  wie  der  Hut  um  den  Kopf, 
drehen  können?  Alle  Tagekreise  mülsten  ir| 
Norden  an  einem  Orte  iim  Horizonte  zusam-r 
^nentreli'en,  keiner  derselben  würde  aber  mit 
den(  andern  pari^llel  laufen  können.  Fig.  4- 
Tab.  IV.  aey  der  Durchschnitt  des  Himmels- 
gewölbes,  AH  die  Erde,  so  würden  die  Li- 
nien BI,  CH,  DG,  EF  die  Tagekreise  der 
Fixsterne  vorstellen.  Wären  sie  nun  alla 
angeheftet,  -so  lafst  sich  keine  Bewegung  der 
l^immelskugel  selbst  denken ,  duls  die  einzel- 
pen  Punkte  dergleichen  Wege  beschreiben 
könnten.  Ich  bin  da]ier  sehr  geneigt ,  die 
Worte;  die  Fixsterne  sind  an  dem  Kryslall~ 
himmel  angeheftet-,  welche  sich  nUr  allein  hey 
Stobäus  finden,  für  spüteren  Zusatz  zu  halten, 
besonders  da  sich  bey  den  damaligen  Begriffen 
^er  jonischen  Schule  eine  Bewegung  der  Kugel 

nicht 


k 


picht  ■wohl  denken  lüfst.  Das  Zurücltgehn 
der  Gestirne  aus  Norrten,  durch  die  dort  dich- 
tere Luft,  kann  übrigens  eben  so  gut  von  der 
tiif^liclien  Rüikkehr  als  von  den  Sonnenwen- 
den verstfinden  werden.  Dieses  zugegeben 
£iidet  man  erst  5o  Jahre  spüier  bey  Anaxagoraa, 
-  Leucipp  und  Demoknt  Bemerkungen,  weluhe 
auf  eine  gleichförmige  gemeinschaftliche  Bewe- 
gung aller  Theile  der  i^ugel  oder  vielmehr  der 
Kugel  selbst  hinweisen.  AnfängHch ,  behaup- 
tet Anaxagoras  und  Diogenes  von  ApoUonia 
(Laert.  II,  9),  stand  das  Himmelsgewölbe  gleich 
einer  Kuppel  über  der  Erde,  senkte  sich  aber 
nachher  (Plut.  II,  8),  weil  es  die  Providenz  so 
wollte.  Leucipp  und  Demokrit  behaupten, 
die  Erde  habe  sich  gesenkt  (Plut;  III,  12),  die" 
Ser  überhaupt  wegen  der  ungleichen  Tempe- 
ratur der  Luft,  jener  mit  der  bestimmteren  und 
vielleicht  sinnlichem  Erläuterung,  daÜ!  die 
Luft  in  Norden  durch  die  Kalte  verdichtet 
verde,  in  Süden  hingegen  dünner  sey.  Auffal- 
lend ist  es  dagegen,  dafs  den  genannten  Män- 
nern, die  noch  so  sehr  am  sinnlichen  hiengen, 
keine  Einwendung  wegen  ihrer  eigenen  Stel- 
lung und  Bewegung  auf  der  schjefstehendei^ 
Erde  einfiel.  Genug,  dafs  wir  von  dieser  Zeit 
an  erst  mit  Gewi&heit  Nachricht  you  einer  za- 
I  5  sammei^i 


'  sanirnen hängenden  bewegten  Sphäre  erhalten. 
Offenbar  wurde  diese  Bemerkujig  erst  dann 
geraaclit,  wie  man  Jiinlängliche  Gruppfin  von 
Sternen  kannte,  und  an  diesen  Bildern  eine 
regelmäfsige  mit  dem  ganzen  zusainnienhän- 
gende  Bewegung  bemeikte ,  statt  dafs  man 
vorher,  einige  z,  B.  den  Bär,  die  Plejaden 
ausgenommen,  den  ganzen  Himmel  für  einen 
regellosen  Haufen  leuchtender  Punkte  an- 
sah, wie  er  einem  jeden  Unkundigen  aucli 
jetzt  nocK  erscheinen  mufs.  So  lange 
man  die  Identität  eines  und  desselben  Sterns 
nicht  erkannte,  war  es  auch  nicht  mög- 
lich, dessen  Bewegung  zu  verfolgen  und  sei- 
nen l'agekreis  zn  bestimmen.  Hierbey  kann 
aber  nicht  geleugnet  werden,  dafs  man  nicht 
an  der  Sonne,  dem  Monde,  und  an  solchen 
Gruppen,  wie  die  Plejaden,  eine  ordentliclae 
Bewegung  sah  ,  und  dadurch,  veranlalst  wurde, 
ihre  scheinbare  Bahnen  aittzulinden,  nur  ist, 
■dünkt  mich,  der  ScIUufs  zu  übereilt,  so  natür- 
lich er  auch  scheint,  dafs  man  von  der  Bewe- 
gung eines  einzigen  Sterns  auf  die  Übrigen 
vviirde  geschlossen  haben.  Die  angeführten 
Nachrichten  sprechen  dagegen,  und  wenn  man 
aich  genau  in  die  Lage  jener  Männer  setzt ,  wird 
man  sich  leidit  überzeugen,  dais  melir  als  Ein 

Ver- 


Versucii  dazu  gfiliörte,  die  Begriffe  von  der 
Sphäre  zu  entwickeln. 

Einige  sinnliche  Kreise  der  SpliHre,  wenig- 
stens der  erste  Entwurf  dazu,  wurden  also  schon 
früher  gemacht,  elie  man  nocli  eine  Kugel  in 
unserem  Sinne  erkannte.  Die  ersten  derselben 
waren  unstreitig  die  Sonnenwenden, 

Schon  zu  Homers  Zeit  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  davon  dlp  Rede.  Jeder  auftnerksanie 
Nomade  mufste  auf  die  Bemerkung  derselben 
treffen,  wenn  mfln  ohngefahr  die  Zeit  darunter 
versteht,  wann  die  Sonne  auf  -  oder  abwärts 
zu  steigen  anfieng,  und  den  Ort  am  Horizonte, 
wo  dieses  geschah.  Ein  Gebiiude,  ein  Berg, 
oder  ein  andrer  Gegenstand  an  der  Ost-  und 
Westseite  des  Himmels  war  dazu  hinlänglich. 
Denkt  man  sich  aber  unter  Sunneniyende  einei^ 
bestimmten  Tag,  oder  den  -wirklichen  Tage- 
kreis der  Sonne  an  demselben,  oder  die  Ster- 
ne, durch  welche  er  gelegt  werden  müfste; 
6o^war  die  Sache  nicht  so  leicht.  Versuche  der 
Art,  welche  von  Thaies  Zeiten  an  bis  späterhin 
gemacht  wurden  und  wovon  wir  noch  duiilde 
>Jachrichten  haben,  muisien  und  konnten  nur 
an  dem  Gnomon  gemacht  werden,  Bey  den? 
gÜnzÜciien  Mangel  an  Nachrichten  und  dem 
entsUiiedeu  groben  Verfahren  der  Philosophen, 

wel- 


welche  jetzt  noch  alles  durch  das  blofse  Ge- 
sicht, nie  nach  sorgfältig  angestellten  Beobach- 
tungen beurtheilten,  würde  es  jetzt  noch  ein 
ganz  zweckloses  Unternehmen  seyn,  die  Grö- 
Xse  der  Fehler,  welche  am  Gnomon  entstehen 
konnten ,  untersuchen  zu  wollen.  Bekannt 
mufs  es  wenigstens  jedem  Liebhaber  der  Astro- 
nomie seyn,  dafs  die  Sonne  um  die  Zeit  des 
Solstitiums  in  ihrer  Abweichung  sich  wenig  än- 
dert, dafs  also  diese  Erscheinung  für  das  blofse 
Gesicht  und  selbst  am  Schatten  des  Gnomons 
unmerklich  seyn  mul^. 

Um  die  Zeit  der  Nachtgleichen  ändert  sich 
zwar  die  Deklination  der  Sonne  täglich  mehr, 
aber  dem  ohngeachtet  war  es  noch  schwieriger, 
den  Aequator  wirklich  zu  finden,  wie  Vvir  in 
der  Folge  sehen  werden,  und  es  war  wohl  blols 
die  Gleichheit  der  Tage  und  Nächte,  von  wel- 
chen hier  die  Rede  seyn  kann.  In  den  be- 
kannten Auezügen  finden  wir  zwar  noch  Nach- 
richt von  beyden  Linien.  Die  Stellen  scheinen 
aber  aus  Mangel  an  Sachkenntnils  und  Mifsver- 
stand  sehr  interpolirt  zu  seyn. 

Diogenes  von  Laerte  spricht  einigemal 
davon,  dafs  Thaies  die  Sonnenwenden  gefun- 
den habe.  Nach  I,  23  soll  er  auf  unbestimmte 
Autorität  (was  unwahrscheinlich  ist^  über  die- 
selben 


selben  und  den  Aequator  geschrieben  haben 
(*),  gleich  darauf  erwähnt  Diogenes  der  Sol- 
stitien  noch  einmal  auf  Eudemus  Zeugnifs  ohne 
das  Aequhioctiuni  (").  Nach  diesen  Stellen  ist 
es  also  eine  nur  schwache  Vermuthung,  dalä 
Thaies  schon  an  den  Aequator  gedacht  habe, 
und  aus  Diogenes  allein  können  wir  nichts  wei- 
ter schhessen,  als  dafs  er  blofs  die  Solstitien 
kannte.  Allein  bey  Plutarch  (de  plac.  ph.  11, 
ip)  Galenus  und  Stobaeus  (I,  k4-  pg-  5oi  ed. 
Hekrkn)  steht  noch  eine  Stelle,  welche  ich 
nach  dem  leizten,  wo  sie  am  weitläuftigsten 
ausgedrückt  ist,  hier  mittheile:  „Thaies,  Py- 
„thagoras  und  ihre  Schüler  theilten  die  Sphäre 
„des  Himmels  in  fünf  Kreise,  die  sie  dorren 
„nannten.  Diese  sind  der^ik/ikus^  der  immer 
jjsichtbar  i^tj    der  fVendeAreis  des  Sommers^ 

def 

(*-')  K«rA  Tisint  ivt  /teva  aOvtypxi^s  irspi  rpticije  yui  la^ 
fiapiaf. 

f"')    AaxSlil    X»T±    TlVttt     XfÜlTOe    ä^fQkoyTjJUt     KXt    7j\i. 

nxxf  ixAsj^sif  «m  Tfoitae  vpteurtiv,  »'«  <f>naiii 
"EviTifiOf  tu  t)f  irsjji  rav  a^poXoyov  ixsvuv  htpix.  Die 
lateinische  UeberseteUiig  scheint  liier  den  Kom- 
pilator  von  einer  nachlässigen  Wieder  ho  luiigr 
frejr  sprechen  zu  Wollen  und  übersetzt  rpoirctc 
hier  mutationes  aeris.  Allein  gleich  darauf 
<I,  c4)  wiederhohlt  ei-  dasselbe;  vpairtt  äa  HtumV 
«Vo  TfOTije  iiri  tpcv^v  vxpoioii  iVpt,  ',' 
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^^dier  Aequinöktialkreis  j  der  Kreis  des  TVin- 
^ytersohtitiums  und  der  südliche  Polarkreis^ 
„den  \i\v  nie  sehen.  Zwischen  diesen  dr^ 
„mittleren  liegt  ein  andrer  schräg,  den  man 

jjZodiakus  nennt,   welcher  alle  berührt,     uille 

-  '         , 

„endlich  durchschneidet  der  Meridian  von 
„Norden  nach  der  entgegengesetzten  Seite^'nnd 
„steht  auf  ihnen  senkrechte  Pythagoras  soll 
„zuerst  die  Schiefe  des  Thierkreisfes  entdeckt 
„haben.  Doch  eignet  sich  diese  Erfindung  sein 
„Schüler  Oenopides  aus  Chios  zu." 

Die  Stelle  ist  wirklich  an  sich  Unverstand« 
lieh  und  könnte  zu  den  gröfsten  Mißgriffen  Ver- 
anlassung geben.      £s  ist  nemlich  die  Frage, 
ob  das  alles  als  Erfindung  des  Thaies  betrachtet 
werden  soll  oder  nicht,  und  ob  wir  berechtigt 
sind,  auf  diese  Autorität  alles  wörtlich  zu  neh- 
men.    Aus  meinen  vorhergehenden  Bemerkun- 
gen und  den  folgenden  Daten  läfst  sich  darthun, 
dafs  der  Meridian  vor  dem  Zeitalter  der  Ale- 
xandriner   nicht  gebraucht   wurde    und   auch 
nicht  zu  gebrauchen  wan     Besonders  auffal- 
lend ist  es  aber,   dafs  zwey  Philosophen,  wo- 
von   der    eine    nicht    einmal    den    Gnomon 
kannte ,  denselben  gefunden  haben  sollen.     Ja 
es  ist  ziemlich  wiedersprechend  und  sorglos, 
wenn  im  Anfange  behauptet  wird/  Afiü  Thaies 

und 


und  Pytliagorns  den  Zodiakus  PiTunden  Iifiben, 
und  am  Ende  noch  eiuiiinl  liiii/.ugi'setzt  wird, 
er  sey  eine  firfindmig  des  l\vili;igoras.  Es 
sclietitt  mir  datier  blolse  Eikliirung  und  späte- 
rer Zusatz  aus  mehreren  Scliriflstellern  zusam- 
mengetragen, was  hier  vom  Zodiakus  und  Me- 
ridian beiiflupfet  wird.  Die  Nachriclit  von 
Oeiiopides  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  dem  Diodor  an.  Diogenes  (VU,  56) 
schreibt,  die  ganze  Eintheilung  dem  Zeno  zu. 
Vei^gleitjlit  man  nun  diese  Nacliricbien  mit  der 
oben  angeführten  iihnlichen  Eintlieilung  des 
Pythagoras  von  der  Erde  (Plut.  lü,  i4)j  «o  »st 
es  höühat  wahrscheinlich,  dafs  man  den  llinnnel 
obenfatls  in  liinf  Zonen  einllieilte.  Zugleich 
nber  giebt  diese  ZtisamniensteUung  zu  iblgender 
■wichtigen  Bemerkimg  Anlufs:  Die  ersten  Ver- 
euclie  an  der  Spbüre  waren  blofs  meclianisch, 
roh ,  und  ohngefiihr  so  nach  dem  blofeen  Au- 
genmaise  bestimmt,  wie  man  noch  jetzt,  — 
entweder  bey  einem  Ueberschlage,  wo  es  auf 
keine  Genauigkeit  ankömmt,  oder  wo  es  an 
Kenntnissen  felilt,  —  Linien  und  ihre  Richtun- 
gen durch  Schritte  oder  auf  andre  Art  sucht, 
ohne  auf  kleine  Abweichungen,  auf  die  Brei- 
te des  MaTsstabes  u.  s.  w.  zu  sehen.  Es  war 
nicht  die  Rede  von  scharfen  mathematischen 
Bestim- 
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Bestimmungen,  von  Wegen  und  Linien,  wel- 
che durch  Punkte  an  der  Himmelskugel  be- 
schrieben wurden,  von  Eigenschaften,  wie  die 
reine  Mathem.itik  sie  Leiirt.  Es  ist  also  anch 
gar  kein  Widerspruch,  wenn  man  sich  recht 
in  die  Lage  der  Anfänger  setzt,  daß  sie  sich 
Linien  an  d^r  Kugel  in  abstracto  denken  konn- 
ten, und  aie  dach  bey  der  Himmelskugel  nicht 
annahmen.  Es  kam  hier  nicht  allein  auf  die 
Mögliclikoit  an,  sich  den  Weg,  welchen  der 
Mittelpunkt  der  Sonne  oder  eines  andern  Ge- 
stirns beschreibt,  zu  denken,  sondern  ihn  auch 
efinn\xzn  finden.  Und  eben  die  Schwürigkelten, 
welche  das  Zeilaller  fand,  das  letztere  zu  be- 
werkstelligen, machten,  dals  man  bey  den  oh- 
nehin nocli  sehr  mangelhaften  mathematischen 
Begriffen  nicht  an  Linien  und  Kreise  dachie, 
in  welche  man  den  Himmel  eintheilen  wollte, 
sondern  dafür  ganze  Zonen  annahm.  Mit 
einem  Worte,  wenn  sie  Linien  annahmen;  so 
dachten  sie  sich  dieselben  geotnetrlsch ,  als 
Gränzen  der  Zonen  ,  und  nicht  phoronomisch, 
als  Wege  von  Punkten  in  Bewegung.  Sie  lielsen 
die  Kugel  mit  allen  ihren  Kreisen  nicht  erst 
durch  Bewegung  von  Punkten  und  Lihieti  ent- 
stehen«  sondern  sie  nahmen  sie  als  gegeben 
an,  und  zwar  anfänglich  nur  mit  den  Kreisen, 

auf 


auf  welche  sie  Natur  und  Erfahrung  leitete. 
Ich  gebe  es,  wie  gesagt,  zu,  dafs  die  mathe- 
matischen Begriffe  in  uns  liegen,  aber  existirten 
sie  deswegen  gleich  mit  allen  ihren  scharfen 
Bestimmungen?  Alle  Umersuchungen  führen 
darauf,  dafs  nicht  die  Astronomie  zuerst  durch 
Lehrsätze  aus  der  Geometrie  sich  vervollkomm- 
nete, oder  dieser  wohl  gar  ihre  Entstehung 
verdankt,  sondern  dafs  umgekehrt  der  Astro- 
nom dem  Geomeier  zu  manchen  wichtigen 
Entdeckungen  zuerst  die  Hand  bieten  mufste. 
Die  Art,  wie  die  alten  Astronomen  aus  diesen 
Gürteln  durch  allmähhge  Verfeinerung  Krei- 
se entstehen  lafsen,  ist  ein  natürliches  Bild  von 
der  Entstehungsart  und  den  Fortschritten  der 
Astronomie  selbst,  und  dem  Gange,  welchen 
der  menschliche  Geist  auch  in  andern  Künsten 
imd  Wissenschaften  nahm,  ganz  angemessen. 
Ich  glaube  daher,  dafs  diese  Zonen  — Pytha- 
goras  mag  nun  allein  Erfinder  davon  seyn, 
oder  sclion  Thaies  vor  ihm  sie  gekannt  haben  — 
die  wirkliche  Vorstellung  jener  Zeit  ausdrücken 
und  denen  von  der  Erde  ganz  ähnlich  sind. 
Die  Gegend  des  Himmels,  wo  sich  die  Sonne 
in  den  Sommermona then  aufhielt,  war  die 
Sommerzone,  die  zunächst  anliegende  die 
der  Nachtgleichen,  an  diese  Stiels  die  Winter- 
K  Zone 
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jBon^  tind  so  drückten  die  Benennungen  immer 
diiö  Jahreszeiten  aus,  wie  ich  schon  oben  b6- 
merkt  habe.  Die  Gegenden  de$  Himmels  au- 
feer  den  Wendekreisen  bis  an  den  nördlichen 
und  südlichen  Horizont ,  wurden  alsdann  die 
arktische  und  antarktische  Zone  seyn..  Es  läfst 
feich  also  auch  nicht  viel  von  Anaximanders  Be^- 
Stimmung  des  Aequinoctiums  durch  den  Gno- 
mon,noch  von  seiner  erfundeneii  Sphäre  erwar^ 
ten»  Nach  Pliavorinus  beym  Laertius>  wenn  es 
nicht  wieder  Verwechselung  oder  Zusatz  ist, 
bezieht  sich  das  erstere  wahrscheinlich  auf  die 
Bemerkung  der  geraden  Schattenliniej  das  letz*- 
tere  auf  eine  sii^nliche  Darstellung  der  Sphäre 
•mit  ihren  Zonen. 

Polarkreise  sind  in  der  jetzigen  Astrono- 
mie bekanntlich- die  Tagekreise  der  Pole  der 
Ekliptik.  Sie  sind  daher. durch  d;e  Schiefe  der« 
selben  selbst  bestimmt  und  stehn  von  den  nach« 
6ten  Weltpolen  ^\  Grad  ab»  Sie  können  also 
als  fest  angenommen  werden,  wenn  man  die 
Veränderlichkeit  der  Schiefe  der  Ekliptik  bey 
Seite  setzt.  Bey  den  Alten  aber  wurden ,  wie 
auch  die  oben  aus  den  Epitomatoren  angeführ- 
te Stelle  beweilst,  unter  den  Polarkreisen  zwey 
Girkel  verstanden ,  welche  die  nie  auf-  und  nie 
vütergehenden  Sterne  bezeichneten,  die  also 
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nüf  der  einen  Seite  den  Horizont  berühren 
raufsten  und  folglich  um  die  Gröfse  derPoIhd- 
he  von  den  Weltpolen  abstanden.  Jeder  Ort 
hatte  also  seine  eigenen  Polarkreise.  Eey  den 
groben  Obseivaiionen  der  früheren  Zeit  aber 
fiel  auch  diese  Veränderlichkeit  weg,  wenn 
man  annimmty  dafs  der  Landstricb,  wo  Griechen 
beobachten  konnten,  nur  einige  Grade  in  der 
Breiie  betrug,  dals  man  nie  eigentlich  maafs, 
sondern  nur  bemerkte,  welche  Sterne  nia 
untergiengen ,  und  dieselben  nach  ganzen 
Grii|ipen  angab.  Da  man  nun  um' Pytiiagoras 
Zeit  schon  voraussetzen  durfte,  dals  die  mei- 
Bton  in  dieser  Himmelsgegend  stehenden 
iSternbilder,  die  Bären,  der  Drache,  Cepheus 
mit  seiner  Familie  schon  bekannt  waren,  sd 
lielse  sich  mit  Recht  vermuthen ,  dafs  Pytiiago- 
ras davon  Kenntnifs  gehabt  habe.  Indessen 
scheint  mir  selbst  das  nicht  nothwendig,  son- 
dern der  Ausdruck  blofs  von  den  genannten 
Stücken  des  Himmels  verstanden  werden  zu 
müssen,  besonders  wenn  man  auf  irgend  eine 
vernünftige  Weise  die  Nachricht  von  Thaies 
Kenntnissen  niclit  ganz  verwerfen  will ,  der 
nicht  einmal  einen  Gnomon  kannte.  Gleiche 
Bewandtnils  hat  es  mit  der  Ekliptik.  Dafs  auch 
diese  einem  Gürtel  ähnlicher  war,  als  einem 
K  3  Krei- 
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Kreise,  zeigt  der  beständige  Austlfuck  des  Zo- 
diakus, mit  welchem  der  Sonneiiwpp  immer 
genannt  wird.  Die  Erfindung  desselben  wiid 
von  Plinius  II,  8  dem  Anaximander  zugeschrie- 
ben ,  von  den  Epitomatoren  dem  Pythagoras 
oder  einem  Anhänger  seiner  Schule,  dem  Oeno- 
pides  aus  Chios.  Das  letztere,  wie  ich  schon 
erinnert  habe,  wahrscheinlich  auf  Aiitoiiliit  des 
Diodor  von  Siciiien ,  welcher  (I,  62)  diese 
Nacbriclit  den  aegyplischen  Piiestern  nacher- 
zählt. Hier  ist  es  nun  schwer ,  ,diese  Sagen  alle 
zu  vereinigen  und  die  Wahrheit  zu  finden.  Es 
läfst  sich  aber  unter  dieser  Erfindung  mancher- 
ley  denken.  Versieht  man  unter  dem  Sonnen- 
weg die  Sternbilder  des  Thierkreisesi  so  waren 
diese  um  die  58 - 60 te  Olympiade,  um  welche 
Anaximander  und  Pythagoras  lebten,  soweit 
entdeckt ,  dafs  sich  der  Weg  der  Sonne  da- 
durch angeben  liefe.  Der  Widder,  die  Pleja- 
den,  Hyaden,  der  Schütze,  der  Wassermann 
Avaren  gowils,  der  Skorpion,  die  Jungfrau,  der 
Löwe  und  andere  wahrscheinhch  den  Griechen 
bekannt.  Leicht  war  es  also,  diejenigen  Grup- 
pen zu  bemerken  ,  bey  und  mit  welchen  die 
Sonne  das  Jnhr  hindurch  auf  und  untergieng; 
nicht  so  leicht  aber,  die  schräge  Lage  ihres 
Wegs  zu  beobachten,  deren  Entdeckung  wohl 


als  ein  Schritt  weiter  angesehen  werden  kftnn. 
Deniokrit-(Stob.  I,  26)  und  Anaxagoras  gaben 
der  Sonne  noch  3o  Jahre  nachher  eine  spiral- 
föcmige  Bahn  von  einem  Tropikus  zum  aniiern. 
Dieses  zeigt ,  und  die  Epitomatoren  sngen  es 
ausdrücklich ,  dafs  sich  beyde  Philosophen  nur 
Eine  Bewegung  der  Gestirne  von  Morgen  nach 
Abend  dachten,  von  einer  andern  aber  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  noch  nichts  zu  ahnden 
schienen.  Wüfsien  wir  genau  das  Zeitalter 
des  Oenopides;  so  liefse  sich  bestimmen,  ob 
Aiiaxiigonis  System  und  seine  Begriffe  von 
Vollkommenheit  der  Weit  keine  doppehe  Be- 
wegung versiattete,  oder  ob  man  dieselbe 
Überhaupt  noch  nicht  bemerkt  hatte.     So  viel 

f  wssen  wir,  dafc  Oenopides  ein  Pythagorüer  war 
^nd  vor  Plato  lebte.  Es  könnte  daher  leicht 
ieyn,    dafs   auch   hier    die  Schule  mit  ihrem 

^Stifter  verwechselt  "würde  und  dafs  die  dqr  Sa- 
che unkundigen  Erzähler  Anaximanders  und 
Oenopides  Erfindungen  niclit  %u  unterscheiden 
vermochten.  'j  - 

Endlicli  füge  ich  auch  noch  hinzu ,  dafs 
in  dieiem  Zeiträume,  wie  ioli  glaube,  auch 
selbst  die  Pole  und  die  Axe  der  Sphäre,  wenig- 
stens nicht  in  der  genauen  ma thematischen 
Bedeutung  des  Worts,  vde  wir  es  Jetzt  nehmen, 
K  3  be- 
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bekannt  gewesen  sind.  Da  es  ivitJersifinig  zn 
seyn  scheint,  dafs  man  da,  wo  man  eine  Kugel 
in  einer  drehenden  Bewegung  annimmt,  nicht' 
auch  sogleich  aui'  die  Vorstellung  von  zwej  un- 
beweglichen Punkten  verfallen  mürste,  um' 
welche  sich  die  Kugel  dreht,  ifnd  durch  welche 
man  die  Axe  legt;  so  liegt  mir  ob,  die  Be- 
deutung des  Worts  woAoir  aus  «dem  S'prachge-' 
brauche  zu  erweisen.  Diese  Erörternden  wer- 
den ein  neuer  Beweis  seyn,  dafs  die  Alten  bey 
ihren  astronomischen  Entdeckungen  nicht  von 
mathematischen  Begriffen  ausgiengen,  sondern 
sie  dann  erst  anwandten,  wann  sie  konnten. 

Das  Wort  TfoAoi- (von  TToAf«,  verto)  bedeu- 
tet seiner  Entstehung  nach  jede  kreisförmige 
jft  sich  selbst  wiederkehrende  Bewegung.  Die 
Glossarien  erklären  es  durch  Himmel ^  PVeh, 
Sphäre,  das  Etymologicum  magnum  und  Pha- 
vorini  Lexicon  durch  positio  astrorum ,  wahr- 
scheinlich weil  es  die  alten  Griechen  für  die 
kreisförmige  Bewegung  der  Sonne  und  der  Ge-r 
stirne  oder  von  der  damit  zusammenhängenden 
Bewegung  des  Schattens  am  Gnomon  brauch- 
ten. In  der  letzten  Bedeutung  ist  es  im  Hero- 
dot  in  der  oben  angeführien  Stelle  zu  nehmen 
(lib.  z),  wenn  er  bemerkt,  dafs  die  Griechen 
die  Erfindung  des  Pols  und  des  Gnomons  den 
•    -'  Baby- 


Babyloniem  zu  verdanlieii  hätten.  Icli  ■wiifste 
^lenigsiens  in  die  Steile  keine  besiinimtere  Er- 
klärung zu  bringen,  als  die,  unter  ticKcs  die 
hyperbolische  Schattenliiiie  der  täf;Iichen  Bewe^ 
gung  7.U  vepscehen.  Auch  Aristophanes  in'  ei- 
nem verlornen  Stucke  (rjifuraJ'/ir)  beym  Pollux 
Jtimmt  OS  in  diesem  Sinne.  In  der  ersten  Be- 
deutung Sür  ■  den  sich  bewegenden  Himmel 
kömmt  es  in  mehreren.  Stellen  nnd  Schriften 
vor,  welche  in  diese  Periode  fallen,  z,  B.  Im 
Aeschylus  (Prom.  v.  4*39)  im  Euripides  und 
AristophitTifls  (cf.  Suidas  v.  wcAcf),  wo  der  Scho- 
linst  Ausdrücklich  versichert,  dafs  man  \i\  den 
Siteren  Zeiten  in  Griechenland  das  Wort  in 
dieser  Bedeutung  gebraucht  habe.  Auch  Laer- 
t{us'  (Ilj^yö)  nennt  den  Feuerkreis,  unter  wel- 
chen Anßximander  sich  die  Sonne  denkt,  croAoi-, 
Stobüus  und  Pltitarch  ymkKss  und  Porphyrius  in 
einem  Fragmente  beym  Stobäus  (I,  26,2!  pg. 
SaÖ  ed.  Heeren)  setzt  die  ße^vegnng  der  Sonne 
von  Abend  nach'  Morgen  dem  woAai  der  tägli- 
chen Bewegung  entgegen. 

Man  wird  aufserdem  leicht  zn^eben-,  dafa 
man  so  lange  noch  nicht  an  einen  Pol  in  unse- 
rer Bedeutung  denken  durfte, '  so -lange  man 
sich  ein  Himmelsgewölbe  dachte,  tind  auch 
selbst  dann  mufste  es  dem  B^obaditer  sch\v«r 
'  K  4  wer- 
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■werden,  wenn  man  mit  Anaximender  und  den 
,  folgenden  Philosophen  eine  freye  Bewegung 
der  Gestirne  um  die  Erde  erkannte.  Wo  man 
die  Bewegung  der  Sonne  in  Zonen  einschlofs 
.  und  die  Fixsterne  obenhin  nach  Sternbildern 
kennen  und  bestimmen  mui^te,  wo  man  also 
noch  keine  Paralielkreise  benutzen  konnte,  da 
fallt  der  Begriff  von  Pol  wohl  Von  selbst  weg. 
Aber  auch  nach  Anaxaporas  Zeit,  wo  man  au- 
Iser  allem  Zweifel  eine  geraeinHchafdiche  Bewe- 
gung aller  Punkte,  oder  euie  um  ihre  Axe 
sich  drehende  Hiramelskugel  erkannte,  mochte 
mau  noch  nicht  viel  an  zwey  feste  Punkte  den- 
ken, nicht,  ich  wiederhole  es,  als  ob  man  zu 
dem  mathemj( tischen  Begriffe  unfähig  gewesen 
wäre,  sondern  weil  man  sie  so  wenig  und  viel- 
leicht noch  weniger  als  den  Meridian  fixiren 
und  also  keinen  Gebrauch  davon  machen  konn- 
te. Man  hielt  sich  auch  hier  blofs  an  die 
Phaenomene,  an  die  Fixsterne  und  an  die  sinn- 
lichen Kreise,  und  bey  den  Polen  an  die  klein-  , 
sten  Kreise  entweder  der  Bären  selbst,  oder  des 
dera  Pole  damals  zunächst  stehenden  Sterns 
ß  des  kleinen  Bars;  Arats  Bemerkung  (phae- 
nom.  V.  37;-  44)  führt  uns  auf  diese  stuf  fenweise 
Entwickelung  des  Begriffs  vom  Pol.  Die  Grie-  3 
eben,  sagt  er,    brauchen  bey  ihrer  Schiffahrt     J 
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den  grolsen  Bär,  weil  er  heller  ist  und  leiciit 
beym  Einbrüche  der  Nacht  gesehen  werden 
kann.  Die  Phönider  aber  hnlten  sich  an  den 
kleinen  Bär,  der  zwar  dunkler  aber  den  Schif- 
fern doch  nülzlicher  ist,  weil  er  einen  kleine- 
ren Kieis  beschreibt.  Es  ist  aber  nicht  blols 
meine  Vermutjiungjdals  man  sich  anfänglich  der 
Abstammung  des  Worts  gemäfs  unter  Pol  einen 
Kreis  und  zwar  den  kleinsten  nach  Norden  und 
Süden  gedacht  habe,  sondern  eine  Stelle  des 
Varro  beym  Gellius  (noct.  Att,  III,  lo)  beweifst 
es.  Die  Zahl  sieben,  bemerkt  er,  habe  man- 
cherley  Eigenschaften.  Circulus  quoque  ait 
(Varro)  in  coelo  circum  longitudinem  axis  Sep- 
tem esse,  e  quibiis  duos  minimos,  qui  axem 
tanguht,  TtoXovs  appellari  dicit,  sed  eos  in  sphä- 
ra,  qnae  xfiKwT?j  (armillaris)  vocatur,  propter 
brevitatem  non  inesse.  Die  übrigen  Kreise 
waren  die  Polarcirkel ,  die  Wendekreise  und 
der  Aequator.  Wenn  man  also  noch  zu  Var- 
ro's  Zeit,  wo  man  in  Bestimmung  der  mathema- 
tischen Begriffe  um  vieles  weiter  war,  an  der 
Sphiire  des  Himmels  noch  die  denkbaren 
Punkte  bey  Seite  seilte  und  sich  nur  an  die 
Erscheinungen  hielt,  was  sollte  man  in  die- 
sem Zeitalter  thun ,  wo  es  üniserst  schwer 
zu  erweisen,  ja  gar  nicht  wahrscheinlich  seyn 
K  5  möch- 
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möchte,  (3als  man  eine  Armillarspliäre  gekannt 
habe?  C)        -    ;,  ■'■'■'       -■ 


Sechster    Abschnitt. 

GiÖfse   und   Entfernung    der   Welt- 


Lßie  bisherigen  Erörtemjigen  der  mathemafci* 
sehen  und  philosophischen  Begriffe  überhaupt 
erlauben  mir  jetzt,  ohne  Umschweife  die  Mey- 
nung  des  Zeitahers  über  die  Natur  der  Welt-« 
iLÖrpar  zu  erzählen ,  wie  sie  sich  aus  ihren  Sy- 
s^^meÄ  entwickelten ,  oder  vielmehr ,  wie  sich 
Gelegenheit  zu  den  "verschiedenen  Ansichten 
der  Natur  darbot.  Man  bemerkt  nembch  nur 
zu  oft,  dafs  die  Betrachtung  der  Bewegung  der 
himmlischen  Körper  sie  bey  ihrer  Philosophie 
leitete. 

Thaies  lehrte  nach  den  bekannten  Auszü- 
gen, dafs  die  Welt,  die  Gestirne,  und  selbst 
r  <^ia 

■  ...{")  Baillt's  Meynung  votn  Pol,  in  dcj-  älteren 
Bedeutung,  findet  man  in  deiGeechichte  der  alten 
Sternkunde  B.2.  (j.  .^3.  Er  hiilt  ihn  mit  Scaliger 
ad.  Manil.  pg.  203  für  eine  Sünnennhr,  welche 
aber  6c}ioji  viele  Keanlnirs  vorausa^tzt. 


die  Sonne  von  den  ATisäünärUbgen  des  Wassers 
ernährt  würden,  und  vott  erdi^tÄpNätiir  wären, 
doch  mit  Feuer  vennisclit  (Stob.  I,  af»,  a6,  ay). 
DeifMöcid  bekomme  seihlLitlit  Von  äer  Sbnne. 
Dic^^eiies  Lkeitiiis  belehr^'lilig  Tibcrdipfs  nochj 
däP^et"  die'Sonne  720  mal  ^oFsef-geser^t  haböj 
äh  Ä^ri'Mond:  Da  ei^  hfeHü'  Äit^fintTei'h'ungeii 
hättet  Wissen^'mussen,dle^e*'aB8Phiine'iTial3^e^ 
matiifclrtn  Begriffe  tiicht'aiJtiefeen;  'i'o  feohrire 
er-''iiiefübter'  bfofs'  Mbii^rrtäfföri^h  'faristellen; 
■wehri^ditf  Nachricht  gegi*flndet' M^irfe.  '  Die  gan- 
ze Stelle"  ist  aber'  tAcht  allein  verdorben-  C^j 
sondern'aü'ch  tinziirertiissig.  Laerdus  iithrtäie 
auf  ti'n'bestilftinitÄ" AuTOrität  ünd'attf  die  Sage 
einiger 'LÄÜte  an.  Das  ist  schon  verdäthtigl 
Gehaiier  beti-achtet  aber  ist'  dfe  gaiize  Angabe 
nichts  mehr  als  ein  Mifsgriff  des  sorglosen  Kom- 
pllators",  Svelcher  die  scheinbare  Gröfse  beyder 
Weltkörper  mit  der  -wi^klicheh  verwechselte. 
Die  Alexandriner  fanden  nendich  für  die  eJ»- 
stercf  den  yaosten  Theil  des  Sonnenwegs,  das 
Iieifst  3o  Minuten,  und  diese  Erfindung  legten 
einige  schon  dem'  Thaies  bey.  Bey  seinen  ma- 
thema- 
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tbematischen     Kenntnissen      war      das,,.^(aber 
6chlechterding^VinnwgU,ch.,^  ,     ,,  .|,,:'.yv  ül.    .  . 

Dafs  er  eine  S<)qrienfinstermfe  ■Vota WS9P gif ,f 
ist  naph  denij  einstipitnigen  Zeugnisse  glaubhaf- 
ter; Schriftsteller  gejrjrs.  Herodot  lih.,I,,  Cjogui? 
deDivi^a,4pne,,iPliaifi^  (U,  13^  und  i]^p}}Xt^''\ 
tiuft  aqch  ■Em^e^f^us-p^'zählen  die^e  Nacbupljtj 
Siesolj  sich  im  Kriege  ^der  Lydier  j^it  4cn>^¥^ 
dei:n  .nqch  Pliaiiisiia  der  48  Olympia (|^^^_plsp 
583  Jahre  vor  Ghtisti.  Geburt  nnd  kur^,,ypr 
Thalps  1'od,,  eieignet  kaben.  Klsmens  von 
Alezandrien,  der  sich  in  Ansehu(ig  i^?f  Begeben- 
heit auf  Herodot  beruft;,,  setzt  sie,  ohne  zu 
sagetf  auf  welche  Autorität,  iij  die  ,5oie  Olympi- 
ade. Wahrscheinlich  Jiaben  sich  an  djese  An» 
gäbe  RicciOLi  und  Newton  gehalten ,  welche 
sie  in  das  Jahr  585  aut.  Chr.  setzen ,  und  wenn 
Klemens  hier  wie  anandern  Orten  den  Eudemus 
folgte,  so  wäre  Newtons  Hypothese  die  glaub- 
würdigste. Weniger  wahrscheinlich ,  wenn 
fiidi  irgend  etwas  wahrscheinliches  aus  den  ge- 
wölndichen  Angaben  von  Thaies  Lebenszeit 
lind  der  Chronologie  bestimmen  lüfst ,  sind 
Chasseroefs,  Bayers  und  Costards  Meynungen 
(cf.  La  Lande  Asiron.  §.  296),  M'ovon  der  erste- 
re  das  Eieigniis  ins  Jahr  621   ant.  Christ.,  die 

bey- 
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bfeytlßn  übrigen  auf  6o5  setzen.  Thaies  Ge- 
burrsj.Thr  ist  nach  Meiners  Untersuchungen  um 
II  Jahre  ungewifs.  Die  ganze  Erzählung  ist 
abei'  So  unbestimmt,  dafs  sich  hierüber  nichts 
mit  Gewlfsheit  sagen  iülst.  Dieses  zeigen  auch 
schon  Herodots  Worte;  „Kaum  begann  die 
"„Schltfc-hr,  so  wurde  es  am  Tage  Nacht.  Diese 
„Begebenlieit  sagte  Thaies  den  Joniern  vor.ius 
„und'  bestimmte  das  Jahr".  Doch  lafst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  eine  solche  Vorhersngung 
inöglich  war,  nur  nicht  nach  strengen  astrono- 
mischen Rechnungen.  Es  bedurfte  aber  auch 
keiner  tief  eindringenden  Wissenschaft  in  die 
Natur  der  Bewegung  der  himmlischen  Körper 
und  ihre  Entfernungen  gegen  einander,  son- 
dern nur  eines  Verzeichnisses  von  den  Finster- 
nissen ,  einer  Aufmerksamkeit  auf  die  Natur 
selbst,  um  einen  Cyklus  von  iSJahren  zu  finden 
und  den  staunenden  und  ununterrichteten  Zeit- 
genossen eine  solche  Begebenheit  zu  verkündi- 
gen. Weder  er  also  noch  seine  Lehrer  (wenn 
er  nicht  selbst  bis  in  sein  Alter  die  Bemerkung 
von  den  wiederkehrenden  Erscheinungen  mach- 
te, sondern  den  aegyptischen  Priestern  hierin 
nacbgieng)  dürfen  deswegen  auf  deti  Namen 
Ton  Astronomen  Anspruch  machen.  Auch 
Saili.y  fühlt  dieses.     Was  ist  es  für  eine  Kunst, 

sagt 


gags(:  er  Or  das  Jahr  eiiijBr  gro&en  Sönnenfin* 
prteri)]&  anzugeben I  wenn  man  auch/weiter 
l^eine  astronomische  Wissenschaft ^^  nqreuiigß 
seichte, |?[enntnisse  von  .dem  pdriodisoheq  Urar 
lauf  der  Sonne  und  des  Mondes  besitzt? .  (  w). 

(*)  Geschichte  der  alten  Afiron.  B,i52.  pg.j|75  der 

deutsch.  Uebersetzung.  Vj,^^  ..    ■ 

(**)  Mit  dieser  Aeufserung  Bailly's  stimmt  eine 
andere  nicht  üb ei  ein,  (pg.  314  öeschicKte  der  al- 
ten Astron.  B.  2).  Bailly  übersetzt  hier  eine  Stel- 
le des  Bischoffs' Anatolins^,  Welche  ein  Fragment 
aus  Eudemus  Geschichte  der  Astronotoie  enthal- 
ten soll »  und  sich  in  Fabricii  bibliotheca  Grae- 
ca  Lib.  III,  c.  II  befindet.  "Wer  hat  mathe* 
■  „matische  Wahrheiten  erfunden  ?  Eudem  meldet 
,in  seiner  Astrologie^  dafs  Oenopides  zuerst  den 
^Gürtel  des  Thierkreises  und  die  Dauer  des  gro- 
jfsen  Jahres  beschrieben  habe.  Thaies  erfand 
,die  Perioden  der  Finsternisse,  die  Jkci- 
»nesweges  nach  gleichen  Zwischenzeiten  wie- 
„derkommen,  Anaximander  brachte  heraus,  dafs 
„die  Erde  ein  Meteor  war  und  sich  un*  den  Mit- 
„telpunkt  des  Universums  bewegte,  Anaximenes 
„sah  zuerst  ein ,  dafs  der  Mond  von  der  Sonne 
„erleuchtet  ward  ,  und  dafs  eine  Mondfinsternifs 
„entstand,  wenn  Iie  ihm  ihr  Licht  entzog,  u. 
8.  w."  —  —  Die  Entdeckungen,  fährt  nun 
Bailly  fort,  sind  nicht  ihren  wahren  Autoren 
zugeeignet.  Wer  wirds  glauben ,  dafs  der ,  wel- 
cher die  Finsternisse  berechnen  konnte, 

deren 
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Um  aber  noch  einen  Beweis  zu  geben,  wie 
sehr  eiufaclie  Erziililungen  von  den  spateren 
Grauimalikern  verdreht  werden,  und  wie  sehr 
man  auf  seiner  Hut  seyn  mufs,  ihnen  etwas 
nachzuerzählen,  fülire  ich  hier  noch  an,  dafs 
der  Orator  Thenii^stins  (s.  Menag.  ad  Laerr. 
pg.  i4)  diese  Verfinsterung  durch  ein  gleichzei- 
tiges 

ileren  Ursache  nicht  gekaniit  habe  ?  Thaies  kann- 

resie  ja  schon,  und  dann  auch  Anaxlmenes  ?- 

Hier  hat  Baillt  offenbar  vergeBScn  ,  dafs  vom 
Berechnen  die  Rede  nicht  eeyn  kann.  Und  eine 
Sonnenhnsteriiira  ifi:  ja  mit  den  Mondfinsternissen 
nicht  einerley.  Die  Stelle  ist  aber  auch  falsch 
übersetzt.  Sie  heifst  im  Griechischen:  &ixKjj( 
jj'AiBü  iXXsf^iv  nai  r^v  xarx  Tpoxac  ävrev  ntptoiov, 
■  ißi  WH  iV)j  a'si  sufißxivei.  Ava^ifizvipof  Jb  dri  i^iy 
B  yJT  fi£Tsa!pO(  K«i  KivsiTui  vspiTo  rou  MTftav  fiesov.  — 
Die  Worte  xnt  rijv  «ara  Tfojrxs  ctVTOu  ^epioiov  gehen 
auf  die  Sonnenwende,  und  nicht  auf  die  Perio- 
den der  Finsternifs.  Änatolius  lebte  mit  Dioge- 
nes Laertius  /vi  gleicher  Zeit  im  dritten  Jahrhun- 
derte nach  Christi  Geburt,  und  hat  auch  mit  ihm 
einerley  Quellen  gehabt.  Sie  mögen  immer 
acht  gewesen  seyn,  sie  waren  aber  mit  Sorg- 
lo^iglfeit  und  Mangel  an  Sachltenntnifs  abge- 
schrieben. Man  vergleiche  damit  die  Stellen  des 
Diogenes,  welche  ich  bey  Thaies  Meyrumg  von 
den  Sonnenwenden  und  dem  Aequator  angeführt 
habe  pg.  141  Note  ("*').  Ueber  die  Ausdrücke 
pirswfpc  und  Kivsirai   pg- 95- 
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tiges  Auf-  und  Uncergelin  des  Mondes  mit  der 
Sonne  erklärt.  Noch  sonderbarer  ist  aber 
Apuiejus  Unheil  (Florid.  IV)  von  Thaies  astro- 
nomischen Kenntnissen.  Thaies,  sagt  er,  Mi- 
lesius  ex  VU  ilhs  saplentia  memoratis  vlris  facüe 
nraecipuus.  Fuit  enim  Geometriae  penes  Grae- 
cos  primus  repertor  et  naturae  rerufn  certissi- 
miis  explorator  et  astrorum  peritissimus  contem- 
plafor;  maximas  res  pflrvis  liiieis  reperit:  tem- 
poruni  ambitus  ventorum  flatus,  stellariim  mea- 
tus,  tonitruum  sonora  niiracula,  siderum  obliqua 
curricula,  Soiisanniia  reveriicula,  idem  Lnnae 
vel  nascenlis  incrementa  vel  senescentis  dispen- 
dia  vel  delinquentis  obstaciila:  idem  sane  iam 
proclivi  seuectute  divinam  rationem  de  Sole 
commentus  est,  quoties  Sol  ma§;ni[udiiie  sua 
circulum  permeat,  meiiatur.  Hätte  man  diese 
Stelle  allein,  was  würde  man  nicht  von  Thaies 
Kenntnissen  urtheilen?  Jetzt,  bey  andern  frey- 
lich zum  Theil  eben  so  ungültigen  Zeugen  und 
unlauteren  Quellen,  sehn  wir,  dafs  es  blofse 
rhetorische  Figuren  sind.  Von  Mondfinsternis- 
sen wissen  wir  bey  Thaies  nichts  und  an  eine 
Vergleichung  der  Gröfse  der  Sonne  mit  ihrer 
Bahn  ist,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  nicht 
KU  denken.  Woher  hatte  er  den  scheinbaren 
Durcbmeäser  kennen  müssen,  und  wie  war  es 
mög- 


möglich  ?  (')  Ueber  die  Natur  des  Himmels  selb: 
lehrte  er  nichts  bestimmtes,  gewils  ist  es  aber, 
dafserihii,  wie  alle  andre,  für  eine  feste  Masse 
hielt.  Von  Anaximander  hingegen  haben  wir 
bestimmtere  Nachrichten  darüber.  Er  hielt 
den  Himmel  fai-  ein  Gemische  aus  warmen  und 
kalten  (Stob,  I,  24),  oder  nach  Achilles  Tatius 
(in  phaenom.  n.  5.)  für  eine  sich  schnell  bewe- 
gende Substanz  von  Feuernatur.  Mit  einem 
spateren  Philosophen  Metrodor,  einem  Schüler 
Demokrits  (Plat.  II,  1 5),  soll  er  drey  über  einan- 
der stehende.  Sphären  angenommen  haben,  wo 
in  der  obersten  die  Sonne,  in  der  darauf  fol- 
genden der  Mond,  und  in  der  untersten,  wie 
es  dort  heifst ,  Fixsterne  und  Planeten  sich  be- 
fänden,  wenn  nicht  zwischen  den  Pliilosophe- 

men 
C*)  Jch  hatte  dieses  schon  gesclirieben,  ala  ict 
BAiLLY'a  VermuLlmng  (Gesch.  <].  alt.  Astr.  B.  =. 
pg.  275  fqq.  )  las  ,  dnh  RicciOLi  diese  Stelle  des 
Apulejus  und  die  vorher  angeführte  ans  Dioge- 
nes Laerdus  gemeint  haben  mochte  ,  wenn  er 
dem  Thnles  die  erste  Betnerkung  des  stlieinbaren 
Sonnen  -  Dnrchmessers  von  |  Grad  bej-Iegt. 
Baill»  tadelt  RicciOLi  mit  Recht,  dafs  er  aus  so 
UHznvertär&igeii  Quellen  schöjiftc,  besonders  da 
Apniejus  lüeTs  nicht  einmal  sagt.  Desto  sonder- 
barer ift  es  I  dafs  Bailly  am  Ende  ihm  doch 
beypflichtei. 
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men  diösfir  Miiiiner  nocli  ein  Unierscliied  statt 
faiiilt  den  wir  Jiiis  Mangel  an  Nachrichten  nicht 
mehr  liennen;  Phineten  wenigsrens  kannte 
mn'n  Kti  Anaxiuiatidfrs  Zeit  noch  nicht,  und  ich 
erklüre  die  Nnchiicht  dahin,  dafs  in  der  drit-' 
-ten  Sphäre  alle  Sterne  aufser  Sonne  und  Mond 
sich  befanden.  Dafs  sie  aber  iiicht  frey  sich 
bewegten,  sondern  in  Kreisen  fest  standen» 
durch  welche  sie  herum  geschleudert  wnrdenj 
sagt  uns  Plutarch  (II,  i6),  ,  Ueber  seine  Mei- 
nung von  der  Natur  dieser  Körper  lauten  die 
■Nachrichten  verschieden.  Ganz  verwerflich 
scheint  besonders  Diogenes  Nachricht;  dafs  der 
Mond  mit  einem  von  der  Sonne  entlehnten 
Lichte  leuchten  soll.  Nach  Plutarch  (Il/ao 
und  25)  und  Stobäus  (I,  26,  27)  ist  die  Sonne 
a8  mal,  der  Mond  tg  mal  gröfser  als  unsre 
Erde,  inwendig  voll  Feuer,  welches  durch  eine 
Oeffnung  bey  der  Sonne  so  gröfs  als  die  Erde 
hervorleuchte.  Auch  die  Moiidsphasen  er- 
klärt er  nach  Stobäus  dadurch,  dafs  sich  die 
Scheibe  des  Mondes  allttiählig  umkehre,  und 
die  Finsternisse  von  beyden  Körpern,  wenn  sich 
diese  Oelfnung  verstopfe,  Bey  allen  diesen 
Hypothesen  verfuhr  er  ganz  konsequent  nach 
seinem  System,  wie  folgende  Stelle  von  der 
Weltbildung  beym  Eusebius  (praeparat. 
evang. 


■.  T,  8)  nach  Tiedemanns  Uebersetzung 
(Geüt  der  speculaliven  Philosopliie  B.  I.  p!;.56) 
noch  deutlicher  zeigt.  ,.Bey  Entstehung  unsrer 
„Welt  ,  lehrt  Anaximander ,  sonderte  sich 
„Wurme  und  Kälte  ,  welche  von  aller  Ewigkeit 
,,her  zeugende  Kraft  besitzen;  das  heilst, 
„durch  Verdünnung  wurde  au»  jenem  Mittelwe- 
„sen  (dem  Unendhchen)  Feuer ,  durch  Ver- 
„dickung  Luft,  welche  beyde  jener  Mittel- 
,,natur  wegen  sich  zuerst  aus  ihm  sich  bilden 
„müssen.  Das  nehraliche  geschieht  auch  bey 
„der  Entstehung  jeder  andern  Welt,  weil  alle 
„Welten  durch  Auflösung  von  den  vorherge- 
„henden,  aus  der  nemlichen  Materie  durch  die 
„nemliche  Verdickung  und  Verdünnung,  mit- 
„hin  auf  die  nemliche  Weise  ins  Üaseyn  kom- 
„men.  Hieraufsetzte  sich  eine  Flammenkugel 
„um  die  die  Erde  umgebende  Luft,  wie  um  den 
„Baum  die  Schaale.  Aus  der  Luft  wird  durch 
„Verdickung  Wasser,  aus  diesem  endlich  Erde. 
„Diese  alle  umgeben  sich  wie  die  Haute  einer 
„Zwiebel,  walirscheinhch  weil  die  Erde  durch 
„ihre  Schwere  den  Mittelpunkt  suchte.,  das 
„Wasser  als  zunächst  leichter  um  diesen  Kern, 
„dann  die  Luft  und  zuletzt,  wegen  der  gröfe- 
„ten  Leichtigkeit,  nahm  das  Feuer  seinen  Platz. 
„Nun  platzte  die  Feuerrinde,  die  zerstreuten 
L  a  Bruch- 
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„Bruchstücke  wiirdien  in  Kreise  eingeschlossen, 
„und  diese  Kreise  sind  es^  di«  wir  Sonne, 
„Mpnd  und  Sterne  nennen."  Es  läistsich  nicht 
genau  bestiinxnenj  ob  er  bcy  dieser /VVeltbil- 
dung  aus  rohcin  Kluiapejit  an  wirkliche  l^reis- 
förmige  Bewejgung  gedacht  habe^  man  bemerkt 
ahex  wenigstens^  dafs^ich  die  Körper  so  bilde- 
ten. Heeren  (ad  Stob.  pg.  55b)  glaubt,  dafs 
Auaximander  durch  Nebensonnen  und^ergleir 
eben  Erscheinungen  auf  den  Gedanken  geführt 
worden  sey,  ich  halte  es  aber  für  natürliche 
Folge  seines  Systems |  dafs.  er,  ivie  nachher 
mehrere  ja  fast  all^  Philosophen^,  die  Elemente, 
Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  als  über  einan- 
der stehend  iannahmen,  und  sobald  er,  wie 
dieses  aus  seinem  System  natürlich  folgt,  die 
Erde  für  frey  schwebend  und  den  Himmel  für 
eine  Zusammenhängende  Kugel  ansah,  aus  die- 
sen über  einander  geordneten  Elemjenten  durch 
die  ebenfalls  allen  einleuchtende  Bewegung  des 
Himmels  Kreise  oder  Schaalen  werden  mufsten, 
aus  welchen  die  Körper  dann  leicht  entstehen 
konnten. 

Auch  nach  Anaximenes  waren  die  Sterne 
feuriger  Natur ,  doch  so,  dafs  ihnen  etwas  er* 
digtes  beygemischt  war.  Ob  er  einen  Unter- 
achied  zwischen  Planeten  und  Fixsternen  mach* 

te 


,  te  («Tfaä  und  Ä^efff),  wie  aus  Pliitarch  und 
Stobaeus  zu  folgen  scheint,  bleibe  ungewifs. 
Aloiid  und  Sonne  mulste  er  wobl  unterscheiden 
können,  und  dem  Zeitalrer  nach  auch  wohl 
iiocii  die  Venus.  Zu  viel  würde  man  aber  auf 
alle  Fiille  aus  den  Auszügen  folgern ,  wenn  mau 
auf  ibre  Autorität  dem  Annximenes  besiimyita 
Begriffe  über  die  Planeten  ^)eymessen  wollte. 

Von  den  Kreisen  sagt  er  blofs,  dafs  der  des 
Himmels  am  weitesten  abstehe.  Ob  diese  Be- 
hauptung vielleicht  gegen  Anaximander  gerich- 
tet ist? 

Wunderbarer  als  alle  bisher  bekannten 
Systeme  erscheinen  die  Philosopbeme  des  Xft- 
nophanes  über  die  Natur  der  himmlischen  Kör- 
per. Seinen  Grundsätzen  von  Verwandluiig  der 
Materie  in  verschiedene  Körper,  welche  kpine 
gänzliche  Vernichtung  in  der  Welt  zulassen, 
getreu,  suchte  er  sich  an  die  Natur  selbst  eu' 
halten,  um  Beweise  dazu  aufzusuchen.  X)afs  er 
dabey  auf  lächerliche  Sagen  traf,  diifi  z.  B.  eino 
Sonneufinsternifs  einen  ganzen  Monat  hing  ge- 
dauert (Plut.  11,  24.  Stob.  I,  26)  und  den  Tag 
in  Nacht  verwandelt  habe,  dafs  sie  oft  an  unbe- 
wohnbaren Orten  herunter  falle  u,  d.  gl.,  darf 
man  wohl  bey  den  damals  dürftigen  Erfahrun- 
geo  nicht  so  genau  nehmen.  Man  hatte  und 
h  3  erzähl- 
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erzählte  sich  oft  über  die  Verfinsterungen  son-  1 
derb^reSagen,  Dahin  gehört  unter  andern  eine 
Nachricht  des  Herodot,  Hb.  V!I,  die  ituch  Bauxy 
-anfuhrt,  wo  gesagt  -wird,  dals  die  Sonne  damals, 
als  Xerxes  Heer  auf  dem  Marsch  war,  bey  hei- 
terem Wetter  am  Himmel  völlig  verschwunden 
sey ,  und  ihren  Ort  verlassen  habe.  Man 
braucht  hier  keine  Kometen  zu  Hülfe  ?.u  neh- 
men, oder  in  Muthmafsungeii  sich  zu  verlieren. 
Die  Seltenheit  der  Sonnenfinsternisse  (da  man 
voraussetzen  darf,  dafs  gewifs  auch  noch  unter 
den  sichtbaren  manche  partiale  unbemerkt 
blieb)  machte  es  nothwendig,  dafs  selbst  PIii- 
loijophen  sich  auf  unsichere  Relationen  verlas- 
sen mufsten,  und  wie  viel  Abentheuerliches 
mag  hier  nicht  mit  eingemischt  worden  seyn? 
Konsequent  ist  es  übrigens  allerdings  nach  sei- 
nem Systeme,  und  es  zeigt,  so  grols  auch  seine 
Fehlgriffe  seyn  mögen,  einen  aufmerksamen. 
Beobachter  der  Natur  an,  wenn  er  behaupter, 
dals  die  Sonne  jeden  Tag  eine  Bewegung  ins 
Unendliche  habe  und  dafs  es  uns  nur  dünke, 
als  ob  sie  sicli  in  einem  Kreise  bewege  (Plut.  IJ, 
24)»  dafs  die  Sterne  und  unter  diesen  auch  die 
Kometen  (Plut,  III,  2)  blols  entzündete  Wolken 
wären  ,  welche  täglich  .'iiisgf;!öscht  würden  und 
fies  Nachts  wie  Kolilen  leuchteleu;  dafe  Über- 
haupt 
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haupt  der  Auf-  und  Untergang  niclits  andprs  ala 
ein  Anzünden  und  Veilöschfn  sey  (Pliit.  II,  i5, 
Stob.  I,  25);  dafs  Sonne  und  Mond  von  eben  der 
Natur  wären,  aus  feurigen  Au!>dLinsrungen  enl-, 
ständen  und  duk  es  so  vtelerley  Sonqen  und 
Monde  gäbe,  als  auf  der  Erde  Kliin.nia  und  Zo- 
nen wären.  Für  alle  diese  ßeljauptungen  hat-r 
te  er  Erfiilnungen  für  sicli.  Uie  ersie  entstund 
aus  der  Eeobaclitun);,  dai's  entl'eriue  Gi^gnuslän- 
de  sich  nach  und  nach  am  Horizonte  zu  verlie- 
ren scheinen,  und  die  übrigen  aus  Benieikun- 
gen,  wie  sie  uns  Diodor  lib.  17  aufgehalten  hat 
und  wie  man  auch  noch  in  unsern  Tagen  ähnli- 
che machen  kann.  Auf  dem  Ida  bey  Troja  sa- 
hen nemlich  nach  Diodors  Bericht  die,  wel- 
che die  Nächte  dort  zubrachten,  dafs  man  die 
Soune  schon  erblicke,  eiie  es  noch  auf  der  iibfi- 
gen  Erde  helle  werde.  Anfangs  sieht  man  nur 
hin  und  her  zerstreute  Flammen,  als  ob  die 
ganze  Gegend  brenne.  Diese  Strahlen  verwan- 
deln sich  nach  und  nach  in  einen  grolsen  Feuert 
plumpen,  aus  welchem  sich  endhch  eine  Kugel 
von  d'BiGröfse  eines  Morgen  Landes  bildet.  Die- 
se Kugel  wird  alsdann  immer  kleiner  aber  glän- 
zender.undsteigiendlichals  Sonnein  dieHöhet'). 

Die- 
(*)  Vevgl,  Bhedows  BemerTiungen  über  eben  den 
.    GegeaslanJ.  Gen.  ü.  Z-eit  17^7.  iig.307. 


,  Dieser  Betrachtungen  wetzen  ist  es  daher  kniiin 
gliiubliüh,  dafs  Xeiiophaiies  gelehrt  haben  soll- 
te, der  Mond  sey  bewohnt  und  mit  Städten 
bebaut,  wie  Cicero  versichert  (Acad.  Quaest. 
IV,  39). 

Parmeriides,  sein  Schüler,  nahm  Licht  und 
Finsternils,  dichtes  und  dünnes  immer  für  ei- 
nerley.  So  entstanden  (wie  bey  den  vorigen 
Philosophen  aus  den  vier  Elementen)  aus  die- 
sen zwey  Princj(jen  und  aus  ihren  Mischungen 
mehrere  Kreise  (Stob.  I,  25),  von  welchen  die 
Anordnung  uns  nicht  ganz  deutlich  wird.  Alle 
umfiif-jte  zu  oberst  etwas  einer  Mauer  ühnliches, 
■wahrscheiidich  das  AU  seines  Lehrers  nach  der 
sinnlichen  Vorstellung.  Ueber  seinen  Begriff 
vom  Himmel  widerspricht  sich  Siobaeus  (c.  a5, 
a4,  2.S).  Nach  c.  34,  wäre  der  Himmel  der 
äufserste  Kreis ,  wie  Auaximenes  lehrte,  nach 
c.  23  aber  der  Feuerkreis  unter  dem  Aether 
und  nach  c.  »'S  die  Region  unte:'  der  Sonne, 
Heehen  sucht  daher  (pg,  48  >)  bey  c.  2,5  zu  än- 
dern, und  den  Aether  für  die  oberste  Region 
am  Himmel  zu  nehmen.  Mir  scheint  es  indes- 
sen, dafs  sich  Parmenides  Vorstellungen  besser 
vereinigen  lassen,  wenn  manStobäus  Aeufsernng 
c.  a4,  die  für  Heehens  Meynung  spricht,  für 
ein  Versehn  des  Epitoniators  annimmt.  Denn 
auch 
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auch  in   den  Fragmenten    (Flxleborn  pg.  5i) 
nennt  er 

den  Himmel  um  uns  her  und  wie  er  ward, 
und  wie  ihn  tragend  die  Nothwendigkeit 
befestigte  und  tue  Gestirne daranvertheill ey 
wir  werÜen  aber  gleich  sehen ,  dafs  diese  nicht 
an  der  obersten  Region  vertheilt  waren. 

Also  kam  (Stob,  23)  nach  der  begränzenden 
Mauer  der  Aelher,  in  welchem  sich  der  Planet 
Venus  bewegte,  auf  diesem  ein  Feuerkreis, 
wahrscheinlich  der  der  Sonne  (c.  a5),  welche 
er  ausdrücklich  eine  Ausdünstung  des  Feuers 
nennt.  Ob  nun  zwischen  diesen  beyden  der 
erste  gemischte  Kreis  die  Milchstralse  lag,  ist 
nicht  ganz  deutlich.  Er  nennt  dieselbe  mehr- 
mals eine  Mischung  des  lockern  und  dichten. 
Sonne  und  Mond  scheiden  sich  aus  ihr  (c.  26), 
jene  aus  dem  lockeren ,  diese  aus  dem  dichten 
Stoffe.  Sonach  sollte  man  glauben,  dals  sie 
zwischen  beyde  Körper,  nlso  unter  die  Sonne  zu 
stehen  kommen  müsse.  Nur  scheint  diesem  das 
eben  angeführte  35te  Kapitel  zu  widersprechen. 
Auf  diese  folgt  nun  der  Kreis  der  Sterne  (c.  aS) 
den  er  den  Himmel  nennt,  setzt  Stobaeus  hinzu. 
Diese  sind  ihm  Stücke  vom  Feuer,  welche 
durch  Ausdünstungen  der  Erde  unterhalten  wer- 
den. Die  Stelle  des  Mondes  ist  nicht  genau 
L  5  ange- 
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onj^egeben.     Seines  RQschwinden  Laufes  w«gen 
aber    uml    aus   Uebereinstimmung    mit   andern 
eeines   ZeitaUers    setzt   er  ihn    w;ihrscheinlich  , 
ganz  zu  uuierst.     Er  ist  der  Sonne  an  Gröfae  . 
gleich  und  von  ihr  erleuchtet.     Darauf  scheine  ' 
auch  ein  Fragment  zu  deuieti  (Fülledohn  pg.  gS.)  • 

Stets  blickt  er  nach  der  Sonne  Stralen  hin, 
und  gleich  darauf 

Nur  leuchten^  in  der  Hacht  und  um  die 
Erde  sich  wälzend 

ein  pebor^tes  Licht. 
Wahrscheinlich  waren  es  die  Flecken ,  weswe-r 
gen  Parmeiiides  den  Mond  ein  Gemisehe  von 
Licht  und  Finsternifs,  von  Nacht  und  Kälte 
(Stob.  36) ,  oder  nach  den  Fragmenten  (pg.  83 
iqq.}  ein  dichtes  und  schwerem  Wesen  nennt. 
Zunächst  nach  diesen  Kreisen  ist  alles  erdigt 
(wefjyfj«),  wozu  auch  die  Lul't  gerechnet  wird 
(Stob,  a5),  die  er  für  eine  Ausdünstung  oder 
Auswurf  («VfiKfiffic)  der  Erde  ansah. 

Mit  den  Vorstellungen  des  Parmenides  ha- 
ben die  von  Hpraklit  viele  Aclinlichkeit.  Diä 
Gestirne  hält  er  eben(hl[s  fi'ir  Klumpen  von  Feu- 
er, welche  von  Ausdünstungen  ,  aber  nach  sei- 
ner Voraussetzung,  von  den  glanzenden  Nah- 
rung erhalten  (Siob.  I,  aS).  Der  Himmel  selbst 
|$t  feurigec  Natur  (Stob.  I,  24).  purch  Finster«- 
ziisse 


-  nisse  und  den  Mondwechsel  veranlafst  gab  er 
beyden  Körpern ,  der  Sonne  und  dem  Monde, 
die  Gestalt  eines  Skaphiums  (Stob.I,  26),  wel- 
ches, wann  es  sich  umkehre  und  uns  den  kon- 
vexen Theil  zukehre,  uns  das  Licht  entziehe. 
Die  Sonne  sey  ein  reineres  Feuer,  weil  sie  sich 
in  lichteren  Regionen  befinde  als  der  Mond; 
dieser  hingegen  trüber,  weil  er  in  einer  minder 
reinen  Luft  schwebe,  oder  wie  Laertius  sagt,  in 
der  Nähe  der  Erde  (•sfetrystoTt^oe,').  Die  Sterne 
stehen  am  weitesten  von  uns,  daher  leuchten 
-sie  am  schwächsten.  Der  Sonne  schreibt  er 
Überdiefs,  wahrscheinlich  ihrer  Bewegung  we- 
gen, Verstand  zu.  Die  Grofse  derselben  giebt 
er  für  einen  Fufs,  oder,  wie  Laertius  sagt,  für 
so  grols  an,  als  sie  erscheine.  Sie  steht  von 
uns  in  einer  mefsbaren  Entfernung,  ohne  dals 
diese  angegeben  wäre.  Er  will  damit  ohne 
Zweifel  sagen,  sie  stehe  in  keiner  unendlichen 
Entfernung  von  uns.  Wenn  (Laert.  IX,  11) 
die  feurigen  Ausdünstungen  in  dem  Kreise  der 
Sonne  im  Skaphium  entzündet  werden,  so  ent- 
steht Tag,  im  Gegentheil  Nacht.  Durchs  Licht 
vermehrt  sieb  die  Wärme  und  daher  entsteht 
der  Sommer,  Bey  der  Finsternifs  bleibt  aber 
-■viele  Feuchtigkeit  zurück,  daher  der  Winter. 
-So  Laertius.  Meiner  Vorstellurig  «ach  kann  es 
nichts 
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nicht«  anders  heifsen,  als:  Im  Sommer  hat  die 
Sonne  einen  gröiseren  Tagebogen ,  es  wird 
mehr  Licht  Von  ihr  abgesetzt,  daher  die  Wär- 
me. Im  Winter  sind  die  Nächte  länger,  daher 
.Ueberflufs  an  Feuchtigkeit  und  Kälte.  Laertins 
braucht  ausdrücklich  die  Worte,  vermehren 
und  vermindern.  Es  scheint  also  daraus  zu 
folgen,  dals  er  mit  Xenophanes  wirklich  ein 
Verlöschen  und  Entzünden  der  Sonne  annahm 
"und  vielleicht  auch  des  Mondes,  wovon  wir 
aber  keine  Nachricht  finden;  er  lälst  nur  die 
Körper  nicht  so  regellos ,  wie  sein  Vorgänger, 
sich  auflösen. 

Nach  Leucipp  entstehen  die  Sterne  durch 
-die  Entzündung  der  Haut,  welche  sich  durch 
die  Atomen  bildet.  Ihr  Peuer  bekommen  sie 
durch  ihre  geschwinde  Bewepung,die  Sonne  aber 
das  ihrige  von  den  Sternen.  Dieser  letzte  Zusatz 
lälst  sich  nicht  anders  verstehen,  als  daß  sie  aus 
solchen  leuchtenden  Atomen  zusammengesetzt 
eey.  Der  Kreis  derSonne  ist  der  äufserste,  der  des 
Mondes  der  Erde  am  nächsten.  Die  übrigen 
Kreise  liegen  zwischen  beyden.  Die  Verfinste- 
rung der  Sonne  und  des  Mondes  erklärt  er 
durch'  die  nach  Süden  sich  senkende  Richtung 
der  Erde  (Diog.IX,'^)0,  Die  Sonne  werde  weni- 
ger verfinstert,  als  der  Mond,   weil  sie  einen" 

grö. 


gröfsftrfin  Kreis  habe.  Ich  hpkenne,  clnFs  ich 
dieses  nicht  verstehe.  Die  Verilustening  könn- 
te entweder  durch  eine  Bedeck-iidg  oder  wirk- 
liche Beraubung  des  Lichts  entstehn.  Sollte 
das  erste  seyn,'  so  müfsten  Sonne  und  Mond 
wirkhch  diuikie  Körper  seyn  ,  die  von  einem 
Centrolkörper  erleuchtet  würden,  und  die  Er- 
de diirlte  nicht  im  Mittelpunkte  der  Welt  Jinge- 
nonimen  werden.  Von  einer  solclien  Aeusse- 
Tung  findet  sich  aber  in  seinem  gf^nzen  Systema 
nichts,  vielmehr  widerspricht  sie  demdelben, 
weil  er  den  Wellkörpern  eignes  Licht  beylegt; 
und  wie  wäre  das  zweyte  denkbar?  Wie  sie 
des  Lichts  durch  die  Neigung  der  Erde  ber.mbt 
■werden  können,  ist  dunkel,  -und  wahrscliein- 
lich  ein  Mifsgrifl  der  Kompilatoren. 

Auf  älinliclift  Weise  iälst  Demokrit  Sonne, 
Mond  und  die  Gestirne  durch  die  Kreisbewe- 
gung der  Atomen  und  zwar  blofs  von  Morgen 
nach  Abend  (Plut  II,  i6)  entstehn.  Alle  diese 
Himmelskörper  sind  feste  feurige  Massen.  Die 
Ursachen  der  Sonnenwenden  schreibt  er  der 
Wirbelbewef;uiig  der  Atomen  zu,  welche  die- 
sen Körpern  eingedrückt  ist.  Die  Ordnung 
der  Gestirne  beslinimf  er  so,  dals  er  erst  dia 
Fixsterne,  dann  die  Planeten  setzt  (Stob.  1,  25). 
Nach  Plutarch  (IJ,  iS)  sollen  Sonne,  Mond  und 
Venus 


igeiies 

6oph.)  drückt  die  Stelle  etwas  anders  aus. 
*'Nach  der  Erde  kömmt  der  Mond,  dann  die 
„Sonne,  dann  die  Fixsterne.  Auch  die  Plane- 
„ten  haben  nicht  einerley  Höhe"  (*).  Sphsani, 
dats  er  vorher  der  Planeten  gar  nicht  erwühnt, 
und  mm  von  ihrer  ungleichen  Weite  spricht. 
Man  sollte  glauben,  dafs  er  hlaJis  Sonne  und 
Mond  darunter  verstanden  habe,  was  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  weil  man  den  Pl.ineten 
Venus  schon  kannte  und  auch  schon  Kometen, 
die  er  für  ein  Znsaramensiofsen  mehrerer  Pla- 
neten ansah,  (irvfttpoM-iV  TihctyriToiv  ai^e^uv  Aristo- 
tel.  Meteorol.  I,  6).  Es  ist  aiso  offenbar,  dals 
in  Origeneä  sowohl  als  in  Plutarchs  Stelle  durch 
spätere  Hände  Veränderungen  hinzugekommen 
sind,  weil  die  Grammatiker  Deniokrits  Vorstel- 
lung mit  den  ihrigen  besser  zu  vereinigen  iioff- 
ten.  Wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dafs  er  dem 
Monde,  der  Sonne,  den  Planeten  und  den  Fix- 
sternen jedem  der  verschiedenen  Bewegung  we- 
gen einen  eignen  Kreis  gab ,  da  er  unmöglich 
sie  in  Eine  Sphäre  setzen  konnte,  wenn  sie 
nicht  einerley  Entfernung  haben  sollten.  Die 
dunklen  Flecken  des  Mondes  hielt  er  für  den 
Schatten  höher  liegender  Theile  (Stob.  I,  ay), 

die 


die  Milchstrafee  (Stob.  I,  aS,  Plut.  Ulf  i)  für 
den  gern  ein  scliaftlichen  Schein  mehrerer  Fix- 
sterne. Diese  let2,te  Meynung  linlte  ich  für 
blolse  mit  der  Erfahrung  zusatnnipmrpfrende 
Vermuthung,  nicht  für  Folgen  eines  srhsirfen 
■Gesichts,  wenn  sie  nicht  überhaupt  ein  IMifs- 
■frersfand  ist,  'tvie  wir  bald  sehen  werden.  Der 
■vielleicht  gleichzeitige  Oenopides  hielt  die 
Milchstrafse  für  den  Weg  der  Sonne  (AchilJi 
Tat.  ad  phaenom.  n,  34)1  welchen  sie  erst  ge- 
tiommen  habp,  ehe  sie  in  den  Thierkreis  Jtam, 
mit  dem  fabelhaften  Zusätze  von  der  bekann- 
ten Geschichte  des  Thyestes; 

Auch  Anaxagoras  nahm  mehrere  Elemente 
an.  Das  erste,  was  die  Gottheit  hervorbracht«!, 
Var  Kreisbewegung.  Durch  diese  sonderte 
sich  alles,  das  leichte  stieg  empor,  das  schwe- 
re und  feuchte  fiel  zu  Boilen  (cf;  Tjefiem.  ng. 
535).  Auch  er  hielt  die  Welt  für  eine  Kupel, 
in  deren  Mitte  die  Erde  Schwebe.  Auf  diese 
folgte  die  Luft  und  deti  obersten  Platz  nahm 
wieder  das  Feuer,  oder,  welches  lipy  ilm  ristch 
Aristoteles  (de  coelo  1,  3)  gleichhedeutpnd  war, 
der  Aether  ein.  Dieser  Aetlier  bewegte  sich 
von  Natur  sehr  schneit,  und  rifs  durch  seine 
Gescliwindigkeit  schwere  Slückp  von  erdigter 
Natur,  die  Gestirne,  los,  und  schleuderte  die- 
selben 
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selben  mit  sich  lierum ,  und  zwar,  wie  Demo-  . 
krit,  blofs  durch  eine  Bewegung  von  Morgen 
nach  Abend  (Plut.  11,  i3.  JI,  i6.  Stob.  I.  aS). 
Also  raufsten  auch  Sonne  und  Planeten  diesem 
Schwimge  folgen  und  daher  in  spiralförmiger 
Bewegung  auf-  und  abwärts  gehen  ,  wobey  die 
■dichtere  Nordluft  sie  abwärts  druckte  (Plut.  11, 
23,  Stob.  I,  a6).  Nach  Plutarch  war  die  Sonne 
selbst,  nicht  die  Kalte,  Ursache  dieser  in  Nordefl 
zusammengedrückten  Luft,  welche  sie,  wie  es 
scheint,  durch  ihre  Wärme  in  Süden  ausdehnte 
und  nach  Norden  hinauf  trieb.  Nur  wäre  da- 
durch noch  nicht  erklärt,  warum  die  Sonne 
ii^Huer  wieder  von  d«m  aüdhchen  Wendekreis 
nach  Norden  umkelire.  Vielleicht  dafs  die 
schnelle  Bewegung  des  Aethers  und  der  Zug 
derselben  nach  dem  obersten  Theile  der  Him- 
melskuppel zugieng,  und  dafö  dieser  Zug  blieb, 
wie  sich  die  Erde  schon  senkte,  und  also  die 
Welt  eine  schräge  Richtung  bekam.  Doch  ist 
dieses  nur  eine  Vermuihung,  die  noch  man- 
cberley  Einwendung  verstattet,  bey  welcher 
ich  mich  aber  nicht  länger  verweilen  mag.  Die 
Sonne  hielt  er  für  eine  brennende  Steinmasse, 
-ja  der  Himmel  selbst  bestehe  daraus,  und  wer- 
de nur  durch  den  schnellen  Umschwung  er- 
lialten  (Xenoph.  Memorab,  Socrat.  IV,  7,  7). 
Diese 
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Diese  Vorstellnng  schien  ihm  vielleiclit  die  na- 
türlichste, sich  die  Natur  des  Himmelsgewölbes 
zu  erklären.,  und  wurde  nur  durch  einige  Sa- 
gen bestätigt ,  dergleichen  gewils  in  allen 
Chronikeu  vorkommen..  Nach  Plinius  (II,  c. 
58)  und  Laertius  (II,  12)  wollte  man  Nachrich- 
ten von  mehreren  aus  der  Luft  herabgefallenen 
Steinen  haben,  und  auch  noch  zu  Plinius  Zei- 
ten zeigte  man  einen  solchen.  Einige  solche 
Ereignisse ,  besonders  die  Erscheinung  eines 
Steines  von  beträchtlicher  Grölse,  welcher  io 
der  ySten  Olympiade  in  Thracien  niederfiel,  soll 
Anaxagoras  vorausgesagt  haben.  Nach  Laer- 
tius (J,  8)  hielt  er  die  Sonne  für  so  grofs^ 
als  den  Peloponnes,  nach  Plutarch  (II,  21) 
aber  um  vieles  grölser ,  und  den  Mond  für 
bewohnt  mit  Bergen  und  Thälern.  Nach  Plato 
in  der  Apologie  des  Sokrates  aber  (f.  Menag, 
ad  Laert.  II,  S)  sollte  man  fast  glauben,  dals 
er  ihn  nur  eine  der  Erde  ähnliche  MaSse  ge- 
nannt habe,  dessen  Flecken  (Plut.  II,  3o)  aus 
einer  Mischung  des  erdigten  kalten  mit 
dem  feurigen  entstand.  Eine  ähnliche  Nach- 
richt finden  wir  bey  Plutarch  de  facie  in  orba 
Lunae,  wo  es  ebenfalls  heist,  dnfs  nach  Anaxa- 
goras Lehre  der  Mond  aus  kaltem  gemischt  sey, 
4als  einige  Theile  desselb^Otiiober,  die  andern 
M  niedri- 


niedriger  liegen.  Aus  diesen  beyden  letzten 
Stellen  sieht  man  zugleicli,  mit  welchen  Ein-  ' 
■scfnäiikiingen  die  ersten  zu  verstehen  sind.  Die  . 
■Kometen  sah  er  für  zwey  zugleich  erscheinen- 
de Planeten  an,  tind  nach  Stobaeus  (c.  37)  ge- 
hört er  zu  den  Philosophen ,  welche  nach  Ari- 
stoteles (de  coelo  II,  i3)  noch  mehr  suMunarl- 
sche  Körper  annahmen ,  ans  welchen  sie  die 
Finsternisse  erklurten.  Besonders  behaupteten 
sie,  würden  sonst  nicht  so  viele  Mondsfinater- 
nisse  statt  finden  können ,  wenn  blois  die  Erde 
es  wäre,  weiche  das  Sonnenlicht  auffienge. 

-  Ueber  die  Milthstrafse  endlich  lehrte  er 
(Aristoteles  Meteor.  1,8),  dafs  die  Sonne  das 
SternenHcht  verdunkle,  so  bald  aber  durch  die 
Erde  das  Sonnenlicht  verdunkelt  werde,  be-  . 
merke  man  dm  erstere>  und  dieses  sich  verbrei- 
tende Licht  sey  die  MilchsiniTse.  Wenn  nun 
dieses  'Deniokrits  Lehi-e  ebenfalls  war ,  ■  wie  Ari- 
stoteles ausdrücklich  versichert;  so  hatte  er 
nicht  einmal  von  -den  kleinen  Fixsternen  der 
Milchsirafse  gesprochen,  sondern  blofs  von  den 
uns  bekmmten  sichtbaren  Sternen ,  deren  Z.icht 
sich  verbreitet.  Von  Metrodor,  einem  Schüler 
Demokrits  der  um  f;leiche  Zeit  lebte,  sind  die 
Nachrichten  unvollständig.  Allem  Anscheine 
nach  entfernte  er  sioh  nicht  sehr  von  den  Mey- 
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mmgen  seines  Lehrers.  Er  hielt  Sonne  und 
Erde  für  den  Bodensatz  der  Luft  und  des  Was- 
sers Plut.  III,  g.,  also  glaubte  er  die  Sonne  in 
der  Region  der  Luft>  und  die  Erde  an  dem 
untersten  Orte  der  Welt.  Auch  bey  der  Erklä- 
rung des  Erdbebens  Plut.  III,  i5  behauptet  er, 
kein  Körper  könne  sich  von  selbst  von  einem 
Orte  bewegen,  auch  die  Erde  nicht.  Die  Sonno 
hält  er  aber  doch  für  eine  glühende  Masse  PInt. 
II,  20.  Stob.I,  26,  und  den  Mond  von  der  Sonne 
erleuchtet  Stob.  I,  27.  Seine  Meynung  von 
der  Milchstrafse  ist  zwar  Plut.  III,  1,  und  Stob. 
1, 28  angeführt,  aber  schv^er  zu  entratbseln.  Sie 
entstehe,  soll  seine  Meynung  seyn,  aus  dem 
Vorübergang  der  Sonne  und  sey  der  Sonnen- 
kreis (ftiixAcf  rihioiKos').  Da  nun  die  Sonne  nicht: 
den  Weg  durch  die  Milchstrafse  nimmt,  so 
müfste  er  mit  andern  geglaubt  haben,  dais  die- 
ses ehedem  geschehen  sey.  Nach  Archelaus 
endlich  war  die  Sonne  von  den  übrigen  Sternen 
nur  durch  ilue  Gröfse  unterschieden. 

Wenn  man  nun  die  bisher  vorgetragenen 
Meynungen  der  Philosophen  mit  einander  ver- 
gleicht; so  lassen  sich  über  den  Gang,  welchen 
die  Astronomie  oder  vielmehr  die  Kenninifs 
der  Weltkörper  nahm,  folgende  Bemerkungen 
machen : 
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Von  Thaies  bis  auf  AnaxBgoras  konnte  man 
weiter  niclits,  als  unvollkommene  Muthmafsun- 
cen  über  die  Natur  der  zv/ey  Hatiptkörper  un- 
6ers  Systems,  über  Sonne  und  Mond  wagen. 
Selbst  die  ein/.elneii  Angaben  ihrer  Grölse  sind 
nichts  als  die  willkührliclisten  Einfälle,  wo  auch 
nicht -einmal  eine  ohngefähre  Schätzung  zum 
Grunde  liegt.  Eben  so  verhült  es  sich  mit  den 
Hypothesen  über  die  gegenseitigen  Entfernun- 
gen, Der  Himmel  wurde, dem  ersten  Anblicke 
nach  gewils  sehr  nahe  gesetzt  und  erweiterte 
sich  allmiihlig,  ja  es  war  ein  eignes  Problem, 
womit  sich  philosophische  Köpfe  beschkftigten, 
zu  untersuchen,  wie  weit  derselbe  von  uns  ab- 
stehe. Daher  die  verschiedenen  Versuche, 
dieses  zu  bestimmen,  von  welchen  wir  noch 
in  der  Folge  sprechen  werden.  Ob  nun  die 
Fixsterne  zuerst  und  dann  erst  Sonne  und  Mond 
kommen  sollten,  oder  ob  die  Ordnung  umge- 
kehrt war,  darüber  konnten  sie  sich  nicht  ver- 
einigen. Der  eine  Theil  fand  jenes  seiner  Hy- 
pothese  geniäfser,  der  andre  dieses,  nachdem 
es  ihnen  nenilich  schien,  dals  die  Fixsterne  ihr 
Licht  von  der  Sonne  oder  diese  es  von  jenen 
erhielt.  Einen  Schritt  weiter  kam  man  in  der 
€oten  Olympiade,  wenn  nicht  Pythagoras  auch 
hier  mit  seinen  Schülern  verwechselt  ist,  und 
■:  nicht 
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nicht  Parmenides  5o  Jahre  später  die  Entde- 
ckung zuerst  machte,  dfifs  der  Phosphorus  und 
Hesperus  Ein  Stern  sey.  Den  somiüchen  Philo- 
sophen nennen  Plinius  (li ,  8) ,  ApoUodor 
(Diog.  Laert.  VIII,  i4)  und  Stobäus  (I,  21). 
Den  Parmenides  aber  Pliavorinus  (Laert.  IX, 
a5).  Seltsam  war  übrigens  die  Bemerkung  des  ' 
Parmenides,  dafs  Venus  gapz  zu  oberst  gesetzt 
iverdeu  niülste  und  dann  erst  die  übrigen  Kreise 
folgten. 

Von  der  ^oteii  Olympiade  finden  wir  in 
Parmenides  und  noch  mehr  in  Demokrit  und 
Anaxagoras  anfinerksamere  ßeobaihter  der  Na- 
tur und  genauere  Beobachtungen  über  Planeten, 
Kometen  und  die  Milchstrafse,  und  man  raufs 
eich  wirklich  wundern,  wie  Metrodor  wieder  zu 
den  älteren  Anordnungen  der  verschied^'nen 
Sphären  nach  Anaximenes  Lehre  zurückkeh- 
ren konnte.  Demohngeaclitet  möchte  ich  die 
Aussagen  der  noch  vorhandenen  Zeugen,  dafs 
man  Planeten  gekannt  habe,  nicht  so  deuten, 
als  ob  man  schon  ein  förmliches  System  damit 
gemeynt  habe.  Dieses  entwickelte  sich  jf'tzt, 
■war  aber  noch  nicht  gleich  vorhanden.  Unter 
der  Menge  von  Sternen  bemerkte  man  wohl, 
«nd  hatte  schon  einige  Zeit  bemerkt,  dafs  eini- 
ge, wie  Jupiter,  Mars,  den  Ort  veränderten, 
M  5  die 


k 


die  Identität  derselben  nioclite  man  aber  wohl 
nicht  so  gleich  eingesehen  haben.  Eben  so  ver- 
hielt es  sich  mit  den  Komeien.  Wegen  ihrer 
Seltenheit  ist  es  wohl  nichts  auffallendes,  d.'ifs 
man  erst  um  die  ySte  Olympiade  (480,  aot. 
Christ.)  Nachrichten  und  Muthmafsungen  Über 
ihre  Nalur  findet.  Der  erste,  von  welchem  jvir 
Nachricht  haben,  erschien  um  die  Zeit,  nach 
Phnius  (üb,  2,  c.  aS),  wie  Xerxes  nach  Grie- 
chenland übersetzte.  Bald  darauf  beobachtete 
Demokrit  mehrere  (Aristot.  Meteorol.  I,  5), 
nach  deren  Verschwinden  neue  Sterne  entstan- 
den seyn  sollten.  In  der  8-jten  Olympiade  (ant. 
Christ,  450  erschien  nach  Tbucydides  und  Plu- 
tarch  im  Leben  Lysanders  kurz  vor  dem  Anfan- 
ge des  Peloponiiesiscben  Krieges  ein  anderer, 
welcher  sich  75  Tage  hindurch  sehen  liefs  und 
mit  einer  grofsen  Sonnenfinsternifs  begleitet 
■war,  und  ai  Jahre  darauf  noch  einer  im  Mona- 
te Januar  (Aristot.  Meteor.  I,  6).  Alle  wurden 
für  schhmme  Vorbedeutungen  gehalten. 

Hätte  man  ferner  die  SonneniinsiernJsse 
zu  berechnen  verstanden;  so  würde  man  sie 
nicht  jetzt  noch  als  Vorboten  einer  grofsen  Be- 
gebenheit angesehen  haben,  M'ie  die  angeführten 
Beweise  dnnhun.  Man  konnte  sie  also  wie 
Thaies  auf  ein  Jalir  voraussagen,  auch  ilire 
Ursachen 


Ifrj^chpn  wissen ,  ohne  nähere  Kenntnisse  von 
der  EMirichtung  unsers  Spnnensystems  zu 
haben. 

Noch  weniger  darf  man  aber  von  diesen 
auf  dio,  Mondfinsternisse  scliliefien.  Auch  hier 
■war  nicht  sowohl  die  Verdunkelung  selbst,  als 
die  Ursache  derselben  das  gröfste  Riitlisel,  Bey 
Verfinsterungen  der  Sonne  sähe  man  wohl, 
dafs  sie  zur  Zeit  des  Neumondes  fielen,  dals 
also  der  Mond  dieselbft  bedecke.  Aber  die 
häufigen  Mondsfinsternisse,  wie  lielsen  sicli  die 
erklären?  Es  gehörte  offenbar  viele  Erfahrung 
lind  manche  Proben  dazu,  ehe  tnansich  völlig 
iiberzeiipte,  dafs  der  Erdschatten  allein  derglei- 
chen hervorbringen  könne.  Deswegen  kam 
Anaxagoras  und  andre  auf  den  Gedanken  voa 
noch  mehr  dunklen  uns  unsichtbaren  sublunari- 
sehen  Körpern. 

Diese  Gründe  veranlassen  mich  daher, 
dafc  ich  unter  dem  Namen  von  Planeten  (von 
^Xavoi^df  erro),  der  Etymologie  des  Worts  ge- 
mäfs,  nur  noch  blofs  im  allgemeinen  fortrücken- 
de, wandelnde  Sterne  verstehe,  wozu  nach 
den  oben  angefiilirten  Nachrichten  auch  die  Ko- 
meten und  Anaxagoras  sublunarische  Körper 
zu  rechnen  wären ,  dat  also  die  wiirldiche 
Entdeckung  und  Anordnung  des  Planetensy- 
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Stents  in  0ri6c|ieblaild^  die  Venns  dti$gencimineny 
nicht  über  die  Zleitea  Plato$  hinaüfgesebt  wer- 
den dürfte.- 

Diese  Vermuthnngen  werden  noch  durch 
^  das  Zeugnii^  eines  Mannes  bestätigt:^   der  die 

iilten  Nachri/:)hten  mit  ifiehr  S6rg£|lt  benutzte, 
liils  manche  späteren  Schriftsteller ,  auf  dessen 
IDrthgil  nian  sich  also  vbrlasseia  l^äfin.  Dieser 
Mann  ist  Sepeka/  DeiiiplirituS;  sagt  er,  (quaest, 
xiatur,  üb.  7^  c.  3)  subtilissipius  antiquorüm 
omniiini^  siispicari  ait  se,  plii^T^i  Stellas  esse 
ifuae  currani  f  sediitc  numerum  illarum  po^ 

j    suit^    nee   riömina^    itqnduin   comprehensis 

"  ......  , .'  •  ' 

^uihque  sidefiim  eiirsil^us. 

'  pfeher  i)ejnoknt§  und  Apa^czigoras  Vorstel- 
lungen von  der  Mil/[i)istj:afse  macht  Aristoteles 
die  gegründßce  Erinneruqg,  dals  sie  ein  gröister 
Kreis  sey  und  ipimer  bey  denselben  Sternen 
fißebe.  Es  ^st  dieses,  dünkt  mich,  ein  neuer  Be- 
If^eis,  dals  es  noch  an  sorgfältigen  Beobachtun- 
gen fehlte. 


Sieben- 
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Siebenter  Abschnitt. 

Vom      Halcnde: 


Wir 


'  ir  haben  oben  gesehen,  dals  schon  zu  He- 
£iods  Zeiten  3o  Tage  des  IVIoiiats  bekannt  wa- 
ren. Daher  die  Bemerkung  des  Diogenes  Laer- 
tius  (I,  24),  dals  Thalea  zuerst  den  letzten  Tag 
des  Mouaths  den  Soten  genannt  habe,  irrig  ist, 
oder  zu  seinen  gewöhnlichen  Milsgrilfen  gehört. 
Er  versichert  gleich  darauf  (I,  58),  Solon  habe 
den  3oten  den  letzten  und  ersten  zugleich  ge- 
nannt. Diese  Angabe  wird  von  mehreren 
Schriftstellern  bestätigt,  Plutjirch  sagt  C^'it.  Se- 
lon.), Solon  (*)  habe  benierkt,  dafs  jlie  Mona- 
te nicht  richtig  eingeiheilt  wären,  und  dafs  die 
Bewegung  der  Sonne  und  des  Mondes  nie,  we- 
der beym  Auf-  noch  beym  Untergange  zusam- 
menträfen, so  dafs  oft  in  demselben  Tage  der 
Moiid  die  Sopne  noch  erreiche  und  vor  ihr  yor- 
beygehe.  Dieseri  Tag  habe  er  desvyegeu  fvn'v 
KXi  vta*,  den  alten  und  neuen  genannt,  weil 
er  den  Theil  des  Tags  vor  dem  Zus.immentref- 
fen  mit  der  Sonne  zum  alten ,  den  übrigen  zum 
neuen 


(*)  Er  lebie  Ol.  46.  ant.  Christ.  596. 
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neuen  Monat  gerechnet  habe.  Nach  dem 
,  zwanzigsten  Tage  habe  er  nichts  mehr  hinzuge- 
fügt, sondjern  nach  und  na^h  wieder  abgezogen, 
so  wie  er  das  J^icht  des  Mondes  isich  verändern 
sah.     Im  ganzen  läfst  sich  wohl  nicht  an  der 

Aechtheit.  dieser  Nachricht  zweifeln,    d als  sie 

...  * 

aber  in  'allen  einzelnen  Punjtten  richtig  sey, 
lä/st  sich  auch  nichr  beweisen.     Offenbar  ist  es, 
dals  er  die  Art,  wie  Hesiod  schon  zählt,  beybe- 
halten  habe,    und  beybehalten  mulste,   wenn' 
er  verstanden  seyn  wollte.     Es  konnte  sich  in' 
die  Lebensbeschreibung  des  Mannes,    wo  Plu- 
tarch  Didymus,    Kratinus  und  Heraklides   als 
Quellen   und  Gewährsmänner  anführt,    leicht 
Rasonnen^ent  mit  eingeschlichen   haben,    da$ 
.  davon  gesondert  werden  müfste«     Ich  vermuthe 
also,  dafs  es  blofs  die  Benennung  des  alten  und 
neuen,  und  die  damit  entstandene  Verbesserung 
der    alten    rohen    Eintheilung    war,     welche 
wir  Solon  zum  Verdienste  anrechnen  können. 
Auch  Proklus  (in  Tim.  Piaton.  pg.  26)  glaubt, 
dafe  das  ivti  Kecf  veoc  nichts  anders  heifsen  kön^ie, 
als  Solon  habe  bemerkt,  dafs  nicht  jedem  Mo«* 
nate,   welchen  man  schon  vorher  in  3o  Tage 
iheilte  ,  diese  Anzahl  zukomme.     So  genau  als 
nun  Proklus  die  Sache  nimmt,   darf  man  wohl 
Plutarchs  Aeufserung    nicht    erklären.      Nach 

dem 


dem  SJnn  der  Worte  beobachtete  er  nur,  dafs 
die  Konjunktion  noch  an  demselben  Tage  sich 
ereigne,  dnfs  sich  also  der  Mond  nicht  nach 
dem  Auf-  und  Untergänge  der  Sonne  richte, 
und  man  also  das  Pliiinomen  nicht  immer  am 
Horizonte  bemerken  könne. 

Eine  antjere-  mit  dieser  aber  verwandte 
Einrichtung  der  Griechen  zu  Solons  Zeit,  lehrt 
Herodot.  Ich  sotze  das  menschliche  Leben, 
läfst  er  Solon  in  einer  Unterredung  mit  Krösus 
sagen,  auf  70  Jahre.  Diese  enthalten  aSaoo 
.Tage ,  wenn  der  Schaltmonat  ausgelassen  wird. 
Schaltet  man  aber  denselben  ein  Jahr  ums  andre 
ein  ,  dals  die  Jahreszeiten  («'?«/)  wieder  eintref- 
fen; so  giebt  dieses  iu  70  Jahren  35  Schaltmo- 
nate oder  loSoTage.  An  einem  andern  Orte 
wiederholt  er  dieses  (lib.  IIJ.  Die  Aegypter, 
sagt  er,  verfahren  bey  ihrer  Eintheihuig  des 
Jahres  klüger  als  die  Griechen,  wie  mich  dünkt; 
Indem  die  letzten  allemal  im  dritten  Jahre,  das 
heifst,  zwischen  dem  zwoyten  und  dritten  der 
Jahreszeiten  wegen  einen  Monat  einschieben. 
Die  Aegypter  aber  haben  1  2  Monate  jeden  zu 
5o  Tagen,  hängen  aber  den  56o  Tagen  jedes 
Jahr  noch  5  Tage  an.  Dafs  dieses  Jahr  von 
36o  Tagen  noch  in  der  g7ten  Olympiade  galt, 
zeigt  Petavius  (Var.  diss.  IV,  7)  an  eiuer  Stelle 
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des  Äristophanes  in  den  Wolken ,  wo  einer  sich 
beklagt,  da£s  er  seine  Zinsen  nach  dem  Monds- 
wechsel bezahlen  müsse,  und  wobey  die  Hesio' 
dische  Art  nach  der  Ab  -  und  Zunahme  des 
Monds  zu  zählen  vorkömmt,  aber  doch  auch 
der  2ote  und  3ote  genannt  wird.  Auch  Gemi- 
nus  versichert  (element;  astron.  c.  6),  duls  die 
Alten  die  Monate  zu  3o  Tagen  und  überdieü 
noch  Schaltmonate  angenommen  hätten.  Da. 
man  aber  schon  durch  den  er.<:ten  Anblick 
(eigentlich  durch  die  Erscheinungen  am  Him- 
mel) fährt  er  fort  t  die  Wahrheit  bald  ent- 
deckt (jtt%ms  St  vTTo  Tov  <pBii)iefj.tyß\}  ghtyxcfifVTiS 
ms  aAijSHaeff),  weil  Tage  und  Monate  nicht 
mit  dern  Alande,  find  die  Jahre  nicht  mit 
der  Sonne  übereintreffen ;  so  suchte  man  eine 
Periode,  in  welcher  diese  Uebereinstimmung 
stattfand.  Die  Zeit  dieser  Periode  aber  ent- 
hält ganze  Tage,  ganze  Monate  und  ganze 
Jahre.  S/e  setzten  daher  zuerst  die  Periode 
von  8  Jahren  fest.  Censorinus  sagt  in  der 
Echon  oben  angeführten  Stelle  c.  i8  dasselbe: 
Annos  civiles  sie  etatuerurjt,  ut  intercalando 
facerent  alternos  XII  mensium  alternos  XIII 
utrumqiie  annum  separatim  vertentem;  junctos 
ambos  annum  magnum  vocantes.  Idqqe  tem- 
pus  TftfTflf'^»  appellabant,  quod  tertio  quoque 


anno  intercnlabatur,    quamvis  biennii  circuitus 
et  revera  SteTtfits  esset.     Postea  cognito  erroro 

'  hoc  tenipus  duplicarunt  et  rtT^xtTV^iS»  fece- 
■runt. 

Das  Resultat  aus  diesen  Stellen  ist  folgen- 
des: Solon  bemerkte,  dals  die  Bewegung  des 
:  Mondes  nicht  mit  dea  Tagen  gleich  war,    und 

■'dieses  gab  ihm  die  Ve^-anlafsung  zu  der  Benen- 
nung des  alten  und  neuen.  Wenn  der  synodiv 
ßche  Monat  zu  ig  Tagen,  la  Stunden,  44  Mi- 
nuten, 3  Sekunden  und  lo  Tertien  angenom- 
men wird  und  man  selzt,  dafs  der  Neumond 
zugleich  mit  Sonnenaufgang  eintritt;  so  wäre 
dieses  der  5ote-  Den  folgenden  Monat  würde 
der  Mond  nicht  wieder  tnit  Aufgang  der  Sonne, 
sondern  erst  la  Stunden  später  geiiPn  Abend 
mit  derseli)en  zusammentreffen.  So  lafst  sich 
nun  auch  die  Erklärung  des  Censorinus  ver- 
sieben ,  dafs  der  Mond  einmal  ums  andre  am 
3oten  aufgehe-  Nur  mnfs  man  d;ibey  seine 
Erklärung  von  der  Tradition  selbst  unterschei- 
den, Er  erkliJrre  die  Nachricht  nach  seinen 
Begriffen  und  setzte  dabey  unvermerkt  seine 
eignen  Ideen,  besonders  die  Bemerkung,  dafk 
der  synodische  Monat  ohngefähr  ag-r  Tag  betra- 
.ge,  hinzu.  Die  ungeübten  Beobachrer"  ent- 
P.  deckten  dieses  nicht  sobald.  Gemiiius  versi- 
chert, 
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chert,  tlufs  man  den  Tag  Neumond  genannt 
habe,  an  welchem  der  Mond  wirklich  neu  er- 
scheine, (ipaii-sr«/)  und  den  äivTf^ct,  wo  man 
ihn  das  zweytemal  eiblickte.  Die  Mitte  des 
Monats  hicfs  in  dieser  astronomischen  Rück- 
sicht Jj%cpiv(«.  Von  der  rohen  Art,  wie  beo- 
tachtet  wurde,  giebt  uns  Arat  (phaenom.  v. 
^53  -  jjg)  einen  Begriff:  Wenn  der  Mond  mit 
seinen  Hörnern  noch  klein  am  Abendhimmel 
erscheint ,  lehrt  er  uns  j  dafs  der  Monat  be- 
ginne. JVenn  aber  sein  Glanz  so  stark  ist^ 
dafs  er  zuerst  Schatten  wirft  ^  so  geht  es  auf 
den  vierten  Tag  los.  jitn  achten  ist  er  halb 
erleuchtet  j  mitten  im  Monate  aber  ganz. 
Stets  aber  zeigt  er  durch  seine  wechselnde 
Phasen  j  weicher  Tag  den  Monats  es  sey. 

Aus  dieser  gunaen  Darstellung  sieht  man 
also ,  dafs  luau  sich  um  Solons  Zeit  in  Bestim- 
mung des  Jahres  noch  mehr  an  den  Mond  als 
an  die  Sonne  hielt,  indem  man  bemerkte,  dafs 
12  solcher  Monate  ohngefähr  die  Jahreszeit 
wieder  herbey  führten.  Denn  70  Jahre  geben 
■wirklich  nach  Solon's  Angabe  25200  Tage,  und 
dieSchaltmonate  io5o.  Dieses  würde zusaramen 
eine  Summe  von  26250  Tagen  machen.  Von  ei- 
der förmlichen  Einschaltung  aber,  wie  sie  nach- 
her eingeführt  wurde  >  iäC  hier  die  Hede  nicht.'' 
Auch 


Ancli  darf  man  endlich  nicht,  wie  einige 
■wol'en,  auf  Censoriiius  Veranlafsiiiig  das  diitte 
Jahr  zum  Schahjiihre  machen.  Peiavius  giebt 
sich  Mühe,  diese  Ein"Aürfe  ,zu  enlkräfren  (Var. 
■tiisseit.  IV,  5),  besonders  durch  Stellf-n  ans 
Ariscophnnes,  wo  von  den  olympischen  Spielen 
behauptet  wird,  tlafs  sie  im  Anfange  des  fünf- 
ten Jahres  gehaheu  würden.  Doch  ajnd  tlii  ' 
Einwendungen  überhaupt  von  keiner  ErheMich- 
keir.  '" 

Wenn  nach  den' ZACiiischen  Sonnentnfelrt 
(pe,  56.  explicat.)  diiff 'tropische  Jahr  zu  365 
Tage^i  5  Stunden,  ■  48V  48'  angononmiSn 
wird,  und  das  synodische  Rlondenjahr  354  Tage 
8  Stunden  4*8',  58";  so  ist  der  U^ter^•chied  bey- 
der  [oTage,  21  Stunden,  o',  10".  Diesergiebt 
in  7,wey  J^ihren  21  Tage,  iS*",  o,  20",  folglich 
fehlt  zu  3o  Tagen,  wenn  man  nach'Solon  in 
der  Zeit  ndch  einen  Monat  einsclialteu  wollte, 
und  den  syrtodischen  Monat  Zu  ag  Tagen  rz 
Stunden  44'.  5''  annimmt,  ohngefähr  8J  Tag, 
oder  eigentlich  nur  7  Tage,  18'',  45',  45". 
Diesen  Irthum  mufsie  man  nun  bald  entdecken 
und  daher  sagt  Censorinus  (c.  18")  habe  man 
die  Periode  verdoppeh  und  eine  vierjährige 
daraus  geniacht.  Er  bemerkt  zugleich,  dafs  diese 
Einrichtung  auch  ufti  deswillen  bequemer  ge- 
schie- 
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•ohlsitou  h«bfti  vrail  das  Jalir  aus  565^  Tag  be- 
ftlrli«  uikI  *ler  Uruch  in  vier  Jahren  wieder  einen 
aAii«(«tt  'Tilg  betrage.  Die  Mondsperiode  pafste 
nliov  liioreu  nicht  gut,  und  darüber  schweigt 
Oniworimia.  Doch  ehe  wir  weiter  gehen,  wol- 
l«n  wir  die  Art  der  Einschaltung  nach  Geminus 
untersuchen,  wie  sie  ia  dieser  Periode  gewöhn- 
lich war. 

Zuerst  (Gemin.  elem.  astron.  c,  6}  machen 
man  die  8  jährige  Periode.  Diese  enthält  gg 
Monate,  3  Schattmonate  und  2g2aTage.  Man 
bestimmte  das  alles  so:  Da  das  Sonnenjahr 
365j,  das  Mondenjahr  aber  554  Tage  enthält, 
eonalun  man  von  beyden  den  Ueberschuis  iij 
Tag.  Dieser  beträgt  in  8  Jahren  90  Tage  oder 
5  Monate,  Um  so  viel  würde  also  in  Ö  Jahren 
fehlen,  wenn  man  alle  Erscheinungen  des  Him- 
mels erklaren  wollte.  Um  daher  zu  bewürken, 
clafs  die  Feste  nach  dieser  T^eit  wieder  in  dieselbe 
Jahreszeit  fallen,  setzte  man  diese  5  Monate 
hinzu.  Damit  aber  so  viel  mÖgUch  Gleichförr 
jnigkeit  erhalten  würde;  beschlofe  man,  von 
den  3  Scbaltmonaten  den  ersten  im  3ten  Jahre 
(nach  Ablauf  von  zweyen),  den  zweyten  im  5ten 
oder  nach  Ablauf  des  vierten,  und  den  3ten 
im  £ten  Jahre  Iün2U£ufü|;ea. 

Da 


Da  der  Ueberscliufa  in  zwey  Jahren  ai  Ta- 
ge i8  Stunden  beträgt:  so  waren,  wenn  man 
hier  3o  Tage  einschaltete,  8  Tage  6  Stunden 
zu  viel  hinzugekomnien.  Es  düiften  also  nach 
vier  Jahren  nur  1 5  Tage  1 2  Stunden  hinzukom- 
men. Sie  supplirten  aber  von  neuem  3o  Tage, 
also  16  Tage  12  Stunden  zu  viel.  In  den  3  fol- 
genden Jahren  bis  zum  siebenten  waren  Sonne 
und  Mond  jiun  um  Sa  Tage  1 5  Stunden  von 
einander,  man  schob  aber  die  letzten  3o  Tage 
ein,  folglich  wieder  i5Tage  31  Stunden  mehr 
als  man  sollte.  Da  nun  aber  in  dein  letzten 
Jahre  wie  gewöhnlich  wieder  ein  Unterscliied 
von  10  Tagen  21  Stunden  dazu  kam,  so  trafen 
beyde  Gestirne  in  S  Jahren  bis  auf  einen  Unter- 
schied von  2  Tagen  23  Stunden  58  Minuten  40'' 
zusammen.  Die  5  Schaltmonate  betragen  aber 
nicht  90,  sondern  eigentlich  nur  88  Tage  2 Stun- 
den 13  Minuten,  und  der  Unterschied  des  Son- 
nen -.  und  Mondenjahrs  in  dieser  Zeit  nur  87 
Tage.  Man  härte  sich  daher  hier  nur  um  i  Tag, 
a  Stunden  und  einige  Minuten  geirrt,  wenn 
das  Jahr  durch  wirkliche  Observationen  be-' 
stimmt  gewesen  wäre. 

Wenn  es  also  blols  darauF  ankäme,  fährt 
Geminus  fort ,  eine  Uebereinstimmung  der  Jah- 
re zu  suchen,  so  würde  diese  Periode  hinrei- 
N  eben. 
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eben»  Aber  Tage  und  Minuten  sollten  auch 
mit  dem  Monde  übereintre£Pen.  Der  Mohden» 
monnt  beträgt  genau  genommen  29^  und 
^  Tag;  In  einer  Oktaeteride  aber  sind  99  Mo- 
nate mit  den  Schaltmonaten  1  man  bekam  also 
durch  Multiplikation  dieser  Zahlen  2923 1  Tage» 
Acht  Sonnenjahre  («u  365J-)  geben  aber  in  der 
Zeit  52922 )  also  einen  und  einen  halben  und  in 
16  Jahren  3  Tage' Differenz.  Dieses  würde  in  , 
160  Jahren  aufs  neue  3o  Tage  betragen,  und  es 
mufste  daher  in  160  Jahren  ein  Schaltmonat 
weggelassen  werden« 

Folgende  Tabelle  wird  das  bisherige  deut- 
licher darstellen. 
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Aber  auch  diese  Verbesserung  reichte  nicht  bin, 
weil  man  bey  dem  Mondenmonat  25  Sekunden 
zu  viel  angenommen  hatte;  und  man  mufste  oft 
schon  in  i6  Jahren  4  l'^ge  statt  3  elnscbalten. 
Wenn  man  diese  Bemerkungen  mit  den 
noch  vorhandenen  Nachrichten  vergleicht,  so 
scheint  zu  folgen,  dafs  die  Griechen  von  Solons 
Zeit  an  bis  auf  die  6ote  Olympiade  nur  die  un- 
vollkommene Einschahung  nach  zwey  Jahren 
kannten  und  diese  (_tvann  wissen  wir  nicht) 
nach  und  nach  in  die  vierjährige  umänderten. 
Beyde  waren,  um  die  Jahre  mit  den  Jahreszeiten 
in  Uebereinstimmnng  zu  bringen,  so  ziemlich 
hinreichend.  Hatte  man  nun  einen  bestimm- 
ten Anfangstermin  gehabt;  so  hätte  man  diese 
unvollkommene  Zeitbestimmung  bald  bemerken 
müssen.  Es  zeigt  aber  dieses  aufs  neue,  dafs 
man  sich  darum  nicht  bekümmerte.  Nun  traten 
Matricetas  (')  und  Kleostratus  auf,  und  erfanden 
die  8  jährige  Periode.  Da  aber  durch  die  Län- 
ge der  Zeit  auch  diese  wieder  von  der  Wahrheit 
abwich;  so  brachte  man  auch  hierbey  wieder 
Verbesaerungen  an,  deren  Gemlnus  gedenkt, 
ob  wir  gleich  nicht  wissen,  wann  und  von  wem 
es  geschehen  ist.     Vielleicht  waren  es  Harpalus, 

Nau- 

(•)  Nach  Tbeophrast  de    signis  aqnanim  et  vcnto- 
ruiu.     cf.  Fabric,  biblioili.  gracc.  L,  III,  V. 


Nauteles ,     Mnesistratus    und    andre ,     welche 

nach  Kleostratiis  sich  mit  dieser  Periode  be- 

6chäftig^en  (Censorin.  c.  18). 

Es    versuchten    unterdessen    andre    Män- 
ner    andre     Perioden ,       und     unter     difsen 

wird    besonders    Demokrit   renannt ,     welcher 

eine  von  82  Jahren  mit  ohngefähr  28  Schahmo- 

nnten  erfand  (Censorinus  I.e.). 

82  Jahre  betragen  8-ii  Tage,   iS"",  4o',  13" 

aSSchaltmonate  geben 

nach  unsrer  Rechnung  826  —  20'',  33,  34 
also  i47'age,  22'',  6',  49"  zu  wenig.  Wenn  man 
aber  5o  Tage  für  den  Monat  annimmt,  oder 
840  Tage  in  82  Jahren;  so  kömmt  Demokrits 
Hypothese  der  Wahrheit  bis  auf  einen  Tag  na- 
he, zeigt  aber  auch  aufs  neue,  dals  selbst  De- 
mokrit nocli  keine  genauere  Erfahrungen  und 
Bestimmungen  des  Sonnenjahrs,  und  desseii  An- 
fang hatte,  sonst  hätte  er  bey  ^en  3o  Tugen, 
welche  er  für  den  Monat  annahm,  wenigstens 
eine  dem  Meton  ähnliche  Vertheilung  mai  hen 
können.  Sie  wurde  daher  auch  gar  bald  ver- 
gessen und  kam  überhaupt  in  Griechenland  nie 
recht  in  Gebrauch. 

Da   also  diese  Perioden  (Gemin,  c,  6)  zu 

allerley  Irthümer  führten ;  so  setzten  Enktemon , 

Philipp  und  Meton  ohngefähr  am  Ende  des  ge^ 

N  3  gen-?. 
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^enwärtigen  Zeitraums  die  19  j^rige  Periode 
fest  C*)v  Nach  dieser  sind  in  der  Zeit  6940  Tar 
ge  und  2^5  Monate  mit  den  ^ch^ltmona%exif 
Per  letzen  sin^  '7,  und  ixnter  den  ^55  sind  1 10 
unvoljstäpdige  (^»o$Xo$^  cavi)  upd  ia5  VQÜe 
^'nKnf0sf)j  dßs  Jahr  selbst  abejr  betrug  365^^  T^'* 
gß.  Sie  setzten  aber  nicht  i^lIner  abv^eci^selnd 
einen  vollen  und  eipen  unvoll]|^o^lplen^n  JMor 
Xjajt,  sondern  piaochmaji  2  volle  hinter  eji^apider. 
Dieses  konnte  in  der  Oktaeteride  iiicht  st^tl; 
"finden.  I)er  Grund  dieser  Vertheilung  war 
folgender:  $ie  ^ahnlen  die  235  Monate  alle  z^ 
3o  Tage  an,  diesem  gab  aber  yoSo  Tagß.  Um 
jiun  694Q  hßraus:^ubnngen  y  pahip  map  so  viel 
unvollkommene  Mopate  jeden  zu  29  Tage  an, 
ßk  di.e  Differenz  bejder  ^hlep  beträgt  |.d.h, 

C^)  Sonderbar,  dafs  im  Gpminus  nur  Eul^t^fnpn  un4 
Philipp  genannt  sind,  und  der  bekannteste  jEr- 
finder  derselben  Meton  ausgelassen  ist.  Ueber 
'  Metons  Erfindung  sehe  man  Saimasius  ad  Solin. 
pg.  519,  fetavius  II,  9  de  doctr.  temporum,  un* 
jter  den  Quellen  Aristophanes  ii^  ayibus.  v.  998» 
Arat  V.  753  y  die  Scholiasten  bey  diesen  Ste)lpn| 
lind  auch  Dipdor  IIb.  11,  pg.  305.  vergL  Fabric« 
bibl.  Graec.  lib.  III,  5»  wo  man  ^uch  noch  die 
übrigen  minder  bekannten  Astronomen  und  Stel- 
len der -Alten  erwähnt  findet ,  wo. ihve  I^amen 
irorkoDunen. 


.110.  Der  Gleichförmigkeit  wegen  nahm  man 
alle  63  Tage  einen  Tag  weg,  welches  niclrt 
immer  der  3ote  seyn  clarfte.  Nnch  unsrer 
Rechnung  würden  in  den  19  Jahren  ao6  Ta^e, 
ij  Stunden,  5',  10"  zu  erganzen  seyn.  Siebea 
Monatfl  gaben  aber  20Ö  Tage,  i5\  8',  ai ', 
also  fehlten  hiernur  i  Stunde,  54',  49'- 

Die  Länge  des  Jahrs  wurde  also  durch  ei» 
nen  Cyklus  bestimmt.  Wie  viei  Tage  Kleostra- 
tiis  dalür  angenommen  habe,  weife  man  niclit. 
Geminus  spricht  nur  im  allgemeinen  von  der 
achl}ilJirigen  Periode  und  scheint  zu  glauben, 
düls  man  es  auf  5ö5J  gesetzt  habe.  Da  er  aber 
K-leostr-itus  nicht  nennt,  die  Periode  für  unvoll- 
kommen erklärt  und  mehr  auf  astronomische 
EntwickelUng  als  historische  Erörterungen  des 
Gegenstandes  ausgeht;  so  wäre  es  nicht  unmög- 
lich", dals  wir  anch  noch  bey  Kleostratus  5lJo 
Tage  annehmen  dürften.  Diese  kommen  aus 
den  99  Monaten  heraus,  wenn  man  jeden  za 
5o  Tage  rechnet.  Er  halte  sich  freylich  jedes 
Jahr  um  mehr  als  5  Tage  geirrt,  doch  war  e« 
gegen  Selon  immer  schon  eine  Verbesserung, 
der  in  zwey  Jahren  um  21  Tage  fehlte. 

Diese  Vermuthung,  so  wenig  ich  sie  auch 
durch  Jiistorisclie  Gründe  zu  unterstützen  ver- 
mag, schliefst  sich  sehr  gut  an  die  folgenden 
N  4  Hypoi 


Hypothesen  ah.  Man  bemerkt  dadurch  ein  all^ 
mäiiliges  Fortschreiten  und  eine  Annäherung 
2U  vollkommeneren  Kenntnissen ,  statt  dafs 
mah ,  wenn  Kleostra  tus  das  Jahr  schon  %\x  365| 
Tag  angenommen  haben  Sollte,  Lücken  uni 
unwahrscheinliche  Sprünge  in  den  Forschungen    , 

^  imd  Entdeckungen  der  Männer  bemerken  vnir-' 
de,  welche  sich  mit  ihrer  übrigen  Bildung  nicht 
gut  vereinigen  lassen.     Demokritg  Jahr  giebt 
Censorinus  picht  an,   aus  dem  magnus  annus 
(so   heissen  die   bisher  erwähnten  Perioden) 
aber  würde  es  36a  Tage,  22**,  r4',  38"  seyn, 
'äIsö   2  Tage,   7  Stunden,   34',    10"  zu.  klein. 
Harpalus  setzte  es  auf  365  Tage,  i3  Stunden, 
also  7  Stunden  11',  i2''zugroIs;  Oenopides  auf 
565  Tage,  8  Stunden,-  56',  56"f  3  Stunden,  8', 
8"  zu  grofs;  Meton  und  jßuktemon  endlich  auf 
365  Ta^e,  6  Stunden  x\  53";  oder  i3',  5"  zu 
grofs. 

Hier  ist  es  nun  noch  ^öthig,  die  Unmög- 
fichkeit  zu  zeigen,  dals  den  Alten  bey  der 
Bestimmung  des  Jäbrs  kein  andrer  Weg  als  der 
genannte  durch  einen  Cyklus  übrig  blieb. 

Dals  man  nicht  darauf  verfallen  darf,  das 
froptsche  Jahr  durch  das  siderische  zu  finden, 
hat  schon  Riccioli  (Almag^  nov.  I,  3,  i5)  und 
Yor  ihm  Kopernikus  und  Tycho  gezeigt.    Noch 

:  *  i'        .  ^'    -    .  mehr 
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mehr  aber  empfanden  die  alten  Astronomen, 
denen  es  an  den  dazu  nötliigen  Hülfsmitteln 
fehlte,  die  Schwürigkeiten  ,  und  Hipparch  und 
Ptolemäus  erklären  es  geradezu  für  unmöglich. 

Der  zweyte  Weg  wäre  durch  sorgfältige 
Beobachtung  des  Aequinoktiums.  So  lange 
aber  die  Möglichkeit  noch  nicht  dargethan  wer- 
den kann,  wie  man  den  Aeqiiator  bis  auf  einen 
kleinen  Unterschied  finden  konnte,  la&t  sich 
•  hierüber  auch  nichts  mit  einiger  Zuverlässigkeit 
behaupten.  Simplicius  (ad  Aristot.  de  coelo 
lib.  II,  secr.  4G)  bezeugt  zwar,  dafs  Aikmaeon 
und  Menon  (wahrscheinlich  Meton)  die  Nacht- 
gleichen beobachtet  hätten.  Da  aber  weiter 
nichts  von  diesen  Observationen  bekannt  ist, 
so  läfst  sich  mit  Grunde  zweifeln,  d^fs  irgend  ein 
Gebrauch  davon  gemacht  werden  konnte. 

Es  bleiben  also  blofs  die  Solstitien  noch 
übrig,  auf  deren  Bestimmung  am  j^nde  auch 
alle  andre  Beobachtungen  zurückgeführt  wer- 
den inufsten.  Aber  auch  dieses  hatte  nicht  ge- 
ringe Schwürigkeiten.  Villefcirordus  Snellius 
sagt  noch  (Rice.  Alm.  nov.  P,  I,  pg,  i3a):  Her- 
culei  esse  laboris,  vitare  in  Solstilio  errorem 
ijuadrantis  diei.  Dasselbe  ist  au<;h  meiner  Mei- 
nung nach  Ptolemäus  oder  vielmehr  Hipparchs 
Bemerkung  (l'tolem.  Alm.  lib,  HI,  i.  pg.  60). 
N  5  Man 
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Man  kann  sich  ,  heilst  03  liier,  hey  Beobach- 
tung nicht  gut  an  die  Solztitien  halten.  Denn 
ich  glaube  t  dofs  es  nickt  möglich  sey  ^  dafs 
ick  oder  Archinied  im  Beobachten  oder  im 
Rechnen  nicht  um  -J  Tag  fehlen  sollten.  So 
Übersetzt  auch  Petavius  (*),  und  der  Zusam- 
menhaog  giebc  auch  den  Sinn.  Er  will  nemlich 
beweisen,  dafs  die  Nachtgleichan  dazu  taugli- 
cher wären,  Riccioli  läfsC  ihn  freylich  etwas 
gai)z  anders  sapen.  Er  übersetzt  ("):  Sed  in  ■ 
SoIstJtiaUbus  -pero  nee  nos  nee  Archimedem  in 
pbservatione  et  calculo  ad  quartam  usqus  diei 
partem  errasse.  Ich  zweifle  aber,  dals  das 
•  Wort  ctTieKTii^a  in  der  Bedeutung  von  spero 
ficht  griechisch  ist. 

j  Die  ältf'ate  Observation,  und  man  merke 
wohl,  nur  eine  ein?,igß,  nicht  zwey  korrespon' 
gierende,  ist  von  Meton,  dessen  Lehrer  Phaeno 
schon  ithnliclie  Beobaehtuiigen  angestellt  hatte. 
Man  vergleiche  Theophrasts  oben  angeführte 
ätelle,  und  Fabricius  (1.  c.)-  Ptolemäus  sagt 
CL'b.  3,  I.  pg.  6a),  sie  sey  nur  ganz  iliichtig 
lind  grob  und  ör  wolle  sie  nur  des  AUertlmms 
wegen 

(•)  De  iloctrina  lempor'.  1.  IV,  25.  T.  I.  pg.  ißg-     " 
(*•)  AUL',  iTi  fitv  Twv  TfOTo-f  oiJx  ä-neXTri^ai  xai  4/tcie 
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wegen  nnführen.  Für  die  Zeit  der  Beobachtung 
giebt  er  ,den  21  PhamenolL  an,  an  welchem  sia 
frühe  zu  Athen  geipacht  "worden  eey,  ohne  das 
pegypüsche  Jahr  weiter  zu  bestimmen.  Es  ist 
also  ofrenbar  dieselbe,  von  welcher  nach  Dio- 
dor  die  Metonische  Periode  aniieng,  so  dafs 
der  von  Ptoleniäus  angegebene  Tag  mit  dem 
1 5  des  Monats  Scirrophorion  übereinkäme. 
Petaviu&(^lib.  I,  2G)  nimmt  zum  Jahr  das  428316 
der  Julianischen  Periode  an,  Diels  wäre  433 
Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung ,  den  ayten  Junii- 
US  frühe  6  Uhr,  oder  nach  Diodor  das  erste 
Jahr  der  86ten  Olympiade. 

'   Zum  Beweise,    dafs  sie  nicht  genau  ist, 
ivird  folgende  Erörterung  hinlänglich  seyn : 

Nach  dem  Berliner  astronomischen  Jahr- 
buche wäre  am  aoten  Junius  1798  die  Sonnen-^ 
höhe  am  Mittage  =^  60**,  56,  3oi  dieselbe 
Höhe  von  1797  =  60^,  56,  53.  Die  Ho» 
Jie  den  alten  Junius  1798  aber  60,  56,  37. 
Folglich  wäre  die  Hphenänderuiig  zwischen 
dem  aoten  und  aiten  Junius  1798,7";  zwischeo 
dem  20ten  1797  aber  und  dem  2oten  1798  nuf 
3".  Daraus  fände  man  diis  Sonnenjaln*  zu  5ö5 
Tagep,  lo'',  17',  8".  Es  scheint  überhaupt  aber, 
dafs  es  Meron  nur  mehr  darum  zu  thun  war,  den 
Tag  der  Sonneiiwende  ^u.  wissen,   alt>  die  Grä- 
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(se  des  JaTirs  auf  dem  Wege  zn  finden.  Wir  wol- 
len aber  seine  Observation  noch  genauer  unter- 
suchen, zum  Beweise,  wie  sfhwer  es  ihm  seyn 
tntliste,  das  Soistitium  in  Stunden  anzugeben. 
Die  Veränderung  der  Abweichung  ist  be- 
kanntlich sich  nicht  immer  gleich.  Ich  nehme 
für  24 Stunden  24"  dafür  an,  ob  sie  gleich  oft 
noch  weniger  beträgt,  der  Irthum  also  noch 
grötser  sejn  mülste.  Athen,  -wo  Meton  beo- 
bachtete, lag  unter  Zy°,  4o'  der  Breite,  folglich 
war  die  Aequatorhöhe  Ü2^,  20'.  Die  grölste 
Abweichung  der  Sonne  zur  Zeit  des  Solstitiums 
wiire  ge^vesen  25°,  4^'  (so  groü  setze  ich  nem- 
Uch  die  Schiefe  der  Ekliptik  für  die  damalige 
Zeit):  Diefs  giibe  die  gröfste  Sonnenhöhe  76°, 
5'  und  die  Schattenlänge  am  Mirtage,  den  Gno- 
Jnon  zur  Einheit  angenommen,  z=  o,^Jt-j'j8'5j. 
Da  die  Sonne  diese  HÖIie  aber  sdion  frühe  um 
6  Uhr  erreicht  haben  sollte ;  so  mufste  die  Ab- 
weichung am  Mittage  selbst  aS,  44,  4^  und 
die  Höhe  76,  4,  4^  seyn,  und  am  27ten  Junius 
■Vvar  die  AbweichuTig  25,  44,  54,  die  Höhe  76, 
4,  -'J4-  Die  verschiedenen  Schattenlängen  für 
bpyde  Mittage  aber  waren 

=  0,3478785  den  sÖten  Juniua  und 
o,  2478  ( 7 1    am    27teu 
Also  beyde  nur  um  612    unterschieden.     Diefs 
betrü- 


betrüge,  wenn  man  den'  Gnomon  zu  fünf  Fiils 
annimmt,  kaum  j^^  einer  Linie.  Diese  Kleinig- 
keit konnte  Meton  wohl  schwerlich  am  Gnomon 
entdecken.  Es  ist  mir  daher  auch  unerklürhar, 
wie  er  bemerken  konnte,  dafs  das  Solstitium 
frühe  einfiel,  wenn  ihn  sein  Cyklus  nicht  etwa 
darauf  fühlte.  Nimmt  man  nun  mit  Riccion 
die  '*J^.  slündige  Veränderung  der  Abweichung 
i5"an;  so  würde  ein  Fehler  von  i6"  in  der  Beo- 
bachtung einen  ganzen  Tag:  S  einen  halhen, 
und  4"  ein  Viertel  desselben  betragen,  nicht 
zn  erwähnen,  dals  Parallaxe,  Ilpfraktiini  unti 
Halbschatten  den  Irthum  noch  sehr  vermehren 
konnten. 

So  ausgemacht  es  nun  ist,  dals  man  jetzt 
noch  unniöglichdurch  Hülfe  wirklicher  astro- 
nomischen Beobachtung  die  Zeit  finden  konn- 
te; so  ist  es  doch  ganz  gewifs,  dafs  man  alle 
Jaliresrechnung  in  Griechenland  von  dem  Sol- 
stitium anfienf^,  und  dnfs  man  also  es  nicht  wag- 
te ,  die  Nachtgleichen  zu  benutzen.  Beweise 
kann  ich  hier  aufser  den  genannten  Gründen 
nicht  beybringen.  Alle  Einrichtungen  der  fol- 
genden Zeit,  die  man  findet,  sprechen  aber 
dalür,  und  die  Heliotropia  und  Horoscopia  von 
Anaximander ,  HarpaUis ,  Demokrit ,  Meton 
und  andern  sind  offenbar  weiter  nichts ,  als 
Gno 


Gnomonen  ül)er  horizontalen  Ebnen,  wie  diä 
Obelisken  zu  Rom,  woran  man  die  Sciiattenlän» 
gen  an  den  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszei- 
ten und  also  auch  den  Anfang  des  Jahres  be- 
merkte, und  sie  lu  Öftentlichem  Gebrauche  auf- 
stellte  C). 

Petavius  stolst  sich  an  den  Ausdruck  Befivos 
und  findet  keinen  Sinn  in  Salmasius  Erklärung, 
dafs  man  eine  eigne  Einrichtung  der  Art  für 
die  Sommer -Sonnenwende  gehabt  habe,  dais 
überhaupt  kein  Gebrauch  davon  für  den  Land- 
mann, welcher  sich  wohl  nicht  so  genau  um  die 
Zeit  der  Sonnenwende  bekümmert  habe,  abzu- 
sehen sey.  Sie  waren  im  Gegentheil  weiter 
nichts,  als  Instrumente,  die  Tageszeit  an  dem 
Schatten  zti  finden ,  und  vielleicht  eine  Art 
Aequinoktiaiultr.  Auf  diese  leizte  Idee  bringt 
ihn  vorzüglich  der  Ausdruck  Äfffi-jr.  Sie  mö- 
gen immerhin,  wie  ich  ebenfalls  zugebe,  difl 
Stellen  der  Lhren  vertreten  haben.  Es  standen 
dergleichen  an  öffentlichen  Orten,  wie  die  Stel- 
le des  Aristophanes  zeigt;  diefs  ist  aber  noch 
kein  Beweis,  dals  man  sie  nicht  auch  zu  andemv 
Gebrau- 

(*)  Statt  aller  einzelnen  Citate,  worin  ilerseiben 
gedacht  wird ,  verweise  ich  auf  Salmasiiis  ad 
Solin,  i'g.  5i<j  Tqq.  lind  auf  das ,  wag  Petaviui  da- 
gegen erinnert  Var.  Diss.  I,  VII ,  ß. 


Gebraiiclie  benutzt  habe.  Unserm  Landitianne 
Ware  freyliuh  ein  Instrument  der  Art  uniiöthig, 
nicht  aber  dem  Griechen,  welcher  weiter  keU 
nen  Kalender  hatte ,  an  welchen  er  sich  bey  sei- 
ner Feldarbeit  halten  konnte.  Eben  die  öilenf 
liehe  Aufstellung  spricht  für  einen  solchen  Ge- 
brauch* Welche  Schwürigkeiten,  und  welche 
Unvollkommeiiheiten  würden  dagpgeu  Aequi- 
noktiiiliihren  nicht  gehabt  haben  ,  da  die  dazu 
nöthige  Aequatorhohe  noch  so  wenig  bekannt 
war?  Der  Ausdruck  ^i^tvos  beweifst  übrigens 
nur  so  viel,  dals  man  nur  das  Soramersolstitium 
daran  bemerkte,  well  dasselbe  zum  praktischen 
Gebrauche,  um  den  Anfang  des  Jahres  d.i^an 
,  zu  zeigen,  hinlünglich  war,  ob  wir  gleich  im 
Ganzen  die  Einrichtung  nicht  kennen.  Mit 
demselben  waren  nun  auch  auüer  allem  Zweifel 
die  Verzeichnisse  des  Auf-  und  Untergangs  der 
Gestirne,  die  allgemein  bekannten  par.ippginata 
verbunden»  von  welchen  man  ebenfalls  behaup- 
ten könnte,  dafs  sie  dem  Landmanne  nicht  nütz- 
lich gewesen  wär(*n.  Dafs  Deniokrit,  Metoii 
und  andre,  welche  einen  Cyklus  erfanden  und 
heliotropia  aufstellten,  dergleichen  Tafeln  hat- 
ten, sehen  wir  noch  aus  den  vorhandenen  Ver-- 
Zeichnisspn  bey  Geminus,  Ptolemäus  und  Pli» 
nJus.  Der  Grieche  konnte  sie  bey  seinen  wan- 
delbaren 
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delbaren  Monaten  unmöglich  missen,  wenn  er 
für  seine  Feldarbeit  nur  einigermalsen  feste 
Punkte  das  Jahr  hindurch  suchte,  die  wir  durch 
das  Datum  unsers  Kalenders  leicht  wissen  kön- 
nen. Die  Untersuchung  <  über  die  Monate 
selbst  tnuls  ich  übrigens  bis  in  den  folgenden 
Zeitraum  versparen,  d;i  wir  in  dem  jetzigen 
zu  wenige  Nachrichten  haben,  aus  welciien 
eich  der  gegenwärtige  Zustand  erkennen  Heise. 


Dritte     Periode. 

l^on  Sokrates  Tod  bis  auf  Eratosthenes. 


Erfter    Abschnitt. 

Meynungen   (1er  Philosophen. 

J\ach  allen  bisherigen  Versuchen  stand  in  der 
fiysten  Olympiade  im  Anfange  des  Peloponnesi- 
achen  Krieges  (ant.  Chr.  432)  (*)  Plato  auf. 
Er  widmete  sich  vorher  der  Dichtkunst.  Da 
die  damalige  Sprache  Überhaupt,  selbst  die  der 
Philosophen,  noch  zu  bilderreich  war;  so  war 
es  ganz  natürlich ,  dals  er  seine  DichtervorsteN 
lungen 
(•J  TiEDBMAWN  pg.  63.  B.  2. 


limEPn  beybehielt,  wie  er  durch  Sokrates  zum 
Stiidiuiii  der  Philosophie  geführt  wurde.  Auch 
er  uniernuhm  nach  Sokrates  Tod  Reisen  und 
zwar  auch  nach  Aegyplen.  Aber  hier  scheint 
k  «s ,  sngr  TiEnEMANN,  fand  er  nichts  von  Erheb- 
''  lichkeit,  wenigstens  enthält  seine  Philosopliie 
nichts,  was  aus  griechisclu'n  Quellen  nicht  Ab- 
leitung erlaubte;  nur  seiues  Geistes  Ton  hat 
höchstens  durch  Ae^vpiens  Hterophanten  Um- 
stiftimung  erlitten.  Die  Annäherung  zu  einem 
Eniiiuaiionssystein,  den  Hang  zur  Schvvamierey 
uiul  zu  Mysterien  mochte  er  ihnen  vielleicht 
verdiinken.  Von  hier  gieng  er  nach  Itnlieo,  lun 
-  die  Pythiigoräer  kennen  zu  lernen.  Ihre  Spra- 
.  ^  che  und  Denkart,  welche  mit  der  Aegyptischen 
viel  ähnliches  hatte,  mufNte  bey  einem  Kopfe, 
wie  er,  und  bey  einer  Stimmung,  wie  die  sei- 
nige, sehr  leicht  ansprechen.  Seine  übrigen 
Lebensumsiäude  gehöien  nicht  hierher.  Dafs 
er  auch  die  älteren  griechischen  Systeme,  was 


die  Lehre  von  der  Welt  belrift,  benutzte,  sie 
theils  Z1I  widerlegen  theils  zu  vervollkommnen 
suchte,  scheint  mir  so  Kierolich  ausgemacht,  be- 
sonders aber  dünkt  mich,  geht  er  im  Timüiis, 
und  üLierall  sehr  deutlich  darauf  aus,  die  Be- 
griife  des  Parmenides  und  der  Pvtbagoräer  mit 
Von  seinem  Lehrer 
Sokra- 


«inander  zu   vereinigen. 
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Sokraies  emlelinte  er  im  «esentliclien  die  M&.' 
thodp ,  dafs  er  sich  aber  in  seinen  Grmidaiitzen 
nicht  strenge  an  ihn  liielt,  davon  werden  wir 
glfich  ein  Beyspiel  seliRn.  Er  blieb  blofs  bey 
metaphysischen  und  moralischen  Untersuchun- 
gen stehen,  weil  man  nun  einmal  so  weit  vorge- 
rückt war,  dafs  man  die  Sinnenwelt  nicht  mehr 
rum  unmittelbaren  Gegenstande  der  Spekula- 
tion machte,  und  betrachtete  Mathematik  und 
Astronomie  blols  aus  dem  Standpunkte  eines 
Philosophen  als  Hülfswissenschaften. 

Wenn  man  übrigens  den  Zustand  der  da- 
maligen Pliilosophie  kennt,  wenn  man  weifs} 
wie  die  noch  nicht  sehr  zahlreichen  Erfahrungen 
und  der  Gang,  den  dadurch  die  Spekulation 
nahm ,  die  denkenden  Kopfe  -veranlalsten, ' 
alles  Hufser  dem  Denkvermögen  für  Sinnen- 
fichein  und  Trug  zu  erklären,  und  alle  Erkennt- 
nifs  der  Natur  durch  Dialektik  zu  erzwingen, 
wenn  man  ferner  belehrt  wird,  wie  auf  die  Art 
die  Künste  und  fruchtlosen  Spitzfündigkeiten 
der  Sophisten  entstanden;  so  versteht  man,  wie 
Plato's  Lehrer  Sokrates,  hey  seinem  Streben 
seine  Grundsätze  praktisch  zu  machen,  blofs 
6o  viel  von  Arithmetik,  Geometrie  und  Astro- 
nomie zu  lernen  befiehlt,  als  man  in  den  Ge- 
schäften des  Lebens  brauche;  Plato  hingegen 

eben 
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eben  diese  Anwendung  verwirft,  und  sie  gleich- 
sam eines  Philosophen  unwürdig  erklärt  und 
sich  dabey  in  unnütze  Spekulaiionen  und  Tiüu- 
me  verliert.  Sökr.itPs  Meynuiig  wissen  wir 
durch  Xenophon  (Mem.  Sokrat.  IV,  7,  4).  Er 
empfahl  auch,  heilst  es  in  der  Stelle  f),  die 
Astronomie,  aber  doch  nur  in  so  weit,  dülä 
mau  die  TheÜP  der  Nacht,  des- Monats,  und 
des  Jahrs  bestimmen  lernte,  nm  auf  Reisen,  zu 
Wiisser  und  zu  Lande,  beym  Wachthahen, 
und  bey  andern  Geschäften,  die  nächtlich  oder 
monatlich  oder  iährllch  eintreten ,  sich  dar- 
nach gehörig  ricliteu  zu   können:    und   so  viel 


liesse    sich  leicht  von  Jägern,    Steuermännern 
und  vielen  andern  Personen  lernen ,  die  siclis 
zur   Sorge  m.nchien,   diese  Dinge  zu    wit.^en. 
Aber  in  der  Astronomie  so  weit  zu  gehen,  dafs 
man    die    himmlischen    Körper ,     welche   ijicht 
blofs    durch    die   täghche  Bewegung  getrieben 
werden,    die  Planeten  und  die  St*"rne,    welche 
keinen  festen  Platz  am  Himmel  haben,  kennen 
lernte  (");  sich  mit  Untersuchungen  über  ihre 
Entfer- 
(*)  Nach  der  WEisKESchen  Ueberseizung. 
("*)  Hier  bin  ich  von  Weisbe  aKgegangcn,  Er  über- 
setzt die  Worlc  ivT^xvTij  wspiipep* durch:  welche 
nicht  iminei-   eincrley   Lauf  behaiten, 
weaa.  maa  aber  den  griecbischen  Ausdruck  mit 
O  s  VU- 


Entfernung  von  der  Erde,  über  die  Zelt  ihres 

Um- 

Flato  im  Timäus  vergleicht;  so  ist  wahrstliein- 
lieh  die  tägliche  Bewegung  gemeint.  Er  versteht 
unter  diesen  Sternen  solche,  welche  heine  Fix- 
sterne sind,  nemllch Planeten  und  ec^xSfnjravt  aH' 
■  pxs.  Diesen  Ausdruck  habe  ich  ebenfulU  geändert. 
Wbiske  Überset?. t:  welche  nicht  immer  am 
Himmel  stehn,  und  versteht  Kometen  dar- 
unter. Er  führt  die  verschiedenen  Meynungen 
der  Ausleger  an ,  und  erklärt  sich-  gegen  die, 
welche  den  Ausdruck  für  ein  Synonym  von  Pla- 
neten ansehn  wollen,  weil  hier  nicht  der  Ort 
aey,  gleichgeltende  Worte  z»  häufen.  Doch  fin- 
det eres  selbst  auffallend,  dafs  Xenophon  nicht 
den  Namen  «o^sjrof  gebraucht  habe.  Ich  beken- 
ne, dafs  ich  doch  mit  einer  geringen  Modifikation 
der  Meynung  derer  beylrecen  möchte ,  welcTie 
die  Worte  «V«9(t«?rovf  und  vKuvT^rue  für  einerley 
halten.  Das  erstere  Wort  heifst  eigentlich 
unbeständig,  was  keinen  festen  Ort  hat, 
kann  also  Kometen  und  Planeten  bedeuten, 
Cometa  hingegen  nur  ein  behaarter  Stern, 
und  bezieht  sich  also  blofs  auf  die  Gestalt,  Wenn 
man  nun  bedenkt,  dafs  sich  jetzt  das  Planeten- 
eystem  allmählig  bildete,  dafs  man  zwar  die  Pia- 
kannte, aber  doch  ungewifs  war,  ob  und 
wie  viel  es  dergleichen  Gestirne  noch  gab  (mau 
denke  nur  an  die  sublnnarischen  Körper  des  Ana- 
xagoras,  von  dem  er  ao  eben  spricht);  so  konnte 
Sokrates  mit  dem  Ausdruck  «sa^^tirtL'c  allgemein 
all« 


Umlaufs  und  über  die  Ursachen  ihrer  Entste- 
hung zu  ermüden,  davor  warnte  er  seine  Zu- 
hörer mit  allem  Nachdrucke.     Denn  auch  da- 
von, sagte  er,  sähe  er  keinen  Nutzen  (er  war 
aber  auch  darin  nicht  fremd);  auch  mit  diesen 
Dingen  müfste  'woht  der  Mensch  seine   ganze 
Lebenszeit    zubringen    und    deswegen    auf    so 
manche  nützliche  Unternelimung  Verzicht  thun. 
Ueberhaupt  war    er  sehr   dawider,    dafs  man 
sichs  zum  Geschäfte  machte,    zu   untersuchen, 
durch  welche  Mittel  die  Gottheit  alle  Verände- 
rungen am  Himmel  hervorbringt.     Theils  blie- 
ben diese  Dinge,  meynt  er,  für  den  Menschen 
ein  Geheimnifs,  theils  leistete  der  den  Göttern 
keinen   angenehmen  Dienst,    welcher    das  zu 
entdecken  suchte,  was  sie  nicht  haben  bekannt; 
machen  wollen.     Wer  sich  damit  abgäbe,  ge- 
rielhe  auch  leicht  auf  ausschweifende  Grillen, 
wie  Anaxagoras,    welcher   sich    dadurch  sehr 
grofs   dachte,    dafs   er    das  ganze  Kunstwerk 
der  GötiT  erklären  könnte.  —     Ganz  anders 
urtheilt  Plato.     Er  begünstigt  nicht  allein  die 
leeren  Hypothesen    der  Philosophen,  sondern 
er  verwirft  sogar  alle  wahre  auf  Beobachtung 
gegrün- 
alle iiTende  Stei'ne  und  unter  •nXctVT^rxf  <iie  7  be- 
kannten Körper  ver»tehii. 
0  3 
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gftgründpffl  Asrronomie ,  und  «etzt  mir  allein 
einen  Werth  darin,  zu  untersuchen,  wie  die 
sehr  regellos  scheinende  Bewegung  dpr  Plane- 
ten mit  der  Vollkommenheit  der  V\  alt  und  des 
Himmels  zu  vereinigen  sey.  Diese  Bemerkung 
macht  man  bey  allen  Stellen  seiner  Schriften, 
"WO  er  Gelegenheit  hat,  der  Planeten  Bewegung 
zu  erwähnen.  Besonders  ist  ober  eine  Stelle 
im  Epinomis  (pg.  99  ed.  Stepm.)  zu  merken, 
wo  er  von  dem  VVerthe  des  Menschen,  von  An- 
wendung seiner  Kräfte,  und  von  den  W  issen- 
£cbfiften  spricht,  denen  man  sich  vorzüglich 
widmen  müsse.  Hier  ist  nun  auch  von  der 
Astronomie  die  Rede,  und  Pinto  behauptet, 
dafs  er  den  wahren  Astronomen  zu  den  weise- 
sten Männern  rechne,  flock  nicht  den^  welcher 
wie  Hesiod  oder  andre  seines  gleichen  die 
ffissenschaft  treibe,  (y.ctB  'Hffioflo»!  ol'^^evoiievvrx 
KOf  «avT«c  Touff  ToiovTcvs')  (*),  und  die  blofs 
nach  dem  Auf'  und  Untergang  der  Gestirne 

fra. 
(•)  Es  Ist  also  hier  nicht  ron  der  unvollkommenen 
Kenntnir«  Heslod's  die  Rede,  wie  dia  Sielle 
gewöliiiiich  übersetzt  wird,  sondern  vop  Azu 
Bemühungen  der  Menschen,  sich  über  den  Äuf- 
nnd  Untergang  der  Gefclirne  zu  belehren,  und 
bey  ihren  Geschäften  Gebrauch  davon  zu  ma- 
chen. Diesen  eetzt  l'lato  die  pbilosopliiscbe 
Betracbtxuig  des  Hünmels  entgegen. 


fragen,  sondern  den^  der  die  acht  Kreise 
des  Himmels  und  die  Ordnung  der  siehon 
Planeten  bett'achlet.  Dieses  könne  nur  allein 
ein  Mann  von  den  vollkom.m.ensien  Anlagen, 
"Wir  dürfen  also  in  Plato's  Schriften  keine  Ob- 
servationen oder  andre  genaue  astronomische 
Unlersuehungen  erwarten.  Eben  so  wenig 
können  wir  uns  auf  sein  Unheil  hierin  be- 
rufen. 

Sein  System  gehört  im  Ganzen  nicht  hier» 
her.  Ich  schränke  mich  daher  blols  auf  einige 
Begriffe  nus  seiner  Kosmologie  ein,  ohne  welche 
mandies  in  der  Folge  nicht  recht  verständlich 
seyn  möchte. 

So  wie  bey  andern  Gegenständen  nshm 
er  auch  bey  der  Welt  ein  Ideal  an,  wovon  die 
unsrige,  wie  wir  sie  erblicken,  nur  eine  Kopie 
sey.  Die  älteren  machten  unter  dem  Univer- 
sum (TT«»),  dem  Ganzen  (»Aov)  ,  unter  Himmel 
und  Welt  bald  einen  Unterschied,  bald  fafsten 
sie  alte  diese  Begriffe  in  einen  zusammen,  je 
nachdem  man  sich  um  die  jenseits  des  Himmela 
gelegenen  Regionen  bekümmerte  oder  nicht, 
und  die  Mateiie  oder  das  Unendliche  dem 
Orte  nacl»  ausdehnte.  Plato  nimmt  die  Ans» 
drücke  für  Synonyme,  und  geht  in  seinen  Un- 
O  4 
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tersuchiingen    ebenfalls    von    dem    Satze    aus: 
j4us  Nichts  wird  Nickis. 

Darin  unterscheidet  er  sich  von  seinen 
Vorgängfirn  vorzufjUch,  dafs  er,  um  Ordnung 
und  Zweckmüfsigkeit  in  der  Welt  zu  erklären, 
noch  ein  höheres  Wesen  annahm  ,  aber  auch 
mit  den  Pythogoräern  eine  Wehseele  behaup- 
tete, welche  den  Grund  der  ßevveginig  enthielt. 
Unsere  Weh  hielt  er  für  das  vollkonmienste, 
wasexistirt,  und  aufser  iindern  metaphysischen 
Merkmalen  sieht  er  auch  i)  die  sphärische  Ge- 
stalt für  ein  Zeichen  der  Vollkommenheit  an, 
weil  sie  sich  mit  einem  Zwöllecke  vergleichen 
lasse,  dieses  mit  den  Dreiecken,  und  nach 
seiner  hier  zu  weit  führendt^n  Deduktion  alle 
Figuren  in  sich  enthalten  würde,  überhaupt 
aber  auch  sich  seihst  gl*'ich  und  ähnlich  sey. 
Nach  allen  Seilen  hin  nemlicli  sind  alle  7'heile 
Tom  Mittelpunkt  gleich  weit  enifemt.  2)  Die 
Kreisbewegung,  weil  sich  ein  Körper  so  immer 
auf  einerley  Art  um  seiuPii  Mittelpunkt  bewegen 
könne,  wodurch  die  Thätigkeit  des  Verstandes 
am  zweckmäfstgsten  ausgedrückt  würde.  Aus 
diesen  Begriffen  leitet  er  ntm  auch  seine  Vor- 
stellung vom  gr.ive  um!  leve  her.  Ich  erinner« 
hier  noch  einmal  daran ,  dafs  schon  in  den 
vorigen  Systemen    der   Gedanke    dunkel    lag, 

dal's 


dafs  von  den  sogenannten  vier  Elementen  jede« 
ßeine  eignen  weiter  nicht  erklärbaren  Grund- 
eigeiiscliai'ten  holie,  und  dafs  zu  diesen  auch 
das  verliällnirsmafsige  Streben  nach  einem  be- 
etimtntsn  Orte  im  Weltriiume  gehöre.  Die 
glänzenden  und  feurigen  Weltkörper ,  das 
Auflodern  der  Flamme  und  andre  Erscheinun- 
gen veranlarsten  schon  die  ältesten  Denker 
Griechenlandes,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
oberste  Region  im  Welträume  dem  Feuer,  der 
Erde  hingegen  die  niedrigste,  und  dem  Wasser 
und  der  Luft  wegen  der  Erscheinung  der  Me- 
teore die  mittleren  Gegenden  anzuweisen. 
Plato  glaubt  nun  nach  seinen  Begriffen  von 
Vollkommenheit  (Tim.  pg.  62)  ,  dafs  die  ge- 
wöhnliche Definition  vom  Schweren  und  Leick- 
ten,  und  von  den  damit  zusammenhängenden 
Begriffen  von  oben  und  unten  unschicklich  sey, 
wenn  man  unter  dem  letzten  den  Ort  verstehe, 
woliinwärts  alles ,  was  eine  gewisse  Last  habe, 
falle,  und  unter  jenem  den  Ort,  wohin  man 
alles  mit  Gewalt  heben  müsse.  Noch  unschick- 
licher aber  findet  er  es,  wenn  man  diese  Erklä- 
rungen mit  der  Vorstellung  vom  Universum 
und  seiner  Gestalt  vergleiche.  Denn  bey  der 
Kugelgestalt  des  Himmels  niiifsten  zwev  vom 
Mittelpunkte  gleichweit  abstehende  Punkte 
O  5  für 
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für  Extreme  sowohl  gegen  den  Mittdpunkt  als 
unter  sich  gellen.  Der  Mittelpunkt  selbst  aber 
ivürde  jedem  derselben  gegen  über  stehen.  Dife 
Mitte  könne  also  weder  oben  noch  unten  heis- 
sen,  und  im  Universum  lielsen  sich  dergleichen 
Bestimmungen  gar  nicht  denk<;n.  Ein  IJ.örper, 
der  iu  der  Mitte  im  Gleichgewichte  sey  (die 
Erde)  könne  daher  auch  weder  gegen  die  eine 
noch  gegen  die  andre  Seite  sich  hitibewegen. 
Wie  also  liefse  sich  nun  schwer  und  leicht, 
oben  und  unten  erklären?  Plato  antwortet: 
Wenn  man  ein  Stückchen  Erde  in  die  Höhe 
heben,  d'.  h.  mit  Gewalt  aus  seinem  ihm  durch 
Naturnothwendigkeit  ihm  angewiesenen  Orte 
in  einen  andern  ,  den  der  Luft,  versetzen  woll- 
te; so  würde  das,  was  sich  ohne  viele  Mühe 
in  einen  widernatürlichen  Zustand  versetzen 
liefse:  leicht,  und  der  Ort,  wohin  es  gebracht 
würde,  aufwärts  genannt  werden.  Den  Kör- 
per aber,  welcher  mehr  Widerstand  leisten 
würde,  belege  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
des  schweren,  und  den  Ort,  wohin  er  sich 
senke,  nenne  man  unten.  Analogisch  nun 
geschlossen,  würde  man,  wenn  man  sich  in  die 
Feuerregion  versetzen  könnte,  jenes  Element, 
wenn  man  es  in  eine  widernatürliche  Lage,  in 
die  Luftregion  bringen  wollte,  nach  unserra 
jetzigen 


jetzigen  Wohnorte  hin,  also  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche  abwärts  mit  Gewalt 
treiben  müssen.  Nach  Plato's  Deduktion  aber 
Ware  das  ebenfalls  au^v^ürts,  so  wie  die  Seite 
nach  dem  Himmel  zu  alsdann  unterwärts  ge- 
nannt werden  müliite,  weil  sich  die  gröüere 
Masse  von  Feuer  dort  hin  senken  wüide, 

Plato  sieht  also  diese  Begriffe  für  relativ  an, 
nimmt  das  Gewicht  eines  Körpers  und  das  Stre-' 
ben  nach  einem  gewissen  Ort  für  einerley ,  und 
glaubt ,  dafs  nur  alles  nach  Verhältnils  der 
Masse  das  eine  mehr,  das  andre  weniger  drü- 
cken und  seinen  natüiüchen  Ort  einzunehmen 
streben  müsse.  Nach  dieser  Voraussetzung 
gebe  es  also  blofs  schwere  Körper,  und  kein 
oben  und  unten  im  Welträume.  Lauter  Be- 
merkungen, auf  welche  man  durch  die  neuen 
Beobachtungen  geführt  wurde,  dals  die  Erde 
im  Mittelpunkte  der  Welt  schwebe. 

Auf  ihn  folgt  Aristoteles  (geh.  Ol.  99.  ant 
Christ.  584)-  Auch  bey  ihm  können  wir  uns 
hier  noch  weniger  auf  die  Erörierung  seines 
ganzen  Systems  einlassen  ,  da  seine  metaphysi- 
ficheri  nnd  ontologischen  Sätze  nicht  unniittel- 
bareriEindurs  auf  die  Astronomie  haben,  wenn 
■wir  nur  bemerken,  dafs  auch  er  gewisse  noth- 
wendige  Eigenschaften  und  Kräfte  der  M.iterie 
annahm. 


annahm,  an  welche  er  den  Faden  seiner  Unier- 
euchungen  über  die  Welt  anknüpfte,  dafs  er 
zwar  durch  Erfahrung  geleitet  wurde,  aber 
doch  noch  zu  viel  Vertrauen  auf  die  Dialektik 
setzte.  Der  Gedanke,  dafs  man  nur  durch 
Räsonnement  in  die  Geheimnisse  der  Natur 
eindringen  könne,  leitete  ihn  auf  diewiderna- 
türlichsten  und  willkührlichsten  Muthniassun- 
geni  wovon  ich  Jetzt  aus  seiner  Schrift  de  coelo 
einige  ßeyspiele  anführen  will,  deren  Beweise 
oder  Widerlegung  aber  mich  von  meinem 
Zwecke  abführen  würden ,  und  die  ich  daher 
den  Geschichtschreibern  der  Philosophie  über- 
lassen mufs. 

Er  sucht  in  dieser  Schrift  die  Natur  der 
Welt  und  ihrer  Theile  nach  seinen  Principen 
darzustellen,  und  geht  hierbey  von  der  Bewe- 
gung und  den  verschiedenen  Gattungen  dersel- 
ben aus.  Einfache  Bewegung  nennt  er  die 
geradlinigte  und  die  Kreisbewegung,  zusam- 
mengesetzte die,  welche  aus  beyden  entsteht. 
Die  geradlinigte  besteht  aus  zwey  Gattungen,  in 
oinerßewegung  nach  oben  und  in  einer  nach  un- 
ten. Jene  geht  vom  Mittelpunkte  nach  der  Pe- 
ripherie, die  andre  den  entgegengesetzten  Weg, 
wodurch  er  zugleich  die  Begriffe  grave  und  leve 
zu  bestimmen,    und  im  4ten  Buche  besonders 
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Plato'sMeynungdavonzu  widerlegen  sucht,  nach 
welcher  blofs  ein  mehr  oder  weniger,  nie  aber 
ein  absolut  leichtes  oder  schweres  pxistiren  kön- 
ne. Er  folgert  ferner,  dafs  jeder  Körper  entweder 
einfach  oder  zusammengesetzt  sey ,  dals  jenem 
eine. einfache,  diesem  eine  zusammengesetzte 
Bewegung  zukommen  müsse,  weil  alle  Körper 
von  Natur  beweglich  seyn  müssen.  Es  mufs 
also  auch  ein  einfacher  Körper  vorhanden  seyn, 
der  sich  in  einem  Kreise  drehe,  und  welchem 
eine  solche  Bewegung  eigen  und  natürlich  ist. 
Denn  es  würde  ungereimt  seyn,  die  einzige 
ununferbrochene  und  ewige  Kreisbewegung 
für  widernatürlich  zu  halten.  Aus  dieser  Aeu- 
Iserung  ist  es  also  klar  genug,  dafs  er  die  Be- 
wegung der  Weltkörper  als  absolute  Nothwen- 
digkeit  ansieht,  von  welcher  man  im  Beweise 
Ausgeht!  müsse,  und  die  sich  nicht  weiter  erklär 
Ten  lasse  (').  Da  ferner  die  Kreisbewegung 
keine  entgegengesetzte  habe,  und  kein  Punkt 
des  sich  so  bewegenden  Körpers  weder  von 
noch  nach  dem  Mitielpunkle  zu  sich  bewegen 
könne;  so  folgt,  dafs  der  Körper,  dem  die- 
se Bewegung  zukomme,  weder  leicht  noch 
schwer  aey,    und  dafs  der  Himmel  überhaupt. 


(♦)  Man  vergleicbe  darüber  äie  3  Kapitel  des  ergtea 
Buchea  decoelo. 
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so  wie  seine  Bewegung  ohne  alle  Veränderung, 
also  '"wig,  und  seine  Bewegung  voÜkommea 
sey,  dafs  es  (i;ihpr  keiner  besonderen  Seele 
bedürfe,  dieselbe  hervorzubringen  (de  coel. 
1.  II,  i).  Doch  scheint  nun  auch  diese  Vorstel- 
lung von  Bewegung  auf  der  andern  Seite  die 
Einwendung  herbeyzuführen,  dafs  in  dem  gan- 
zen Himmelsraume  nur  eine  einzige  Ait  von 
Körper  existiren  könne.  Diesem  Einwurfe  zu 
begegnen,  und  die  Existenz  der  vier  Elemente 
darzuthun,  deren  Verschiedenheit  nur  in  der 
verschiedenen  geradliuigten  Bewegung  nach 
oben  und  unten  bestehr,  behauptet  er,  von  dem 
eich  im  Kreise  drehenden  Körper  müsse  der 
Mittelpunkt  ruhen.  Von  dem  göttlichen  könne 
aber  nichts  ruhen,  daher  müsse  Erde  vorhan- 
den seyn,  deren  Natur  es  sey,  Im  Mittelpunkte 
8tiil  zu  liegen  und  von  jedem  andern  Orte  in 
gerader  Linie  dorthin  zu  sinken.  Weil  aber 
ferner  zwey  entgegengesetzte  Dinge  zugleich 
wirklich  sind,  ausser  der  Erde  also,  deren  Ei- 
genschaft Ruhe  sey,  noch  ein  andrer  Korper 
von  entgegengesetzten  Eigenschaften  existiren 
müsse-,  so  müsse  auch  Feuer  und  ausser  diesem 
noch  Luft  und  Wasser  vorhonden  seyn,  welche 
beyde  wieder  unter  sich  sowohl,  als  den  bey- 
den  ersten  entgegenstehen. 

Zu 


Zu  di,esen  Beweisen  von  der  Nothw-endig- 
keit  der  Kreisbewegung  kömmt  endlich  nocii 
eine  andere  von  der  runden  Gestalt  des  Him- 
mels, Er  hült  die  Kugelgestalt  auch  für  die 
vorzüglichste,  wie  Plato,  aber  aus  drey  ganz 
andern  Gründen.  Einmal,  sie  läfst  sich  von  der 
Kreisfigur  ableiten,  und  diese  verdient  unter 
den  Flächen  den  gröfsten  Vorzug,  weil  allo 
geradlinigte  Flächen  durch  mehrere  Linien, 
diese  hingegen  durch  eine  einzige  begränzt 
■werde,  also  nicht,  wie  Plato  annimmt,  aus 
einem  Zwölfecke  entstehe.  Das  Einlache  hat 
aber  iiberall  vor  dem  Vielfachen  den  Vorzug. 
Zu  geraden  Linien  lülst  sich  immer  noch  etwas 
hinzuthun,  der  Kreis  ist  geschlossen  und  in 
eich  vollendet.  Da  nun  der  Himmel  der  vor- 
züglichste Körper  ist;  so  gebührt  ihm  auch  die 
vorzüglichste  Gestalt.  Ferner  nimmt  er  ausser 
dem  Himmel  keinen  leeren  Raum  an ,  und 
fiucli  das  ist  ihm  ein  Beweis  für  die  Kugelgestalt 
desselben,  weil  ein  eckigter  Körper  bey  seiner 
Umdrehung  nicht  überall  gleichen  Raum  erfül- 
Jen  würde.  Und  endlich  bestätigt  ihm  dieses 
die  Erfahrung.  Die  verschiedenen  Elemente 
berühren  einander.  Das  Wasser  ruht  auf  der 
Erde  ,  auf  diesem  die  Luft  und  an  diese  gränzt 
•udlicli  das  Feuer.  Wenn  nua  das  Wasser 
wirk- 


wirklich,  wie  dip  Erfalirung  lehrt,  kugelförmig 
ist;  so  müssen  es  auch  die  übrigen  seyii. 

Alle  diese  Begriffe  gehen  in  die  Vorstfllhing 
von  den  einzelneu  Wettkorpern  über,  wie  wir 
in  der  Folge  sehen  werden. 

Diese  Hypothesen  und  Philosopheme  dau- 
ern nun  die  ganze  Periode  hindurch,  nebst  noch 
einiget)  andern  welche  ich  hier  übergangen 
habe,  bis  auf  Eratosthenes.  Der  eine  hielt  sich 
an  dieses,  der  andre  an  jenes  System,  nach- 
dem er  es  seiner  Ueberzeiigung  gemiifs  fand, 
Plato  besonders ,  so  sehr  ihn  Aristoteles  durch 
seinen  Tiefsinn  zu  widerlegen  und  aus  dem 
Kredit  zu  bringen  sucht  ,  erhielt  sich  in 
Griechenland  und  in  Alexandrien,  weil  seine 
phantasiereichen  Gemahlde  und  Vorstellungen 
den  Aegyptern  mehr  behalten ,  als  das  trocke- 
ne Räsonnement  des  Aristoteles.  Ja  selbst  die 
griechischen  Gelehrten  scheinen  nach  und  nach 
zu  Alexandrien  durch  das  phantastische  und 
mystische  angesteckt  worden  zu  seya,  so  dafs 
am  Ende  alle  wahre  Phflosophie  daselbst  ver- 
schwand. 

Auch  die  Astronomie  empfand  die  Folgen 
des  sinkenden  Geschmacks  in  der  Philosophie 
und  den  Mangel  an  Selbstdenken.  Man  hatte 
«och  keine  sonderlichen  Foruchritte  in  der 
ÄstrO' 


Astronomie  semacht,  und  doch  veranla&te  das 
ZiisaminentveFFpii  aller  dieser  ünisrUnde,  die 
erfumienen  Lehren  zu  Aberglauben  zu  be- 
nutzen unii  die  Sterndeuterey  recht  syslema- 
tiach  auszubilden.  Doch  war  es  noch  ein  Glück, 
dflüs  nicht  alle  auf  einmal  davon  angesteckt 
wurden,  und  dals  sich  noch  RIanner  landen, 
welche  alle  philosophische  Speculation  bey 
Seite  setzten,  und  durch  welche  das  Interessa 
an  praktischen  Uniersuchungen  in  der  Astrono- 
Kiie  allgemeiner  wurde,  wozu  die  Forischrilte 
der  Mathematik  nicht  wenig  beytrugen.  Jetzt  ' 
wurden  daher  die  Mathematiker  ausdrücklich 
von  den  Philosophen  unterschieden,  wenigstens 
wird  zuerst  von  Aristoteles  und  nachher  auch 
von  andern  z.  B.  Cleomedes  Cycl.  ih.  I,  pg  077 
der  Unterschied  gemacht,  aber  riicht  früher. 

Der  Mangel  an  geschickten  Zeichen  für 
die  Zahlen  scheint  die  Behandlung  derselben 
auch  in  dem  gegenwärtigen  Zeiträume  noch 
«ehr  erschwert,  und  die  unnützen  Grübeleyen 
der  PythagOFÜer,  das  Haschen  nach  wunder- 
baren Eigenschaften  die  philosophischen  Träu- 
mereyen  begünstigt  und  der  Arithmetik  ihren 
wahren  W'erth,  wo  nicht  benommen,  doch  ge- 
fichmiilert  und  sie  in  ihrem  Gange  gehindert 
zu  haben.  Die  Geometrie  machte  dagegen 
P  nicht 
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nicht  ünbedentehde  reellere  Fortschrkte^  ^irel* 
che  sogar  auch  auf  die  Arithmetik  oder  Logistik 
den  entschiedensten  Einfluls  hatten.  Ich  rechne 
dahin  die  bessere  Behandlung  der  Verhältnisse 
und  Propottiohen^  .  Wir  haben  ■  aber  schont 
Gelegenheit  gehabt^  zu  bemerken,  dais  der 
praktische  Nutzen  die  einzelnen  Untersuchung* 
gen  herbeyf ührte ,  und  dais  sie  nicht  nach  ei« 
nem  System  gemächt  wurden.  Ganz  natürlich^; 
dßk  auch  jetzt  noch  oft  das  Bedürfniis  derglei« 
eben  über  Flächen  und  Körper  veranlalste^ 
wodurch  sich,  nach  und  nach;def  genaue  Gang 
und  die  einfachen  Grundsätze  entwickelten ^ 
auf  welchen  die  Ausmessung  gegebener  Gröfsen 
beruht.  So  gab  ohne  Zweifel  das  berühmte 
Problem  Von  Verdoppelung  des  Würfels  einen 
Stofs  mit  zur  \^ervollk0mranung  der  Lehte  von 
den  Verhältnissen^  und  zu  Erfindung  und  Er- 
weiterung dar.Analysis.  Man  hat  schon  früher 
mehrere  mechanische  Versuche  zur  Auflösung 
desselben ,  Hippokrates  aus  Chios  war  aber 
XMti  die  Zeiten  Plato's  der  erste ,  ivelcher  eine 
probe  machte^  das  Problem  in  das  von  zwey 
ipittleren  Proportionallinien  oder  Zahlen  zu 
verändern  (*).     Nach   ihm   vervollkommnete 

sich 

(*)  Man  vergleiche  hierbey  ÄEitttRs  vortreffliche 
.        »  Unter- 


sich  die  Wiss.enschaft  immer  mehr,  wie 
klids  Elemente  und  die  bekannten  Bemüliungen 
der  Alexandriner  in  der  Analysis  beweisen. 
Bey  alle  dem  iti« thematischen  Geinte,  und  bey 
allem  Streben  nach  Vollkommenheit  j  gab  es 
aber  doch  noch  zwey  Hanpischwürigkeiien, 
welche  der  Astronom  in  seinen  Beobachtungen 
zu  entfenien  suchen  mulste,  und  die  wenigstens 
keine  Genauigkeit  erwarten  lassen.  Mnn  halte 
nemlich  noch  immer  keine  Hülfsmitiel,  alle  und 
jede  Verhältnisse,  besonders  die  Irrationalzahlen 
bequem  darzustellen,  und  man  Inufstesich  daher 
immer  mit  unvollkommenen  Näherungen  begnü- 
gen. Ausserdem  fehlte  es  auch  noch  an  einer 
beqiueinen  Art,  die  Winkel  zu  messen  ,  wovon 
man  wenig  oder  gar  keine  Bejspiele  den  ganzen 
Zeitraum  hindurch  sieht.  Die  Natur  der  Kugel 
war  noch  wenig  untersucht,  das  Verhältuifs  des 
Durclimessers  zur  Peripherie  wagte  bekanntlich 
der  eben  angeführte  Hippokrates  zuerst  auf 
eine  sehr  unvollkommene  Weise  Jurch  Monde 
zu  bestimmen ,  und  erst  am  Ende  unserer  Pe- 
riode fand  Archimed  sein  bekanntes  VerhältniJs. 
^Ues  Messen  an  der  Sphäre,  und  alle  Arbeiten 
.  .  der 

Un(CV3uchiiTigeh  in  seiner  historlaproblema- 
tis  de  cubi  duplicationc  ,  Cgttiflg;  i798- 
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der  MatTiemaliker  schränkten  sich  als 
ein,  däfs  man  noch  immer  die  Winkel  durch 
Sehnen  maafs ,  und  bey  Jeder  Arbeit  den  gefun- 
denen Theil  aufs  nftue  mit  dem  ganzen  oder 
halben  Kreise  der  Kugel  vergleichen  mufste, 
•wodurch  natürlich  immer  neue  Fehler  entstan- 
den. Beyspiele  werden  wir  unten  zu  bemerken 
Gelegenheit  finden. 


Zweyter  Abschnitc. 

Von      der     Erde. 


Ueher  die  Vorstellung  von  der  Erde  war  man 
im  Anfange  gegenwärtiger  Periode  noch  immer 
in  den  Meynungen  getheilt.  Noch  immer 
gieng  man  raelir  von  Bpgriffen  als  von  Wahr- 
nehmungen und  genauen  Nachforschungen  aus. 
Es  mutste  dem  Menschen  offenbar  schwer  fal- 
len, sich  vonr  dem  ersten  sinnlichen  Eindrucke, 
dafs  sein  Wohnplatz  eine  Ebne  sey,  los  zu 
machen.  Es  gehörten  auch  in  der  That  über- 
■wiwgende  Gründe,  genaue  Observationen  und 
■weite  Reisen  dazu.  Alles  dieses  fehlte  den 
.^lännern.  Von  nur  geringen  Ländern  am  mit- 
telländischen Meere  hemm  hatte  man  gewisse 
Nach- 
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Naclirichten,  von  den  übrigen  nur  dunkle  un- 
bestiratnte  Sagen.  Erst  durch  Alexanders  Zü- 
ge wurde  man  mehr  mit  dem  Oriente  bekannt. 
An  Beobachtungen  des  Himmels  an  weit  entle- 
genen Oertern  war  also  nicht  zu  denken.  Ge- 
setzt man  merkte,  dal's  Schiffe  allmähhg  am 
Horizonte  hervorkamen  und  wieder  verschwan- 
den, so  hielt  man  dieis  wahrscheinlich  für 
einen  Trug  der  Augen  und  für  eine  Täuschung, 
welche  die  grolse  Entfernung  verursachte.  Hey 
Mondiinsternissen  an  den  Erdschatten  zu  den- 
ken, oder  ilm  als  einen  Beweis  für  die  Ge- 
stalt der  Erde  zu  brauchen,  fiel  jenen  Männern 
aus  M.mgel  an  hinreichenden  Nachrichten  so 
bald  noch  nicht  ein  ■  oder  wurde  wenigstens 
stark  bezweifelt,  wie  die  Folge  lehren  wird. 
Was  war  also  wohl  Übrig,  da  man  unsern  Pla- 
neten noch  nicht  umschifft  hatte,  als  dals  man 
alle  Kunstgriffe  philosophischer  Demonstration 
aufbot ,  die  gewöhnliche  Volks meynung  zu 
beweisen?  Indessen  kann  nicht  geleugnet  wer- 
den, dafs  man  nach  Sokrates  Tode  anfieng, 
eine  Krümmung  zu  vermuthen. 

Von  den  Pythagoräern  und  von  Plato,  der 

ilmen  folgte,  finden  wir  hier  das  erste  BeyspieJ 

einer  Anwendung  ihrer  Zahlentheorie  und  den 

darfiit     verbundenen    geometrischen    Untersu- 

P  3  chun- 
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suchutigen.     In  den  festen  Ueberzeugung  Von 

der  Gewilsheit  und  allgemeinen  Gültigkeit  ihrer 

Erkenntnis   und   ihrer  Schlüsse  veriiessen   sie 

60gar  die  Erfahrung  ganz,  und  hiel]ten  sich  an 

ihre  Begriffe  oder  vielmehr  Phantasie^ ,  ?fvie  die 

Einbildungskraft  sie  schuf.     Und, gesetzt,  dafs 

man  sie  der  Träpinerey  und  ihrer  erstep  Girund- 

Sätze  wegen  in  Anspruch  nehmen  wollte;   sq 

irerdienen  sie  auf  der  andern  Seite  deswegen 

keinet;  Tadel,   d^fs  sie  in  ihren  Unter^uehunr 

gen  ganz  konsequent  verfahren  und  ihr  System 

bey    allen    Erschein uilgQn    anzuwenden    und 

durchzusetzen  snchten.     Da    wir   aus  Mangel 

^n  Nachrichten   ihre  ße^riffq    von   denen  de$ 

Plato  nicht  genau  trennen  können,  so  will  ich 

,     .  f     ..... .- 

beyde  hier  zusaini:nenfassen, 

Plato  spricht  in  seinen  Schriften  einigemal 
yon  der  Gestalt  der  Erde,  führt  aber  seine 
•Hypothesen  als'  die  /Meynungen  des  Zeitalters, 
als  da§  Resultat  der  damaligen  Erfahrung 
und  der  Philosopheme  verschiedener  Sekten, 
•und  nicht  als  seine  Behauptung  an.  Man  sieht 
indessen  die  Grundsätze  der  Pythagoräer  über- 
Y  fll .  durchschimmern ,  denen  yielleicht  einiges 
jaus  Parmenides  Philosophie  beygemischt  seyn 

möchte* 

In 
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.'••Vi*  Sn  einem  seiner  Dialogen,  welcher  den 
Narfien  des  PythagorÜers  T^mäus  führt,  hnndelt 
Plato  ausführlich  von  der  Entstehung  und  Bil- 
dung der  Welt,  und  der  Weltseele.  Er  mag 
seine  Ideen,  oder  Ideale,  dabey  benutzt  hahen. 
Der  Name  der  Schrift,  die  arithmetischen  und 
geometrischen  SUtze,  welche  er  als  Principe 
vorausschikt,  und  bey  der  Weltbildung  ^utn 
Grunde  legt,  jji  ich  möchte  hinzusetzen,  der 
schwärmerische  Vortrng  selbst,  zeigt,  drifa  er 
Pytlitigoras  Schülern  folgte.  Die  vier  Elemente 
läfst  fcr  aus  geometrischen  Körpern,  und  diese 
wieder  aus  Dreyecken  entstehen.  Dem  Feuer 
gieht  er  (Tim.  pg.  Sa  fqq.)  die  Gestalt  einer 
Pyramide,  das  Universum  vergleicht  er  mit 
einem  Zwölfecke,  als  der  dem  Kreise  am  näch- 
sten kommenden  Figur,  ans  welchem  wieder 
die  Kugel  entstehe.  Die  Gestalt  des  Wassers 
und  der  Luft  übergehe  ich,  weil  sie  sich  nicht 
■weiter  auf  Erfahrungen  oder  Anschannngeti 
gründen.  Aus  den  beyden  andern  Beyspielen 
aber  ist  klar,  dafs  die  Elemente  und  ihre  Ge- 
stalt aus  derNatur  genommen  sind,  und  sich  auf 
die  Erscheinungen  gründen,  welche  die  Kugel- 
gestalt des  Himmels  und  die  Pyramidenlljiup 
einer  Flamme  gewahren.  Aus  den  Griindert 
folgert  er  nun,  d^fs  die  Erde,  als  Element 
P  4  be- 
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betrachtet,  die  Gestalt  eines  Würfels  haben 
müäse.  Aus  dem  gleichscheiiklichten  Dreyecke, 
sagt  er  (Tiin.  pg.  55),  einsieht  das  vierte  Ele- 
ment, die  Erde.  Vier  glKithscheukliclue  und 
rechtwinkliclite  Dreyecke  so  zusamniengelegr, 
dals  die  Spitzen  zusammensiolsen  ,  niaclien  ein  . 
Quadrat,  und  sechs  solcher  Flachen  einen 
Würfel.  Und  gleich  daraut  iügt  er  hinzu: 
Der  Erde  geben  wir  die  Gestalt  eines  Würfels. 
Denn  unier  den  vier  Gattungen  der  Elemente 
ist  sie  diiäjentge,  welches  am  festesten  steht, 
oder  sich  am  wenigsten  bewegt  ( «k<vj!Tot«t»i ) 
und  zur  Bildung  der  Körper  am  geschicktesten 
ist.  Diese  Eigenscliaft  niufs  aber  nothwendig 
dein  Elements  zukommen,  welches  die  sicher- 
ste Grundfläche  hat.  Unter  den  ursprüngli- 
chen Triangehi  ist  aber  der  Natur  nach  die 
Basis  des  gleichseitigen  fester  qls  die  des  un- 
gleichseitigen, und  von  den  daraus  entstehenden 
Flächen  steht  das  eine  Parallelogramm  fester 
als  das  andere,  das  Viereck  fester  als  das  Diey- 
eck.  Dieses  alles  halt  er  für  wahrscheinliche 
und  vernünfiige  Schlüsse.  Dasselbe  wird  in 
der  Schrift,  welche  dem  Timüns  selbst  beyge- 
legt  aber  von  mehreren  Gelehrten  und  na- 
mentlich auch  von  Tiebemann  aus  einleuchten- 
den Gründen  für  untergeschoben  und  aus 
Plalo's 


Plato's  Pi<ilogen  zusamtnerigetragen  gehalten 
wird,  wietierholilt.  Tieoemanw  selbst  scheint 
dieses  für  eine  Meynuiig  der  Pytha^oräer  za 
halten  (*),  glaubt  ater,  dafs  ausser  Hermias 
(irris.  philos,  gent.)  sie  niemand  dafür  erkenne. 
Aber  auch  in  den  Auszügen  wird  es  nach  er- 
zülilt  (Stob.  I,  22.  Flut.  U,  6),  dals  sich  die  Erde 
aus  einem  Würfel ,  das  Feuer  aus  einer  Pyra- 
mide und  das  Universum  aus  einem  Zwolfecke 
gebildet  habe,  und  ausdrücltlich  gesagt,  Plato 
ahme  hierin  dem  samischen  Philosophen  nach. 
Ich  habe  lange  geglaubt,  dafc  hier  nur  von  den 
Priucipeu,  aus  welchen  der  Stoff  entstanden 
sey,  die  Rede  wäre.  Pljito  braucht  aber  die 
Worte  «cä;«  ""ti  '^'i'X'iti'Oi  wekhe  die  folgenden 
Philosophen  unterscheiden ,  als  Synonyme, 
und  man  wird  es  daher  nach  allen  diesen  Grün- 
den nicht  wunderbar  finden,  wenn  er  dem 
Erdkorper  selbst  diese  Gestalt  beylegt.  Dieses 
zeigen  unter  andern  die  oben  angeführten  Bey- 
spiele  vom  Feuer  und  dem  Universum  deutlich 
genug.  Warum  sollte  er,  gesetzt  auch,  dals 
nur  von  dejn  Elemente  die  Rede  sey,  liier  ein 
von  dem  Himmel  verschiedenes  Element  anneh- 
men,   wenn  die  Pythagoräer  die  Kugelgestalt 

der 
(*J  Geist  der  spekiil.  Pliilos.  B.  I,  pg,  isi. 
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der  Erde  schon  gekannt  oder  angenommen  hät- 
ten? Er  hätte  unsern  Planeten  alsdann  eben 
so  gut  mit  einem  ZwöUecke  vergleichen  kön- 
nen. Dafs  es  aber  PhiJosophen  gegeben  habe, 
welche  sich  die  Erde  unter  einem  Kubus  dach- 

• 

ten,  sagt  uns  KleoAiedes  (GycL  theor.  1, 8),  und 
auch  die  Vorstellung  de^j  Alexandriners  Kosmus 
scheint  mir  aus  der  j)ythagOFhisch  -  platonischen 
Meynung  hervorgegangen  zu  seyn,  ob  er  gleich 
80  heftig  gegen  die  Philosophen  eifert,  und 
die  Welt  aus  Gottes  Wort  und  eigner  Erfahr 
rung  beschreiben  will.  Man  weifs  ja ,  in  wel- 
chem Verhältnisse  christliche  Rehgion  und  plar 
tonische  Philosophie  in  den  ersten  Jahrhunderr 
ten  unsere^  Zeitrechnung'  standen.  Nach  ihm  O 
ist  die  Erde  ein  länglichtes  Viereck  von  Morgen 
nach  Abend  umringt  vom  Oöean,  welchen 
wieder  ein  viereckigter  Rand  einschliefst.  Sie 
ruht  durch  Gottes  Allmacht  auf  ihrer  eigenen 
Veste.  Von  dem  jenseitigen  Erdrande  erhebt 
sich  der  Himmel,  der  gegen  Osten  und  Westen 
in  geraden  Mauern  hinaufsteigt  und  an  der  Süd- 
und  Nordseite  sich  oben,  wie  ein  Dach,  in  die 

Runde 

(*)  Zu  näherer  Vergleichung  rücke  ich  dessen  Be- 
schreibung, die  icli  selbst  nicht  zur  Hancl  hübe» 
und  nur  aus  dem  deutschen  Museum  (pg.  845) 
kenne,  mit  Vossens  Worten  hier  ei^i. 


Eunde  ^YÖlbet.  Das  innere  Viereck  mit  seinen 
vier  Busen,  das  wir  bewohnen,  ist  in  Westen 
und  Norden  iiöhef,  -wodurch,  wenn  hier  Tag 
ist,  der  Ocean  dort  und  das  jenseitige  Land, 
WO  in  Osten  das  Paradies  war,  beschattet  wird, 
und  wenn  die  gesunkene  Sonne  über  den  nördli- 
chen Ocean  herumläuft,  bey  uns  Nacht  entsteht. 
Ein  BUd  dieses  Weltalls  ■war  die  mosaische 
Stifrshütte.  Nach  solchen  Voraussetzungen 
ist  es  wohl  nicht  übertrieben,  einer  Jtaste  vqn 
Philosophen  solche  Vorstellungen  zuzutrauen, 
■welche  überall  ihre  schwärmerische  Einbil- 
dungskraft einmischte,  und  sichs  aum  Gesetze 
machte,  die  Erfahrung  zu  verachten  und  in 
ihren  Schlüssen  nur  Wahrheit  zu  Hnden. 

Diese  Hypothese  mochte  vielleicht  durch 
die  fortschreitenden  Untersuchungen  noch  eini- 
ge Wahrscheinhchkeit  mehr  erhalten  haben, 
Anaximander  dachte  sich  schon  eine  zusammen- 
hängende Himmelskugel  und  kam  dabey  auf 
die  Bemerkung,  did's  es  unter  uns  eben  so,  wie 
über  uns  aussehen  müsse.  Dieser  Gedanke 
durfte  nur  so  erweitert  werden ,  dals  man  ihn 
nicht  blofs  auf  den  Himmelsraum  und  auf  die 
flache  Gestalt  der  Erde,  sondern  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Welt  überhaupt  anwandte, 
pieses  liegt  schon  in  der  Cylindergestalt,  wor 
di^rcl) 
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durch  die  Erde  unten  wie  oben  eine  Kreisfläche 
bekam.     Wie  also,    wenn  innn  diese  V'orstel- 
Iting  auch  auf  die  Seilen  nach  Morgen ,  IMittag, 
Abend  mid  Mitternaciit  ausdelmte?   Es  waren 
wenigstepis     keine    Gründe     da ,     warum     es 
hey  der  Kugelgestalt  des  Himmels  nach  diesen" 
Gegenden   hin    anders   aussehen   sollte.      Die 
Aeheren  waren  darüber  deswegen  in  weniger 
Verlegenheit,    weil  sie  bey  der  Scheibengestalt 
der  Erde  verliähnilsmäfsig  keine  bcträclitliche 
Dicke  oder  Tiefe   unsers  Planeten  annehmen 
durften;  jetzt  mufsten  sich  scharfsinnige  Köpfe 
gleich  den  Einwurf  machen ,    dafs  man  bey  ei- 
ner dickeren  Erde  nicht  den  halben  Himmel 
ijbersehn    könnte,    weil    man    eich    denselben 
Überhaupt  zu    nahe    dachte,    und    durch    die 
bekannte  optische  7'auschnng  in  diesen  Gedan- 
ken noch  bestärkt  wurde.     Sollte  und  mufste 
nun  einmal  eine  Fl.äche  angenommen  werden; 
80  gab  es  deren  an  allen  Seiten  hin,    weil  die 
Erde  von  der  einen  Seite  so  weit  vom  Himmel 
ejitfernt  war  als  auf  der  andern,  statt  dals  man 
bey  dem  <>Iinder  nur  zwey  anzunehmen  nöiliig 
hatte.     Ueber  jeder  dieser  Flächen  erliob  sich 
ein  Segment  der  Himraelskugel,    wie  man  sich 
leicht  durch  eine  Zeichnung  deutlich  machen 
kitmi.     Wollte   man  ferner    sich    unter   jeder 

Erd- 


Erdfläohe  eine  Scheibe  denken,  so  hätten  sich 
diese  Ebnen  nicht  gut  an  einen  ^eometmcheB 
Körper  angeschlossen-  Es  wäre  also  leicht 
möglich,  daf3  eine  Vorstellung  der  Art  ditf 
Meynung  der  Pythagortier  noch  bestärkt  hätte* 
Doch  ist  dieses  nur  eine  Vermuthung,  die  sich 
nicht  beweisen  läfst.  Die  Zahlentheorie  und 
die  geometrischen  Figuren  spielten  gewi&  die 
Hauptrolle  dabey* 

Eine  nndre  Stelle ,  welche  eine  Beschrei' 
bung  der  Erde  enthält«  steht  im  Phadon  (pgj 
108.  ed.  Steph.  fqtj).  Plato  selbst  giebt  diese 
Beschreibung  für  die  Vorstellung  eines  andern 
aus,  Yon  dem  sie  Sokrates  gehört  hitbe,  ohno 
ni  sagen,  voti  wem.  Dieses  ist  indessen  schon 
genug,  hier  das,  was  die  Gestalt  der  Erde  be- 
triff'!:, d;iraus  beyzubriugen,  weil  es  Vorstellung 
des  Zeitnliers  selbst  ist.  Doch  kann  ich  mich 
nicht  iu  eine  vollständige  ErÖriefuiig  einlassen, 
sondern  nur  das  daraus  ausheben,  was  zu 
meinem  Zwecke  pat^t.  Um  verständlich  zu 
Beyn,  füge  ich  die  Stelle  in  einer  freyen  Ueber- 
setzung  bey,  unbekümmert,  ob  ich  die  duiikia 
Beschreibung  eines  Traume»  gänzlich  errathen 
habe  oder  nicht. 

Sokrates  sucht  in  der  Stelle  zu  beweisen, 

dfljj  66  durchaus  nöthig  sey,  seinen  Geist  aus- 

zubil- 
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Bttbilden,  weil  wir  nichts  als  diese  Kultur  mit 
in  die  andre  VVelt  liiniiber  nehmen  konnten. 
Bey  dieser  Gelegenheit  erklärt  er  sich  über  diö 
Wohnung  der  Abgeschiedenen  und  über  die 
Orte  der  Belohnung  und  Bestrafung. 

Es  giebt,  so  läfst  nun  Pinto  seinen  Lehrer 
erzählen,  viele  und  bewunderunf^swürdige  Orta 
auf  der  Erde.  Diese  selbst  ist  weder  von  der 
Beschitffenheit  noch  Gröfse,  wie  sie  gewöhnlich 
angenommen  wird ,  wie  ich  von  jemandem  ge- 
hört habe.  Erstlich  bedarf  die  Erde^  welche 
in  der  Mitte  des  Himmels  schwebt  und  rund  ist 
(jTe^t(pt^tjS  cima') j  weder  Luft  noch  sonst  etwas, 
um  nicht  abwärts  zu  sinken,  sondern  die  über- 
all sich  gleiche  und  ähnliche  Gestak  des  Him- 
mels (^Ti}v  ö/xBiorttTu  Tou  cufaH'öu  savToi  TlaVTif  etc.) 
und  das  Gleichgewicht  der  Erde  seibat  ist  hin- 
länglich, sie  zu  erhalten.  Denn  ein  im  Gl»^ich- 
gewichte  schwebender  Körper  wir<.l ,  in  die  Mit- 
te eines  andern  versetzt,  wo  Lage  und  Verhält- 
nisse nach  allen  Seiten  djeselbea  ain.d  Cc/.i«om 
Tivot  h  fuaee  Tf&ei"),  sich  nach  keiner  Seite  hin- 
neigen können,  sondern  ruhig  im  Gleichgewich- 
te bleiben  (aK?wvps"),  Ausserdem  ist  sie  sehr 
grofs.  Wir  bewohnen  nur  ein  kleines  Stück 
derselben  vom  Phasis  bis  zu  den  Siiulen  des 
Herkules,  wie  Ameisen  an  einsamen  Üften  (sre- 
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ff  'reXfia')  oder  Frösche  im  Sumpfa  («f^i  mv 
BotKctTTUv') ;  an  andern  Orten  wohnen  andre 
Menschen,  Allenthalben  sind  auf  der  Erde  vier 
le  und  mancherley  Höhlen,  verschieden  der 
Gestalt  und  GrÖfee  nach,  wo  Nebel,  Luft  und 
Wasser  zusammenströmen.  Die  Erde  selbst 
aber  ist  rein,  und  schwebt  (Kfjcö«/)  in  der  reir 
nen  Himmelsluft  (eV  y.aBa^ia  ran  ovfavw),  welche 
die  meisten,  die  hierüber  Untersuchungen  an- 
stellen, Aether  nennen.  Jene  Feuchtigkeiten 
(Luft,  Nebel  und  Wasser)  sind  nur  gleichsam 
der  Bodensatz  (i;»ro!r«5/xn)  von  dieser,  und 
strömen  beständig  in  die  Höhlen  der  Erde. 
Wir  aber,  die  wir  immer  in  diesen  Tiefen  woh- 
nen, haben  davon  keinen  Begriff  1  und  glauben 
in  höheren  Begioneh  tax  leben,  so  wie  jemand» 
Welcher  auf  dem  Grunde  des  Meeres  wohnte, 
glauben  würde,  er"  wohne  auf  der  Oberflächo 
desselben.  Er  würde  das  Meer  für  den  Himmel 
halten,  wenn  er  die  Sonne  und  die  andern  Ge- 
stirne durch  dasselbe  erblirkte,  und  vermöge 
seines  Mangels  an  Kriiften  und  seiner  Schwäche 
nie  an  die  Oberflache  gekommen  wäre  und 
weder  selbst  beobachtet  noch  von  einem  an- 
dern erfahren  hätte,  Wie  vipI  schöner  und  rei- 
ner es  hier  oben  sey.  So  geht  es  mit  uns.  Ob 
wir  nemlich  gleich  an  einer  solchen  Vertiefung 

der 


der  Erde  wolmen ,  glauben  wir  doch,  in  den 
höchsten  Gee;ftnden  derselben  zu  seyn.  Wir 
nennen. die  Lnft  Himmel,  "als  ob  die  Gestirns 
durch  dieselbe  giengen.  Diese  Täuschung 
kommt  von  unsrer  Schwäche  her.  Könnten  wir 
bis  dorthin  emporfliegen;  so  würden  wir  dea- 
selben  AnjDÜck  haben,  den  ein  Fisclt  haben  wür- 
de, wenn  er  aus  der  Oberfläche  des  Wassers 
unsre  Gegenden  bemerken  könnte,  und  waren 
viir-  von  Natur  zu  solchen  Betrachtungen  oe- 
ichickt;  so  würden  wir  bemerken,  dafs  jenes 
der  wahre  Himmel)  das  wahre  Licht  und  dia 
wahre  Erde  sey.  Denn  hier  sind  Erde,  Steine 
und  die  ganze  Gegend  verdorben  und  angefres- 
sen ,  wie  der  Boden  der  See  vom  Meereswasser. 
Im  Meere  wächst  nichts  merkwürdiges  noch 
vollkommpnes ,  sondern  Klüfte ,  Siipd  ,  Koth 
«nd  Schlamm  findet  man,  wo  Erde  seyn  sollte. 
Jene  obern  Regionen  sind  mit  den  imsrigen  an 
Schönheit  gar  nicht  zu  vergleichen,  sondern  sie 
übertreffen  diese  bey  weitem.  Ueber  die  Be- 
Bchaffenheit  der  Erde  fügt  nun  Sokratea  noch 
folgendes  bey: 

Die  Erde  mufste,  wenn  wir  sie  von  einer 
Höhe  betrachteten,  bunt  erscheinen,  wie  ge- 
streifte Bälle.  Ihre  verschipdfiien  Farben  wür- 
den denea  uosrer  Mahler  ähnlich  seyii,  nur  rei- 
ner 


ifer  und  glänzender;  Purpur  von  bewunderns- 
würdiger Sciiüiilieit,  Gold  ;  und  die  weilse  Far* 
be  würde  den  Glanz -ides  Gypses  od^r  des 
Schnees  noch  übertrefre%  auch  die  übrigen 
so  schön  seyn ,  als  wir  sie  noch  nie  gesehen  ha- 
ben. Auch  die  mit  Wasser  und  Luft  angelüH- 
ten  Höhlen  hnben  eine  gewisse  Gestalt  und  Fiir- 
be  (fi^oO-  Sie  reflektiren  nemlich  die  übrigen 
(Farben),  und  so  erscheint  die  Erde  überall  in 
derselben  bunten  Gestalt,  Auch  kommen  dort 
ähnliche  Erzeugnisse,  Baume,  Blüten  und  Früch- 
te hervor.  Eben  so  haben  jene  Gegenden  Ber- 
ge und  Steinarten,  nur  ebenfnils  vollkommener 
und  schöner,  von  welchen  unsre  Edelsteine  nur 
Stückchen  sind.  Die  Ursache  davon  ist,  dafs 
jene  Steinarten  nicht  durch  Fäulnifs  und  Salz 
angefressen  oder  durch  den  Uurath  verdorben 
sind,  welcher  hier  Steine,  Erde,  Thiere  und 
Pflanzen  verunreinigt  und  Krankheit  hervor- 
bringt. Mit  allen  diesen  ist  die  Erde  ausge- 
Eolimückt,  und  weil  dieser  Massen  so  viele  und 
durch  die  ganze  Erde  verbreitet  sind  ;  so  glänzt 
sie  davon  ausserordentlich  und  gieht  den  Seeli- 
gen ein  herrliches  Schauspiel,  Auch  Thiere 
und  Menschen  finden  sich  in  jenen  Regionen, 
und  zwar  leben  einige  mitten  auf  der  Erde  (fM- 
Qiyettt),  andre  um  die  Luft  herum,  und  wieder 
Q  andre 
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«ndrö  um  dos  Meer,  andre  auf  Insel»,  die  zw.ir 
auf  dem  festeil  Lande  liegen,  aber  von  der  Luft 
umflossen  sind.  Mit  einem  Worte,  w^is  Ley  uns 
Wasser  und  Meer  is^rist  in  jenen  Rej;;ionen  die 
Luft,  und  was  uns  die  Luft  ist,  ist  jenen  der 
Aeiher.  Die  Jahreszeiten  (aL>?i!^)  haben  eine 
solche  schöne  Witterung,  dals  jene  Bewohner 
Frey  von  Krankheiten  sind,  viel  länger  leben, 
und  an  Gesicht,  Gehör,  Denkkraft  und  iihnli» 
dien  Eigenschaften  uns  in  eben  dem  Verhält- 
nisse übertreffen,  als  die  Luft  dem  Wasser,  und 
der  Acther  der  Luft  an  Reinheit  vorzuziehen 
ist.  Auch  Tempel  giebt  es  daselbst,  in  welche« 
die  Götter  würklich  wohnen,  Orakel  ertheilcn 
und  mit  den  Menschen  umgehen.  Sonne,  Mond 
und  die  übtigen  Gestirne  sehen  so  aus,  wie  sie 
würklich  sind.  So  ist  die  Erde  überhaupt  be- 
schaffen. Einige  der  Höhlen,  welche  sich  auf 
ihrer  ganzen  kreisförmigen  Ebne  (xvkAw  tt/^i 
eAflv)  und  auch  in  ihrer  Tiefe  befinden,  sind 
tief  und  weit,  wie  die,  welche  wir  bewohnen, 
andre  tief  und  mit  einer  geringeren  und  enge- 
ren OeffiHing,  als  die  unsrige,  andre  sind  fla- 
cher. Diese  alle  stehen  unter  der  Erde  mit 
jeinander  in  Verbindung,  und  haben  Ausgänge 
daselbst,  so,  dafs  eine  grofac  Menge  Wasser 
von  der  ein^n  in.  die  andre,  wie  in  Behältnisse 

flie- 
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fiiefsen  kann.  Daher  die  grofse  Menge  Flüsse, 
warme  und  kalte  Quellen,  die  EnizündLingen 
unter  der  Erde,  die  ausbrechenden  Ströme  von 
Schlamm  und  andern  flüssigen  M-iSaen,  wifrdie, 
welche  beym  Aiistiruciie  des  Aeiiia  sicli  ergie- 
Isen.  Durch  das  hinzuströmende  Wasser  lul- 
len sich  diese  Behältnisse  täglich.  Die  Flüksig" 
keiten  aber  bewegen  sich  auf-  und  abwärta, 
als  ob  sie  sich  in  einem  in  der  Mitte  der  Erde 
Frey  hängenden  Gefäfse  (a'/iifa)  befänden.  Die- 
ser schwebende  Behälter  ist  selbst  einer  von  den 
Schlünden  der  Erde  und  zwar  der  gröiiste.  Er 
geht  mitten  durch  die  Erde  und  lieifst  bey  Ho- 
mer und  den  Dichtern  der  Tartarus.  Hier 
fliefsen  alle  Ströme  zusammen  und  wieder  aus. 
Die  einzelnen  Flüsse  aber  nehmen  die  Natur  der 
Gegend  an,  durch  welche  sie  ihren  Lauf  rich- 
ten. Die  Ursache,  warum  sie  alle  dort  ein-  und 
ausfllefsen,  iet,  weil  sich  die  Flüssigkeiten  da- 
selbst immer  auf  und  nieder  bewegen.  Mit  der 
Luft  und  dem  Winde  verhält  es  sich  eben  so. 
Der  Wind  folgt  neralich  derselben,  wenn  sie 
sich  in  die  obere  Region  erhebt  oder  zu  uns 
herab  kömmt.  So  wie  Thiere,  wenn  sie 
athmert,  einen  Hauch  aus-  und  einziehen, 
BO  erhebt  aich  mit  der  Feuchtif^keit  ein  Lufizng 
Qavtvfxet') ,  der  beym  Aus  •  und  Eingehen  grofs« 
Q  a  und 
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und  ungcsliime  Winde  verursacht.  Wenn 
das  Wasser  durch  irgend  eine  Gevrttit  iincli  der 
Gegend  hingetrieben  wird,  welche  uns  abwüits 
liefet,  so  ergiefst  sich's  durch  die  Erde  in  jene 
Behältnisse  und  füllt  sie;  so  wie  es  abf:r  dort 
abnimmt,  kömmt  es  wieder  hierher  und  füllt 
die  unsrigen.  Es  ergiefst  sich  von  dort  her  ifi 
die  Gänge  der  Erde,  und  wo  es  bequem  'hervor- 
kommen kann,  bildet  es  Meere,  Seen,  Flüsse 
■und  Quellen,  welche  sich  -wieder  unter  die  Er- 
de verbergen*,  (einige,  nachdem  sie  eine  grofse 
Gegend  durchzogen  haben,  andt'e  in  geringe- 
rer Zeit,)  und  sich  in  den  Tartarus  »tiirzon, 
und  zwar  tiefer,  als  sie  emporgekommen  sind, 
aber  auch  wieder  einige  mehr,  andre  weniger. 
'Einige  fliefsen  an  denselben  Ort  hinein,  wo  sia  ■ 
heraus  kamen,  einige  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  (««TÄVTixfu.  —  Der  Ausdruck  soll 
blofs  auf  die  verschiedenen  Himmelsgegenden, 
nicht  aber  auf  den  obern  oder  untern  Theil  der 
Erde  gehen.  Diefs  lehrt  das  folgende).  Man- 
che dieser  Flusse  umströmen  die  Erde  kreisför- 
mig, schliingeln  sich  ein  oder  mehrnial  wie 
Schlangen,  und  stürzen  sich  dann  wieder  ein- 
wÜrts,  um  wo  möglich  von  beyden  Seiten  bis  in 
die  Mitte  zu  dringen,  aber  nicht  weiter.  Denn 
den  Flüssen  der  einen  Seite  der  Erde  ist  die  ge- 
gen- 


genüb  erstehen  de  ganz  unzugänglich.  Unter 
diesen  giebt  es  besonders  vier,  wovon  der  äu- 
Iserste  und  gröfste  mit  kreisrörmigem  Laufe 
der  Ocean  heifst.  Ihm  gegenüber  (xctTxvTix^u 
KOf  evavTnus')  Hiefst  der  Acheron.  Dieser  durch- 
irrt mehrere  einsame  Orte,  und  senkt  sich  als- 
dann unter  die  Erde  (u'S-o  Vflv),  dann  kömmt 
er  in  den  acherusischen  See,  wo  sich  viele  der 
verstorbenen  Seelen  versammlen,  und  sich 
hier  bis  zu  dem  ihnen  vom  Schicksal  bestimmten 
Termin,  längere  oder  kürzere  Zeit  auflialten. 
Ein  dritter Flufs  strömt  zwischen  diesen  beyden, 
und  nicht  weit  von  da,  wo  er  ausflielst ,  füllt 
er  in  ein  weites  und  brennendes  Feld  und 
bildet  einen  Sumpf,  der  grölser  als  bey  uns 
das  Meer  ist  und  Wasser  und  Schlamm  hervor- 
sprudelt. Von  hier  ilieist  er  weiter,  umströmt 
in  einem  Kreise  die  Erde  und  Tällt  von  einer 
andern  Seite  in  den  acherusischen  Sumpf,  ver- 
mischt sich  aber  nicht  mit  dem  Wasser.  Nach 
mehreren  Krümmungen  unter  der  Erde  ergielst 
er  sich  in  das  innerste  des  Tartarus.  Dieser 
Flufs  heifst  Pyriplilegeihon.  Der  Strom  dessel- 
ben erzeugt  auf  der  Erde  hin  und  wieder  Aus- 
brüche («7fso-ff«<rju«T»).  Diesem  gegenüber  ist 
endlich  ein  vierter,  der  in  eine  wilde  und 
schreckliche  Gegend  sich  ergiefst,  von  dunkler 
Q  3  Far- 
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Farbe,  dflr  einen  See  bildet.  Von  da  an  nimmt 
ersehrzti,  gelit  unter  die  Erde  und  lunschlan- 
gp|t  (JiosHibe  in  entgegengesetzter  Richtung 
mit  dem  Pyriphlegechon  Cx*f*'  e'«'''''iws  Hv^i^ 
0MyeBovTi  niclit:  er  fällt  in  den  Pyriphlegetlion), 
und  begegnet  denselben  auf  der  andern  Seite 
des  acherusischen  Suropfee,  Auch  dieser  flieist 
einigemal  in  einem  Kreise  herum  und  siiirtzt 
«ich  in  den  Tartarus  dem  Pyriphlegeihon  ga- 
geiiüber.     Man  nennt  ihn  Kocytus. 

Dieses  phnntasiereiche  Gemähide  zeigt  das 
Streben  der  Philosophcnj  die  allen  Volkssagen, 
<lie  erweiterten  geographischen  Kenntnisse  und 
ihre  Philosophie  mit  einander  zu  vereinigen. 
Der  Phasiä  wird  noch  zur  Grunze  gegen  Osten 
Mhd  die  Siiulen  des  Herkules  gegen  Westen 
der  von  uns  bewohnten  Gegend,  wie  sie  Pinto 
nennt ,  angenommen ,  ganz  nach  der  alten 
Vorstellung,  ob  man  gleich  zu  Plato'sZeit  schon 
mehr  dunkle  Sagen  von  enlfernteren  Gegenden 
hatte.  Aufserdem  gestattete  selbst  Thaies  Phi- 
losophie nicht  mehr,  einen  Tartarus  unter  der 
Erdscheihe  anzunehmen.  Er  wurde  also  ia 
die  Mitte  gesetzt.  Der  Aufenthalt  der  Seeligen 
in  der  Westwelt,  wie  wir  ihn  im  Homer  Tmden, 
litt  ai^s  eben  den  Gründeii  eine  Alodifikation. 

Dals 
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£b&  mam  laer  T;>a  euer  Ka^flgfUali  dar 
Erde  die  Rede  newn  sollte«  ist  ilir  au  filmen- 
den Gniaden  nawahrwAeiaiidi : 

i}  ÜJio  fanndit  lüqgeiids  und  acch  n 
dieser  SteUe  tücht  das  bestimmte  W  ort  m^-sifdm 
f*^,  wie  beF  dem  Himmel^  iprodaich  er  doch 
den  B^riiT  am  deoüidisien  hatte  aasdruckas 


len.     Vidmehr  scheint  er 

2)  die  Gestalt  des  Himmds  Ton  der  der 
Erde  dadurch  an  unterscheideB  ^  dais  er  jenem 
eine  überall  gleidie  nnd  ähnliche  Gestalt  (c/c»s9 
nnd  cfisiBTrs)  giebt,  von  dieser  aber  nar  sagt, 
sie  sey  ein  im  Mittelpunkt  der  Rngel  im  Gleich* 
geirichte  sich  haltender  Körper. 

3)  Das  \\'ort  vMfi^sfi^  besidit  sich  bloß 
auf  den  Umfang,  und  kann  also  eben  so  gut 
▼on  der  Scheibengestalt  gebraucht  werden, 
ja  Plato  unterscheidet  im  Timaus  ausdrucklich 
Cpg-  440  »•? «^fiff  und  9^fmif9tt^. 

4)  Audi  die  Anordnung  der  unterirdischen 
Strome  scheint  sich  hieraus  am  leichtesten  au 
eiklären.  Ich  will  hier  meine  Ansicht  der  Stel* 
le  dem  Publikum  vorlegen ,  ohne  behaupten 
zu  Yvollen,  dals  ich  den  Sinn  derselben  getrof* 
fen  habe.  Plato  gdit  hier  von  der  älterem 
Volksfabel  ab.  Nach  Homer  (Od,  lo^  5i5)| 
Tennischen  sich  Kocytus  und  Pyriphlegethout^ 
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und  sh'irzen  sich  in  den  acherusisclien  See. ' 
Hier  Iiiiigfigen  ist  der  Acheion  dem  Ocean  ent- 
gegengesetzt, und  zwar  scheinen  mir  die  bey- 
den  hier  bpysanimenstehendenBeywörter»e«r»i'. 
TiK^v  nai  Fi-a^Twf  anzuzeigen,  dals  der  andere 
«iis  entgegengesetzte  Theil  der  Erde  gemeynt 
■ey.  Er  diirclifliefsl  inelirere  einsame  Oerter 
und  ergiefot  sich  endhch  unter  die  Erde.  Der 
Pyriphlegethon  fliefst  z<visc/ien-  dem  Ocean  und 
Acheron ,  und  beweifst  durch  seine  Ausbrüche, 
welche  sich  hin  und  wieder  zeigen  sollen,  dafs  er 
in  der  Nähe  unsrer  Gegend  fliefsen  niuls,  also 
unter  uns,  aber  in  der  disseitigen  Hälfte  der 
Erde,  wo  er  den  acherusischen  Snmpf  erreicht. 
Die  Volksfiibel  gebot  nemlicb  Plaio,  wie  ich 
eben  angeführt  habe,  dnfs  alle  drey  Ströme  die- 
sen Sumpf  erreichen  sollten,  und  doch  der  philo- 
sophischen Hypothese  zu  Liebe  mufste  er  den 
einfn  in  dieser,  den  andern  in  jener  Hälfte 
fliefsen  lassen.  Diesem  dritten  Flusse  setzt  er 
also  endlich  einen  vierten  den  Kocy tus  entgegen, 
der  auf  derandernSeite  in  den  Tartarus  fällt;  al- 
so in  der  Nähe  oder  unter  dem  Acheron,  nach  der 
Mitie  der  Erde  hin.  Alles  scheint  sich  mit  ei- 
nem Worte  auf  die  Voraussetzung  der  Philo- 
sophen von  Anaximander  an  zu  gründen , 
dafs  es   in  jener  Hallte  eben  so  seyn  müsse, 

wie 
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ia  der  nnsrigen.  Alle  diese  Fliis&e 
nan 

5)  streben  aus  eben  der  Voransseizung 
von  beyden^  nicht  von  allen  Seiten  (»ie  es  bey 
der  Kagelgestalt  und  unsrer  Schwere  der  Fall 
■eyn  müiste} ,  wo  möglich  bis  in  die  Mitte  za 
dringen,  aber  nicht  -weiter,  denn  die  entgegen- 
gesetzte Seite  ist  den  disseiiigen  Flüssen  durch- 
aus unzugänglich.  Ge&etzt  aber  auch,  dals 
ich  mich  in  meiner  Erklärung  hier  irren  sollte, 
so  lälst  doch  gewils  der  die  Erde  kreisförmig 
umströmende  Ocean  sich  nicht  gut  mit  der 
Kugelgestalt  der  Erde  vereinigen. 

So  fände  man  also  vor  Plato  wenige  Nach- 
richten, welche  auf  die  sphärische  Gestalt  der 
Erde  gedeutet  werden  könnten.  Einige  Schü- 
ler des  Sokrates  lehrten  indessen  dieselbe, 
oder  vermulheten  sie  vielmehr,  und  zwar  waren 
sie  und  die  Mathematiker  nach  Kleomedes 
(Cycl.  tb.  I,  pg.  377)  die  ersten.  Das  die  Ma- 
thematiker dabey  genannt  werden,  ist  ein  offen- 
barer Beweis,  dafs  man  nicht  lange  vor  PlatO 
die  Hypothese  wagen  durfte,  nach  dem  Zustan- 
de der  Wissenschaft  zu  urtlicilen.  In  Plato's 
Phädon  kurz  vor  der  eben  angeKihrten  Stelle 
wünscht  Sokrates  selbst,  von  Anaxagoras  zu 
erfahren,  ob  die  Erde  flach  oder  rund  (?fpyyi'- 
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Ah)  sey.  Ich  habe  schon  bemefkt,  dafs  dieses 
\\  ort  jedft  Kriimmmig  und  niclit  tlie  der  Kugel 
allein  bedeuleii  könne,  und  wäre  es  diese  Stel- 
le allein;  so  könnte  man  als  ziemlich  wahr- 
scheinlich iinnehmen ,  dafs  man  wohl  eine 
Kiiiiumung  unsrer Oberfläche  verrautheie,  ohne 
gerade  an  eine  Kugel  zu  denken.  Martianus 
Cäpella  fnupt.  phil.  c.  6)  versichert  aber,  dafe 
Aaaxagoras  die  Fläche  der  Erde  gegen  die  in 
Schutz  genommen  habe,  welche  eine  Kugel 
lehrten ,  und  zwar  durch  den  Augenschein, 
weil  uns,  besonders  wenn  man  am  Meerufer 
stehe,  beym  ersten  Anblicke  Sonne  und  Mond 
gerade  in  die  Augen  strale.  Und  selbst  dieses 
Zeugnifs  wäre  nicht  hinlänglich,  wenn  es  nicht 
durch  Aristoteles  Ansehn  untersti'itzt  würde, 
welcher  dieselbe  Meynung  anführt,  jedoch 
ohne  die  Philosophen,  die  dieses  behauptet 
haben,  zu  nennen.  Einigen  sagt  er  (de  coelo 
II,  13)  scheint  die  Erde  sphärisch,  andern  flach 
oder  einer  Trommel  ähnlich.  Die  letzten  füh- 
ren zum  Beweise  an,  dafs  der  Schnitt  des  Hori- 
zonis  an  der  Sonnenscheibe  beym  Auf-  und 
Untergänge  eine  gerade  Linie  und  kein  Kreis 
sey,  als  ob  das  so  seyn  miifstej  wenn  die  Erde 
eine  Kngel  wäre.  Sie  lassen  dabey  die  Weite 
der  Sonne  von  der  Erde  und  die  Gröfse  des 
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l/mfangs  der  letzten  außer  Acht  (*)>  wodurch 
die  Krümmung  des  Horizonts  in  der  Ferne 
wie  eine  gerade  Linie  erscheint.  Dieser  Vor- 
stellung wegen  scheint  es  ihnen  unglaublich, 
dafs  die  Erde  eine  Kngel  sey,  £ie  fügen  noch 
hinzu,  dafs  sie  wegen  der  Kühe  uothwendig 
eine  Ebne  seyn  müfbte. 

Unter  den  Pythagoräern  zeichnete  sich  ei- 
ner um  diese  Zeit  vorzüglich  aus,  Eudoxus  aus 
Cnidus.  Er  war  nach  Diogenes  Laertius  (VlII, 
86)  Astronom,  Geometer,  Arzt  und  Gesetzge- 
ber, Schüler  desArchytas  undPlato.  Erleb- 
te ohngefähr  in  der  io3ten  Olympiade  (am. 
Christ.  566).  Er  reiste  durch  das  Ansehn  der 
Sokratiker  bewogen  nach  Athen.  Da  er  aber 
dort  die  Sophisten  horte ,  bliufa  er  nur  zwey 
Monate  daselbst.  Er  gieng  darauf  nach  Aegyp- 
ten  und  dann  aufs  neue  zu  Phtto.  Er  schrieb 
mehreres  die  Geometrie  und  Astronomie  be- 
treffende ("),  unter  andern  auch  ein  Werk  yrts 

(•)  Sie  dachten  sich  mtt  einem  Worte  den  Himmel 
SU  nahe. 

(•*)  Suidas  führt,  wie  Fabricius  ■wahrscheinlich 
vermuEbst,  aus  Verseheu  eine  Mspsva^«  itirwv 
von  ihm  an.  Nach  Hipparch,  von  dem  tioch 
viele  Stellen  in  Eudoxus ,  [ii  seinen)  i>iicl)u 
ad  phSnomctia,  gicU  eihalten  liabyn,  waien  es 
liui'     awey     Schriften    ivavTptv    uud    ^«^ve^vni 
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Tie^ioSov  de  terrae  ambitu,  wie  es  gewöhnlich 
übersetzt  wird,  und  starb  im  55sten  Jahre  seines 
Alters.  Diefs  ist  das  interessanteste,  was  uns 
der  Epitomator  aufzuzeichnen  für  gut  gefunden 
hat.  Dns  Stillschweigen  des  Diogenes  von  sei- 
nen Grundsätzen  zeigt,  dafs  Eudoxus  nicht  viele 
Philosopheme  aufstellte  und  überhaupt  den 
Grundsatz  üusserte,  dals  man  die  Sinne,  sowie 
die  Glieder  immer  in  Regung  erhalten  müsse;* 
so  bemerkt  man  an  ihn  den  vorurtheüsfreyen 
Mann,  der  die  leeren  Phantasieen  seiner  Schule 
so  gut  wie  die  unnützen  Spitzfindigkeiten  der 
Dialektik  wohl  einsah,  die  Künste  der  Sophi- 
6ien  verachtete  (Laert.  VIII,  90)  und  durch 
keine  derselben  sein  Streben  nach  Wahrheit  zu 
befriedigen  hoffte,  der  also  gleich  Newton  alle 
blofse  Spekulation  bey  Seite  setzte,  und  seinen 
Scharfsinn  heber  an  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen prüfen  und  anwenden  wollte  (*).     Sei- 


Im  ersten  war  wahrscheinlich  diePlanetentheoiie 
mit  enthalten.  Ausserdem  de  Musica,  Ttufiirptif 
fuvx^  ja  in  einem  Kodex  wird  ihm  oogar  das  5te 
Buch  Euklids  beygelcgt. 
(•)  Seine  vomrilieilsfreye  Denkart ,  und  seine 
Liebe  zur  Wahrheit  und  zu  nützlichenErfindun- 
gen  zeigt  sich  unler  andern  auch  darin,  dafs  er 
iCic.  de  div.  11,  42)  die  leeren  Träume  der 
AaUO- 


=^^* 


ne  geometrisclien  Arbeiten,  unter  andern  auch 
ein  Versuch  die  Verdoppelung  des  Würfels  zu 
finden  C)i  gehören  nicht  hierher.  Dafs  er  aber 
in  der  Astronomie  Epoche  machen  mufste,  und 
dafs  seine  Fortschritte  es  verdienen,  wenn  man 
von  ihm  einen  neuen  Zeitraum  anfängt,  hoHs 
ich  mit  Belegen  darthun  zu  können.  Treffen 
■wir  auch  noch  grofse  Unvollkommenheiten  in 
seinen  Kenntnissen  an  ;  so  darf  man  nur  nicht 
vergessen,  welclie  Vorgänger  er  hatte,  und  so 
wenig  ich  auch  sonst  geneigt  bin,  die  einzelnen 
Erfindungen  eines  Zeitalters  einzelnen  Männern 
oder  Schulen  zuzuschreiben;  so  mochte  ich 
doch 

Astrologen  verwarf,  und  besoiKiers  seine  Lands- 
leute  vor  den  Prophezeynngen  der  Ciialdäer 
warnte.  Der  Astrologiscfie'  Aberglaube  nahm 
jetzt  nach  und  nach  auch  unter  den  Grieclien  zu. 
Cicero  erzählt  in  demselben  Buche ,  nach  Hera- 
klides  Ponliliiia  ,  dafs  die  Einwohner  der  Insel 
Zea  alle  Jahre  den  ortua  heliacus  des  Sh-iui 
beobachteten,  und  daraus  zu  erforschen  suchten, 
ob  das  Jahr  Von  anstecltenden  Seuchen  Frey  seyn 
werde  oder  nicht.  AristSus  errichtete  daher 
dort  einen  Altar,  um  darauf  dem  Sirius  ein 
0[)fev  zu  bringen,  und  günstige  Winde  zu 
evHehen. 
(*)  Ueber  dieses  Problem,  so  wie  über  seine  übrigen 
Verdienste  sehe  man  Reiuer's  Schrift  his  toria 
probl.  de  duplie.   cub.  c.  IX. 
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doch  hier  eine  Ausnahme  machen  und  seiner 
oben  angeführten  Maxhnen  -wegen  behauptea, 
dafs  ihm  vor  allen  die  damalige  Asironomie 
viel  zu  verdanken  habe. 

Sein  Werk  vnr  Ttf^icSc:  wird  oft  angeführt. 
Nach  allen  Citaten  aber,  die  ich  verglichen  ha- 
be, zu  urlheilen,  nach  Stellen  im  Stepbanua 
(de  urbibns),  im  Strabo  (lib.U.)  und  Alhe- 
naeus  (lib.  VI.),  welche  es  bejde  eine  Geschich- 
te nennen,  war  es  wol  blofs  eine  Chorogrnphie, 
worauf  auch  der  Name  Wff  (ooof  zuführen  acheintj 
es  läfet  sich  also  nicht  wol  annehmen,  dafe  er 
hierin  seine  Meynung  von  der  Gestalt  der  Erde 
.werde  vorgetragen  haben.  Arat  trug  nach 
Hipparchs  Aussage  Eudoxus  Schriften  und  Be- 
hauptungen genau  in  sein  bekanntes  Gedicht 
über,  und  die  Fragmente,  welche  wir  noch  zu 
vergleichen  im  Stande  siiid,  bestätigen  f.s,  dafe 
er  wirklich  genau  dahey  verfuhr,  und  dafs  er 
von  der  Darstellung  sein(?s  Lehrers  nichts  der 
Poesie  aufopferte.  So  verfährt  Arat  z.  B  in  der 
Beschreibung  von  den  Kreisen  des  Himmels» 
den  Horizont  nennt  er  aber  nie,  sondern  im- 
mer den  Ocean,  und  drückt  sich  dahey  so  aus, 
als  wenn  er  an  einen  nach  der  alieii  Vorstellung 
die  Erde  umgebenden  Oceanfliifs  glaube.  Ge- 
niinus  (I,  i5)  meynt  zwar,  Arat  sey  hierin  dem 
Homer 


Homer  eefolgt,  dieses  li&t  sicli  nber  aidit  wohl 
denken,  gesetzt  a&ch,  da&  er  sich  dcmsdb^r 
his  zum  Meere  ei weilet t  dadite,  wenn  seia 
Vorgäi^r  die  Kngelgesult  der  Erde  gefehlt 
liätte.  Hippardis  Stillschweigen  hierüber  ift 
nir  besonders  Terdüdidg»  Archimed  endlich 
(de  numero  areaae)  fuhrt  Eudoxus  Verhältnisse 
cwischen  Sonne  and  Mond  an,  ^sagt  aber  nichts 
Ton  der  Erde,  ob  «  gleidi  die  beste  Gelegen«* 
hett  gehabt  hättOi. 

Unter  allen  Gründen ,  welche  eine  KrSm^ 
onoig  der  Oberfläche  Temiuthen  lielsen,  wai^n 
wol  keine  bedeutender i  als  die,*  welche  von 
den  verschiedenen  Polhohen  der  Oerter  herge* 
nomnien  werden^  konnten.  Wenn  man  nun 
^eich  die  Breiten  nicht  selbst  au  beobachten  im 
Stande  war ;  so  gab  es  doch  besonders  für  die 
Länder,  in  welchen  Eudoxus  beobachtete,  Si« 
cifien«  Asien  und  Alexandrien  CX  eine 


nungi 

(»)  Mach  Strabo  lib.  if:  pg.  55^  märste  hier  aUch 
noch  eine  südlichere  Breite,  uemlich  HeÜopoli« 
dazu  gesetat  werden.  Man  fteigt  ntmlidi  dort 
so  wie  btj  Cnidus  eine  Sternwart«,  worauf 
Eudoxus  seine  Beobachtungen  angestellt  habe« 
Ba  sich  aber  dieses  sicher  auch  in  seinen  noch 
Torhandenen  Beobachtungen  teigen  müfste ;  so 
kann  man  mit  Oruade  aa  du*  Wahrheit  dar 
Sage  zweifeln. 


nung,  welche  leicht  darauf  hatte  führen  ton- 
nen. Ich  meyne  den  Stern  Kanobus  (oder  wie 
die  Späteren  schreiben  Kanopus).  Dieser  fällt 
als  Stern  erster  GrÜise  deutlich  genug  in  die 
Augen,  und  steht  doit  so  nahe  am  Horizonte, 
dafs  er  der  Aufmerksamkeit  eines  Beobachters 
gewifs  nicht  entgehen  konnte.  Davon  kann 
mAn  sich  nicht  allein  durch  einen  Globus  übetv 
zeugen, sondern  Eusitith  (ad  Dionys.  Perieg. v,  i  i }, 
Proliiiis  und  Manianus  Cnpella  führen  es  auch 
als  eine  Merkwürdigkeit  an,  dafs  er  in  Griechen- 
land nie  Über  den  Hori?.ont  komme,  dii&  man 
ihn  aber  in  Rhodns  an  hohen  Orten  bemerke, 
und  daCs  er  in  Aleximdrien  ganz  sichtbar  sey. 
Sicher  beobachteten  ihn  schon  die  alteren  Lieh- 
haber von  astronomischen  Beschafiigunfjen, 
glaubten  aber  wahrscheinlich,  wie  Anaxintenes 
von  den  nordwärts  stehenden  Sternen,  dafs  der 
Kanobus  wegen  süzn  grofser  Entfernung  und 
wegen  der  gebürgigten  Gegend  erst  in  Aegyp- 
ten  zum  Vorschein  komme.  Daher  entstand 
auch  wol  die  alte  Sage,  welche  uns  Erntosthe- 
nes  (cat.  07)  aufljehalten  hat,  dafs  er  der  un- 
terste Stern  am  Himmel  und  in  der  Nähe  der 
Erde  sej.  Eudoxus  beobachtete  ihn,  wie  uns 
Strabo  ausdrücklich  versichert  (pg.  82),  und 
setzte  ihn  ia  deu  siidUcfaieul'olarkreii)  (Hipparch 
■ad 


äd  phänom.  I,  26).  Da  er  aber  für  die  Breiten 
seiner  so  verschiedenen  ßeobachtungsörter,  das 
heifst  für  den  Sbten  —  Bgten  Grad,  vermöge 
seiner  rolien  Observationen  nur  einen  Polar- 
kreis kennt;  so  konnte  er  daraus  auch  keine 
Folgerungen  und  Bestimmungen  der  Erdgestalt 
herleiten,  und  es  scheint  mir  wahrscheinlich, 
dafs  er  "den  Traumen  seiner  Schule  nicht  bey- 
pfiichtete,  der  jetzt  laut  werdenden  Vermu- 
thung  von  der  Kugelgestalt  aber  auch  noch 
nicht  beyzutreten  wagte,  dafs  er  also  gar  keine 
Parthey  nehmen  wollte,  und  daher  in  seinen 
Schriften  diese  Materie  lieber  gar  nicht  be- 
tührtej 

Üeutlicher  erklärt  sich  darüber  bald  nach 
ihm  Aristoteles,  Die  Erde,  sagt  er  (de  coeL 
IT,  i3},  mufs  eine  sphärische  Gestalt  haben: 
Denn  ein  jedes  1  heilchen  derselben  ist  schwer, 
das  heifstj  es  sinkt  von  Natur  dem  Mittelpunkte 
zu,  und  ein  kleineres  vom  gröfseren  getrieben,- 
dehnt  sich  nicht  etwa  aus,  sondern  wird  im 
Gegentheil  mehr  zusammengedrückt  und  muls 
den!  andern  nachgeben,  bis  es  ins  Mittel  ge- 
langt. Wfenn  nun  aber  dieses  auf  allen  Seiten 
Auf  gleiche  Art  geschieht;  So  müssen  alle  Thei- 
!e,  die  sich  um  den  Mittelpunkt  hemm  anhäu- 
fen, auch  allenthalben  gleich  vreit  von  demsel- 


ben  abslehn,  und  dieses  gicbt  die  Gestalt  der 
Sphäre.  Diese  Demonstration  enthiilt  nuu 
freylich  keinen  eigentlichen  Beweis,  sondern 
nur  eine  wahrscheinliche  Erklärung  der  jetzt 
emporkommenden  Meynung ,  wie  Aristoteles 
auch  selbst  zu  fühlen  scheint,  wenn  er  hinzu 
fügt:  So  miiJs  es  seyn ,  wenn  alle  Theile  ge- 
trennt nach  dem  Mittelpunkte  fallen.  Wahr- 
scheinlich also  waren  es  die  folgenden  Gründe, 
welche  Aristoteles  veranlafsten ,  diese  Gestalt 
.  anKiinebmen ,  und  denen  er  nur  durch  seine 
Deduktion  ein  gröJseres  Gewicht  zu  geben 
suchte.  Er  führt  ncmlich  die  Mondfinsternisse 
zum  Beweise  an,  über  welche  man  vorher  noch  ' 
immer  zweifelhaft  war,  ob  sie  würklich  vom 
Erdschatten,  oder  von  andern  Körpern,  oder 
von  beyden  zugleich  herkamen.  Die  Phasen 
den  Monat  hindurcli,  sagt  Aristoteles,  nehmea 
alle  Gestalten  an,  und  die  Grunze  der  Schat- 
ten-  und  Lichtseite  ist  bald  gerade,  bald  erho- 
ben, bald  konkav.  Bey  den  Finsternissen  aber 
bildet  sie  bestündig  dieselbe  krumme  Linie, 
ein  deutlicher  Beweis,  dals  der  Erdschatten 
daran  Schuld  ist.  Aufserdem  benutzt  er  auch 
noch  die  oben  angeführte  Erscheinung  des  Ka- 
nolius  dazu.  In  Aegypten,  fährt  er  fort,  und 
in  Cypern  erscheinen  Sterne ,  welche  ver- 
schwin- 
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schwinden,  wenn  man  nach  Norden  hin 
gpht.  Er  findet  es  daher  auch  nicht  unglaub' 
lieh ,  dnfs  die  Westliinder  nach  den  Säuien  de^ 
Hercules  hin  mit  Indien  in  Verbindung  stan- 
den. Man  vermuthete  also  dieses  jetzt  nur 
blofs,  und  es  schienen  noch  wenig  Erfahrungen 
darüber  gemacht  worden  zu  seyn,  welche  die- 
se Meynung  bewiesen.  Endlich  lügt  er  noch 
hinzu  ,  dalä  die  Mathematiker  den  Umfang  auf 
4oo,oooStadien  annehmen,  also  denDurchmes- 
6er  to.'^jO.go  Stadien.  Aus  welchen  Gründen  sie 
ihre  Schlüsse  herleiten,  ist  nicht  angegeben. 
Nach  Archinied  (de  nura.  aren.)  nahmen  die 
alten  Mathematiker  5oo,ooo  Stadien  für  den 
Uinf;ing,  also  noch  nicht  ganz  100,000  für  den 
Durchmesser  an.  Dlefs  wären  also  die,  wel- 
che nach  Aristoteles  und  vor  Eratostiienes 
lebten. 

Noch  immer  stritt  man  indessen  auch 
noch  nach  Aiistoteles  Zeit  über  die  Gestalt 
unsers  Wohnorts,  obgleich  die  Mehrheit,  b»- 
.  sonders  die  Mathematiker,  die  Wahrheit  bald 
einsahen,  und  mehr  auf  specielle  Untersuchung 
ihre  Kräfte  verwandten,  als  dalssie  in  solche» 
Diskussionen  ihre  Zeit  verloren.  Wir  verlasse« 
daher  jetzt  auch  die  philosophischen  Dispüien, 
und  wenden  uns  zu  dem  erstea  Versuche ,  der 
A  a  un« 


fort-         4 


uns  bekannt  geworden  ist,  die  GrÖlse  der  Erde 
mathematisch  zu  bestimmen.  Dieses  geschah 
am  Ende  unseres  Zeitraums  in  der  alexiindrihi- 
schen  Schule  durch  Eratosthenes. 

Eratosthenes  war  um  die  i36te  Olympiade 
(ant.  Chr.  276)  geboren  und  zwar  zu  Cyrene. 
Seine  Lehrer  waren  der  Grammatiker  Lysanias, 
der  Dichter  Callimachus  und  der  Stoiker  Aristo 
von  Chios.  Nach  den  Zeugnissen  der  Alten 
hatte  er  nicht  geringe  Kenntnisse  in  der  Gram- 
matik, Mathematik  tind  Philosophie.  Er  war 
dabey  auch  Dichter.  Vom  Ptolemaeus  Ever-t 
getes  wurde  er  zum  Vorsteher  der  alexandrini- 
sehen  Bibliothek  gemacht.  Er  starb  in  der 
i46ten  Olympiade  (ant.  Christ.  198)  im  Soten 
oder  nach  Lucian  im  Säten  Jahre  seines  Alters. 

Er  hinterliefs  eine  Menge  Schriften  über 
mancherley  Gegenstände,  wovon  aber  nichts 
als  Fragmente  auf  uns  gekommen  sind.  Unter 
diesen  findet  sich  noch  bey  KleomedeS  (Cycl. 
thi  lib.  I,  pg.  400.)  eine  ausführliche  Nachricht 
Ifiber  seinen  Versuch  die  Gröfse  der  Erde  zu 
bestimmen,  welche  ich  hier  vollständig  einrü- 
cken mufs.  Doch  macht  die  Ungewifsheit  über 
die  alten  Maafse  und  die  Schwürigkeiten,  auf 
welche  man  dabey  stöfst,  eine  Abschweifung 
über  das  Stadium  selbst  nothwendig. 

Die 


Die  I  französisclien  Gelehrten  ,  Freret, 
Baillv  und  andre,  nehmen  fast  allgemein  an, 
dafs  die.  verschiedenen  Angaben  der  Grö. 
fse  der  Erde  von  Aristoteles,  Eratosthenes,  Po- 
sidonius  Ein  und  dieselbe  Grofse  sey,  und  dafa 
der  Unterschied  nur  im  Stadium  liege. 

Fkerkt  (/)  geht  in  meiner  Abhandlung  von 
dem  aegjptischen  Nilometer,  der  sich  an  einer 
Säule  auF  einer  Insel  im  Nil  bey  Cairo  beJindet, 
aus,  als  dem  zuverlässigsten  Maalse,  welches 
sich  aus  dem  Alterthume  erhalten  habe,  und 
dessen  Ursprung  er  bis  über  die  Zeit  des  Seso- 
stris  hinaussetzt ,  weil  Diodor  von  Sicilien  (Hb; 
I,  36,  T.  I,  pg.  44  ed.  Wessel.)  sagt ,  dals  dia 
Könige  eins  dergleichen  zu  Memphis  haben  an^* 
bringen  lassen,  von  welchem  dem  Volke  von 
Zeit  zu  Zeit  Nachricht  gegeben  wurde,  wia 
viel  Ellen  .  land  Zolle  das  Wasser  gestiegm 
oder  gefallen  sey.  Es  mufs  daher  mehreFe 
gegeben  haben.  Strato  wenigstens,  der  mi» 
Diotlor  gleichzeitig  lebte,  führt -(lil».  17,  pg.SGa) 
eins  ■  dergleichen  nicht  weit  Voh  Syene  an, 
>1    -■'■■    :-■   "t   X'.jLi  ■   .  daA 

'(*)*ltfeni.'cleTAc.  Ä.  Tnscr.  T.  g^  pg.g?.  cF.  La  Lande 
'   Astronom-'T.    III,  p.EÖ^g,  dem' auch  La  Place 
Darntelinng  <les  Weltsyetems  pg-'sSö-  B.  E  d«i 
deuiEClie»  Uvbersetzti^ig  beyptUcIuet.     . 
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Iclietn  das     H 


das  ia  einem  Brnnnen  bestand,  an  welclietn  c 
Steigen  und  Tallen  des  Wassers  bemerkt  wurde. 
Die  Identität  des  noch  vorhandenen  Maalses 
und  dem  des  Diodor  läfst  sich  also  nicht  strenge 
beweisen ,  wozu  auch  noch  der  Umstand 
kömmt,  dals  der  viel  ältere  Herodot  keiner 
Anstalt  der  Art  gedenkt.  Doch  mufs  man  zu- 
geben, dafs  zwischen  der  Höhe  des  Nils  bey 
Ueberschwemmiingen;  der  Menge  des  Wassers, 
welches  dag  Land  aufnehmen  kann  und  der 
Fruchtbarkeit  ein  beständiges  Verhättnils  statt 
linde.  So  bald  man  also,  glaubt  Fheret,  keine 
Griinde  habe ,  anzunehmen ,  dalis  die  Höhe  des 
Nils  bey  einem  fruchtbaren  Jahre  sich  von  He- 
rodots  Zeiten  an  verändert  habe;  so  könne  man 
auch  den  sichern  Schlufc  machen,  dafs  das 
Maals,  wonach  solches  bestimmt  werde,  von 
jener  Zeit  an  einerley  Gröfse  behalten  habe. 
Die  Reisebesch reiber  namentlich'  Tiievekot  , 
aagen,  dafo  wan- zu  Kairo  die  gröiste' Höhe  bis 
zn  t6  aegyptüschen  Ellen  abwarte  und  dafs  eine 
geringere  zugleich  einen  Erlafs  von  Abgaben 
bewürke.  Nun  meldet  aber  der  Geographus 
Nubiensis  aus  dem  i  aten  Jahrhundert,  dats  man 
damals  ebenfalls  1 6  Ellen  annahm.  Zur  Zeit 
des  Kaisers  Jidian  Cep-  5o),  tles  Plinius  (V-  9) 
■nnd  Herodot  (11,  i3)  habe  eben  das  Verhältnils 
-   •■  State 
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«tatt  gefanden.  Man  könne  also  ganz  sicher 
die  aegyntische  Elle  für  einerley  mit  der  akea 
griechischen  zu  Herodots  Zeiten  halten. 

So  weit  kann  niemand  bedeutende  Ein- 
tviirfe  gegen  FnEHEx's  Untersuchung  maclien. 
Weniger  zuverlässig  sind  die  Gründe,  durch 
welche  er  die  Verhähnisse  zwischen  der  grie- 
chischen und  aegyptjschen  Elle  darzuthun  und 
die  Art ,  wie  er  daraus  das  aegyptiache  Stadium 
herzuleiten  sucht. 

Er  mufs  nemlich  nun  beweisen,  dafs  die  ge- 
setzmäfsige  Elle  der  Juden  mit  der  aegyplischeri 
einerley  sey.  Da  die  Juden  vor  ihrem  Eintritte 
in  Ae^-pteH,  nimmt  er  an,  ein  Nomadenleben 
führten,  und  sich  wenig  um  Ackerbau  beküm» 
merten,  brauchten  sie  auch  höchst  wahrschein* 
lieh  wenig  oder  gar  keine  Maafce,  Nach  ihrem 
Auszuge  aber  kamen  bey  dem  Bau  ddr  Stifts^ 
hütte  und  sonst  schon  mehr  Gelegenheit  voiV 
wo'  ihnen  ein  Maafs  nützlich  und  nothwendig 
War.  Da  nun  in  den  Büchern  MosJs  von  det 
benutzten  Elle  als  von  einem  bekannten  und 
allgemein '  gültigen  Maalse  gesprochen  wirdf 
so  darf  mem  wohl  annehmen,  dafs  es  die  aegypr 
tische  war.  Ezechiel  unterscheidet  aber  sohott 
sorglaltig'  die  alte  jüdische  von  der,  wel^ 
che  eis  in  Babylon  angenommen  hatteoti 
U  4  und 


und  welche  um  eine  Palme  kleiner  war.  Dar- 
aus findet  er  nun  das  VerhÜltnifs  der  aegyp- 
fisehen  zur  babylonischen  wieö:-  5.  Da  nun  im 
Herodot  das  Verhältnifs  der  babylonischen  zur 
griechischen,  wie -8:  7  angegeben  ist,  so  läfsl 
sich  daraus  das  der  aegyptischen  zur  griechL- 
echen  finden.  Daraus  suchl  er  nun  dqs  olym- 
pische Stadium,  welches  er  als  ein  durch  gana 
Griechenland  allgemein  gültiges  Maals  bet 
trachtet. 

Bey  allemScharffiinne  und  bey  aller  Grund-! 
Kchkeit,  mit  welcher  Freuet  seinen  Gegenstand 
bearbeitet  hat,  bemerkt  man  doch  bald,  daf» 
in  Bestimmung  der  verschit^denen  Verhältnisse 
EU  viel  willkiihrliches  und  zu  viele  Hypothesen 
«um  Grunde  liegen.  Beweisen,  ja  meiner  Ue- 
faerzeugung nach  nicht  einmal  wahrscheinlich 
läfst  iich  die  Voraussetzung  darlhun,  dafs  die 
Jaden  blols  das  aegyptische  Maals  gebraucht 
hätten  undizwar  unverändert  gebraucht  haben 
könnten.  Wie  vieler  Ungewiisheit  sind  nicht 
Vir  noch  ausgesetzt,  bey  aller  Behutsamkeit 
Und  Sorgfalt  ein  bestimmtes  Maafs  zu«rhalten? 
Und  ein  Volk,  das  eben  aus  dem  Stande  der 
Nomaden  heraustrat,  sollte  ohne  Aenderung 
bey  dem  geblieben  seyn,  welches  es  einmal 
erhalten  hatte?  Nicht  minder  wilikührlich  ist 

die 
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die  Verfileichung  »wischen  dem  babylonischen 
uadgriechisohen..!:  j„;.n<.'.. 

Wflnn  irgenA«iHe-iHensehIiche^Pr£ntiyng 
•inen  unbestimmieii  und  geh wankeftdeiv Anfang 
gehübt  hat,  so  ist  es  die  .Erfindung  der  Mftafse, 
Es  lai'stsich  von  Zeitaltern  und  Völkern,  vetche 
noch  in  ;ill,enTheilen  der  menschIichen'£ike(^ESt- 
rifs  ntit  einer  unvolikommenen  Näherung  wfc 
frieden  waren,  denen  es  an  Hiilfsmitteln  b^sori^ 
^rs  im  mfltheniatiacheö  gebrach,  nicht  wohl 
denken,  dafs  sie  auf  scitarfe  Bestimmungen  und 
sergfähige  Aufbewahrung  des  göfunderten. wer- 
den bedacht  gewesen  seyn.  Schon'  die  Namen 
der  meisten  ManfseiFufs,  Elle,  Sdiritte,  Ta^e- 
rfeiseri  u.  s.  w;  führen  auf  diese  Beinerkut)g> 
Ein  Fufe  mufste  natürlich  gröfser  f»der  kleiner» 
als  der  andere  seyn,  wena  man  der  höchst  wahr- 
Scheinhchen  Vermnthung  beypHichtet,  dafedie 
Theile  des  menschtioh'en  Körpers  selbst  beym 
Messen  gebraucht  wurden  (f).  So  war-^sritin 
■fnch  mit  dem  Stadium,  i    i  .m  J  .    '      •'     .  i 

Plinius  giebt  (11,. 43)  da»  StaUi*mivztt;aa5 

jrömische  passus  oder  635  Fuls  an.     Striibo  (I; 

■     ■  Pg- 

.  (*1  Man  vergleiche  tlnrüber  Kästners  Bemuiknng 
'  ■  '  '  m  der  Geschichte  der  Matliematik  ß.  1,  pg.  ßj? 
*"     ''««1.  ■■  .... 
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pg.225)iagt,   man  nehme  an,   dafs  8  Stadien 
looo  passus  nusmachen ;  Gelltu«  (I,  t)  behnup- 
tet,    das -olympische  Stadium  sey  600  Fufe  des 
Herkules  gewesen.     In  Griechftnland  sey  nach- 
her noch  ein  anderes  eingeführt  worden,  zwar 
anch  600  Fufs  lang,    aber  in  dem  Verhältnisse 
kürzer,  als  der  gewöhnliche  Fufe  kleiner  als  der 
d«G  Herkules  sey.     Censorlnus  (  c-  1 3  )  giebt  5 
Stadien  an',  das  italische  zu  626  Fuls,  das  olym- 
pische zu  600  Fufs  und  das  pythische  zu  1000 
Fufs.     Plutarch  (vit.'Grncch.)  sagt,   dals  looo 
passus /(*iit  8  Stadien  ausmachen.      Suidas  (v. 
Kiehev)  nimmt  7^  Stadien  für  e 000  passus  an. 
Nach  diesem  wäre  der  gewöhnliche  römische 
Fuffi  ^=^0)9  von  dem,  welchen  Suidas  annimmtj 
Der  letzte  ist  also  zu  grofs.  Auch  andre  Schrift- 
steller, Golumella,    Isidor,  Martianus  Gapella 
nehmen  ia5  Fufs  für  das  Stadium  an.      Hero 
mechanikus  (er  lebte  ohngeführ  in  der  läSsten 
Olympiade)  behauptet,  dafs  sich  das  alexandri- 
nische  Stadium   zum    römischen    und   griechi* 
tchen  verhalte  wie  6:6.    cf.  Rice.  Alm.   nor. 
P.I.  pg.58,59.  -  t.  ..... 

Zu  Hipparch's  Zeit  also,   wo  Hero  lebte, 

mülste  man  nach  diesem  Citat  das  römiscfie  and 

griechische  für  Eins  angenommen  haben.   Auch 

Herödot  scheint  schon  das  Stadium  600  Fufä  zu 

setzen 


setzen  (Hb.  a.  pg.  76.  ^ed.  HervagO^  wenn  srX»- 
B^ov  den  6ten  Theil  des  Stadiums  oder  joo  Fufe 
bedeutet  (cf.  Suidas  v.  -JthtBfov  und  'jaSnv)  ("). 

An»  allen  diesen  merkt  man  es  nun  zu 
deutlich,  dafe  alles  nur  obenhin  nach  Schritieni 
Tagereisen  u.  d.  gl  gemessen  wurde,  dafs'auch 
noch  später,  wo  es  nicht  mehr  so  sehr  an  Hülfs- 
mitteln  fehlte ,  keine  gröfcere  Bestimmtheit 
herrschte,  Diefs  sieht  man  besonders:  aus  G«l' 
liusi  Die  verschiedenen  Stadien  kpminen  erst 
in  späteren  Schriftstellern,  vor.  Alle  -nehmen 
sie  dafaey  aber  den  romisclien  Fufs  an,  und-un- 
ter  diesen  auch  Slrabo,  ivelchsr  Eratosthenes 
Untersuchung  genauer  kannte.  Nur  der  einzi- 
ge Suidas,  welcher  goo  Jahre  später  lebte,  hält 
es  ftir  gröfser. 

■  ■■' '  Das  Stadium: enthielt  Blso'<e!ne:GröIse  von 
ohngefähr  600  —  6a5  Fuls.  Eine  genaaere  Be- 
etimn>ung  zu  finden,  ist  nicht  möglich,  ja  6s 
war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  ge» 
nauer  bestimmt. 

Det 

Y  X  C*)  ^'  ^o'gt  diesCB  avch  ohne  Suidas  Autorität,  und 
e$,  dai'f  nicht  widersprecherid  .scheinen,  dafs  ich 
mich  hiev  auf  Sniilas  beziehe,  den  ich  kmz  \'0t- 
'  '  her  verworfen  habe,  ßort  ist  es  sein  eigiies  Ur- 
theil,  was  ich  bestreite,  hier  sehe  ich  ihn  als 
Abschieiber  an, 


.  Dar  Unterschied  Vrar  für  jene  Rechner  un- 
itiei^ich,  und  er  beträgt  eine  soiube  Kleinig- 
keit, um  welche  man  bey  jeder  Messung  fehlert 
konnte.  Es  scheint  also  mit  aiemlichec  Gewifs- 
heit  zu  folgen,  dnls  man  wenigstens  um  die  Zeit 
von  Christi  Geturt  das  römische  und  griecFii- 
6cbe  Stadium  für  eins' erkannte,  und  dais  in 
dem  Fufs  selbst  eine  kleine  Verschiedenheit 
i*»t,  welche  man  aber  nicht  achtete.       ' 

■-I  Es  frngC  sich  also,  vvie  grofs  der  romische 
Fuü  war?  BekanntUch  findet  sich  auf  dem  Ka- 
pitol  noch  ein  Maafs,  welches  aus  den  Zeiten 
der  eben  aiigo&ihrten  Schriftsteller  herstammt, 
und  welches  mehrere  neuere  Gelehrte  anführen, 
z.  B.  Ija  Lande  (Astron.  aÖSo).  Auch  Ricoioli 
hat  es  in  seinem  Ahnagest  abbilden  lassen  (pg. 
68).  Nach  ihm  enthält  der  römische  Fuls 
o,g6a68  Pariser  Maa&.  Bey  meiner  gegenwär- 
tigen Untersuchung  habe  ich  eine  neue  Verglei- 
djung  aum  Grunde  gelegt,  welche  der'Haupt- 
majut  Sulzer  in  Winterthur  im  Jahre  1795  am 
l^pitol  selbst  gemacht  hat,  und  welche  mir 
durch  den  Bauinspektor  Feer  mitgetheilt  wor- 
iffen  ist.  Nach  dieser  ist  der  römische  Fufs  nur 
pjgoyrtg  und  der  dort  ebenfalls  angegebene 
griechische  0,94477  Pariser,  also  fest  «o  viel, 
«U  ich  eben  angegeben  habe. 

So- 


Sonacli  betriigp  das  Stadium  oder  62.^  rÖ- 
misclie  Fiils  .S67,27  Pariser ,  oder  94,5 1  Toiseif; 
im  griechisclieii  Maafse  (Goo  Ful's  auf  ein  Sta- 
dium), 366,8  oder  g4,4Töispn,  und  der  Un- 
terscliied  beyder  auf  ein  Stadium  betrüge  also 
obiigefähr  nur  ^  Toise.  Der  Umfnng  der  Er- 
de von  a5oooo  Stadien  nach  Eratosthenes  :wiir- 
de,  wenn  die  Messung  richtig  wiire,  nur  26000 
Toisen  oder  nicht  viel  über  6  geographische 
Meilen,  und  der  Halbmesser  nicht  viel  über  ei- 
ne geographische  Meile  ungewifs  bleiben ,  je 
nacbdem  man  nomlich  das  eine  oder  das  andre 
der  beyden  Maalse  ?,um  Grunde  legte. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  und  nach 
meinen  folgenden  Untersuchungen  scheint  es 
mir  unnölhig,  mich  lange  hey  Erörterungen  der 
übrigen  Stadien  aufzuhalten.  Dadie  Rechnung 
keine  grofse  Schärfe  geben  kann;  so  ist  es  er- 
laubt, hierbey  die  Erde  als  eine  Kugel  zu  be- 
trachten. Wenn  man  nun  den  Grad  zu  1 5  Mei- 
tlen  und  mit  Kastnfr  (Geogr,  41,  IJ.)  die  Moile 
f^u  5807,17  Toiseu  annimmt ;  so  ■würden  ohn- 
gefähr  600  Stadien  oder  genauer  Go4>3  niich 
römischem,  und  6o4,g  nach  giiechischemMaalse 
auf  einen  Grad  kommen^ 

Zur  Bestätigung  dieser  Untersuchung  ver- 
gleiche ich  noch  zwey  von  Eratostiiene?  selbst 
ftnge- 
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angegebene  Weiten.  Die  Eine  nemlicli  ist  die 
Entfernung  von  Alexandrien  nach  Syene,  wel- 
che er  zu  5ooo  Stadien  annimmt.  Die  Breite 
von  Alexandrien  sey  hier,  wie  gewöhnlich  5i, 
1 1,  28,  die  Breite  von  Syene  nach  Bruce,  mit  ei- 
nem Quadranten  von  5  Fuls  angestelhen  Mes- 
sung (*),  24  Grad,  Er  giebt  dieselbe  zwar  selbst 
um  aS'  gröEser  an;  ich  glaube  aber  nicht,  dafs 
sie  bis  auf  diese  Kleinigkeit  richtig  ist,  wie  seine 
Angabe  der  Polhöhe  von  Alexandrien  beweifst, 
welche  um  1 2"  zu  klein  ist.  Den  Längenunter- 
schied von  Alexandrien  findet  er  aus  der  Ver- 
finsterung des  ersten  Jupiterstrabanten  3  Grad 
14  Minuten  östlich.  Doch  auch  Über  dieses 
Datum  kann  man  nicht  ganz  sicher  seyn,  weil 
er  seine  Observation  anzugeben  unterlassen  hat. 
Nach  zwey  andern  zu  Alexandrien  gemachten 
Beobachtungen  könnte  er  sich  vielleicht  um 
li.  Minute  in  Zeit  geirrt  haben.  Hieraus  findet 
sich  nun  der  Bogen  zwischen  Alexandrien  und 
Syene  (nicht  der  Meridian)  7  Grade,  44',  16. 
Da  dieser  nun  nach  Eratosthenes  5ooo  Stadien 
gleich  seyn  soll,  so  kommen  646  Stadien  auf, 
einen  Grad,  also  nur  42  mehr  als  ich  aus  dem 
romischen  Fufs  gefunden  habe. 

Die 
(<5)  Veigl.  Rruce's  Aeisen  T.  I.  pg.  307.  der  fraij.. 
icusUclien  U  ebei'setzung. 


Die  zweyie  Distanz,  die  ich  zur  Probe  an- 
führe, ist  Eratosthenes  Angabe  der  Gröfse  von 
Indien,  von  Westen  nach  Osten,  wie  sie  Strabo 
(lib.  i5.  pg.  474)  angiebt.  Erntosthenes  sagt, 
dafs  diese  Weite  von  Indien  bis  PaUbothra  (ei- 
ner Stadt  am  Ganges,  wo  er  sich  nach  Osten, 
wendet^  genau  gemessen  sey,  olme  jedoch  die 
Messung  anzugeben.  Die  übrige  Weite  bis  an 
den  Ausfluls  sind  nach  Eratosthenes  eigener  Er- 
klärung blofs  Schiffer  -  Nachrichten.  Beyde 
"Weiten  zusammen  sollen  aber  16000  Stadien 
betragen.  Dieses  gäbe  692,8  Stadien  auf  einen 
Grad.  Ich  nehme  nemlich  aus  der  Charte  von 
China  bey  den  allgemeinen  geographischen 
Ephemeriden  (ß.  I,  1798)  an,  dafs  die  Weite 
der  genannten  Orte  in  der  Breite  von  3o  Gra- 
den, 12  Grade  beträgt.  Verbessert  man  das, 
was  Eratosthenes  selbst  als  blolse  Vermuthung 
angiebt ,  durch  die  Aussage  eines  späteren  Geo- 
graphen Palrokles  beym  Strabo  (I.  c),  wo- 
durch jene  Weite  um  1000  Stadien  verringert 
wird ;  so  kommen  auf  einen  Grad  nur  649,5 
Stadien,  Diese  Uebereinstimmung  von  5^  Sta- 
dien mit  der  aus  der  Weite  von  Syene  und 
Alexandrien  hergeleiteten,  ist  genauer  als  man 
bey  den  unzuverlässigen  Hülfsmitteln  erwarten 
darf.     Als  Mittel  nehme  ich  daraus  645  Stadien 

auf 


ai;f  etnfli*  Grad ,  wodurch  das  Sradium  selbst 
53i  Pariser  Fufa  oder  88,5  Toisen  gleich  seyn 
Wäfd,'  und  der  andern  aus  dem  römischen  und 
j^nechischen  Fufs  abgeleiteten  Angabe  bis  auf 
6  Toisen  nahe  köromc.  Es  würden  also  4'j  Sta- 
dien einer  geographischen  Meile  gleich  seyn. 
Wollte  man  mit  Bailly  aus  dem  Umfange 
(25ot)öb  Stadien)  die  Gröfse  eines  Grades  su- 
chen ;  so  laude  sich  einö  weit  beträchtlichere 
Differenz  nemlich  6g4j  Stadien. 

Ehe  Eratosthenes  es  unternehmen  konnte, 
ein  Stück  des  Meridians  von  Alexandrien  bis 
ST^ne  zu  Jnessen,  mufste  eine  Erfindung  Ari- 
starchs  vorhergehen,  welche  ihn  in  den  Stand 
setzte,  dieses  zu  bewerkstelligen,  nemlich  die 
Erfindung  des  Skaphiums  CVitruv.  IX,  9). 
Arisiarch  kam  nendich  auf  den  Gedanken,  dafs 
man  den  Gnomon  betjüemer  zu  Sonnenhöhen 
würde  brauchen  können,  wenn  man  den  Schat- 
ten statt  auf  einer  horizontalen  Ebne  aufzufan- 
gen in  eine  Schale  fällen  liefse,  .Tab.  fll,  Fig.  3 
stellt  ein  solches  Instrument  vor,  und  Fig*  3 
den  Durchschnitt  desselben.  Wenn  GC  der 
Gnomon  ist,  GE  der  Sonnenstrahl,  so  wird  der 
Schatten  des  Gnomons  auf  der  krummen  Flache 
CE  dargestellt  werden,  und  auf  diese  Art  wür- 
de das  Stück  des  Durchschnitts  CB  gleichsam 
eineii 


i 


0^5 

einen  Quadranten  .vorstellen,  auf  wplchem  man 
durch  den  Schatten  die  Sonnenhöhe  oder  den 
Winkel  CGE  durch,  den  Bogen  CE  messen 
könnte. 

Zur  ErlButepung  von  Eratosthenes  Verfal». 
ten  hat  RicciOLi  (P.  I.  pg.i65)  folgende  FiguB 
(Tab.m,  Fig. 4)  entworfen.  RET  sey  die  Er- 
de, B  ihr  Mittelpunkt',  Alexandrien  liegebey 
G,  Svene  beyEj  F  GH  sey  der  Durchschnitt 
eines  Skaphiums,  des»en  Onomon  I&  senk- 
recht über  dem  Punkt  G  stehe;  ACD  der 
Durchmesser  der  Sonnö,  Sie  ist  grölser  als  dia 
Erde ,  und  die  Durchschnitte  beyder  WeJtkör-* 
per  sind  in  einer  Ebne  in  demMeridirtn.  E  oder 
Syene  liege  senkrecht  unter  dem  Mittelpunkts 
der  Sonne,  .Dieses  letztere  schlofs  er  daraus, 
^■eil  nach  dem  Zeugnisse  mehrerer  Alten  zut 
Syene  ein  Brunnen  war,  der  zu  der  Zeit  dea 
Solsliliums  bis  auf  den  Boden  ganz  von  der  Son- 
ne erleuchtet  wurde.  Der  Sonnenstrahl  vom 
Rande  der  Sonne  A  treffe  um  diese  Zeit  <  am 
Mittage  des  Sotstitiums)  die  Spitze  des  Gnoi 
hions  I,  und  gehe  also  mit  GE  parallel,  Unter 
dieser  Vornuasetznng  wird  der  Gnomon  zu 
Alexandrien  IG  verlängert  in  den  Mittelpunkt 
der  Erde  treffen,  und  diese  Linie  wird  die  bey- 
den  Parallellinien  AI  und  CD  schneiden,  also 
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wird  der  Winkel  MIß—  IBE.  Aber  der  Bo- 
gen MG  am  Skafiiium  nrifst  den  Winkel  MIG, 
mid  G£  den  Winkel  bey  B;  GE  ist  aber  der 
Bogen  des  Meridians  auf  der  Erde  von  Alexan- 
drien  bis  Syene ,  also  wird  dieser  Bogen  durch 
den  tun  Skaphium  gemessen. 

Als  ein  Versuch  die  Grundsätze  der' Mathe- 
matik auf  so  wichtige  Gegenstände  anzuwen-» 
den^  ist  d^  Verfahren  allerdings  lehrreich; 
e&itt'genäue  praktische  AnwMidung  verst-attet 
ei:aber  nicht.  Es  zeigt  aufs  neue,  dafs  man 
BOch  am  scheinbaren  hieng,  '  und  «rit  eineni 
beynahe  zufrieden  war. 

Zwey  Linien,  die  wirklich  einen  Winkel 
mit  einander  machen,  können  nur  dann  als  pa- 
rallel angeselien  werden,  wenn  sie  von  einem 
unendlich  entfernten  Punkte  kommen.  Dieses 
geht  aber  bey  der  Sonne  selbst  In  unsern 
Zeiten  nicht  an,  wo  man  sie  doch  viel  weiter 
von  uns  setzt,  und  Eratosthenes  nahm  auch 
dnrauf  keine  Rücksicht,  Sein  Verfahren  grün- 
det sich  darauf,  dafa  er  den  H.tlbmesser  der 
Sonne  AC  als  unbedeutend  dabey  bey  Seite 
setzte.  Wahrscheinlich  hatte  aber  auch  der 
IV  -el  an  geometrischen  Hiilfsmiiieln  Antheil 
daran.  Ihm  war  es  darum  zu  thun,  zweyPara!- 
lellinien  zu  erhalten ,  um  die  genannten  Winkel 

am 
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am  Mittelpunkte  der  Erde  und  am  Skapliium 
gleich  zu  machen  lind  seinen  Satz  linden  zu 
können. 

Man  nehme  Eratosthenes  Instrument  so 
grofs  als  das  des  PcoIemUus  an,  also  ohngelahr 
6  Fufs  C  und  das  war  vielleicht  schon  zu 
viel,  wenn  die  Sehnen  an  demselben  bequem 
gemessen  werden  sollten);  so  hatten,  wie 
BiiGGE  (*)  Tür  jenes  berechnet,  5  iVlinuien  am 
Rande  ^  Linien  eingenommen,  und  der  Sonnen- 
halbmesser,  oder  der  Halbschatten,  in  der 
Figur  der  Winkel  LIM,  nur  Eine  Linie. 

Für  die  angenommene  Polliöhe  von  Ale- 
xandrien  3i°,  1 1',  und  die  von  Syene  24  Gra- 
de, ist  der  Bogen  des  Meridians  zwischen  den 
heyden  Oertern  7  Grade,  11',  3o",  statt  dafs^ 
wenn  die  damalige  Schiefe  der  Ekliptik  23, 
45  war,  sich  zwischen  den  Wendekreisen  selbsC 
nur  ein  Bogen  von  7  Grad,-  26  Minuten  hätte 
finden  müssen.  Mit  dieser  Schiefe  würde  fer- 
ner die  Sonnenhöhe  am  Tage  des  Solstitiums 
zu  Syene  8g  Grade,  4f*  Minuten  gewesen  seyn, 
und  die  Länge  des  Schattens  in  Theilen  des 
Gnomons  0,00436.  Bey  dem  Brunnen  mufste 
die  Seite  des  südlichen  Randes,  oder  der  l'lieil 
derseJ,-' 
(*)  Asti'onom,  Jahrbuch  itq^  pg.  10a 
S  n. 
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derselben,  welclier  in  der  Mittagsfiäche  lag, 
die  Spitze  des  Gnomons  vertreten.  Um  die 
Schatienlüngfl  gehörig  zu  finden^  müfsie  mai^.'J 
dip  Tiefe  des  Brunnens  kennen.  War  er  aS 
Fufs;  so  hiUte  die  Länge  des  Schattens  vom 
Mittelpunkt  der  Sonne  ohngefahr  i  Zoll  betra- 
gen, war  er  weniger  tief,  so  betrug  er  noch 
weniger.  Es  ist  also  offenbar,  dafs  man  eine 
solche  Gröfse  in  einem  Bronnen  nicht  wohl 
bemerken  würde,  wenn  er  auch  nicht  geaaui  i 
unter  dem  Wendekreis  lag. 

Wir  blieben  also  in  der  Lage  von  Syen^ 
um  i4|:  Minute  ungewifs.  Eratosthenes  gieht 
den  ganzen  gemessenen  Bogen  auf  -^  des  gan- 
zen  Cirkels,  das  heifst  auf  7  Grad  12  Minuten 
an,  er  würde  sich  also  unserer  nach  BRucn 
angenommenen  Gröfse  nahern ,  und  dadurch 
seinen  Fehler  verbeasern.  Da  iiber  der  Halb- 
niPsser  der  Sonne  noch  hinzukommen  mufs, 
um  beyde  Beobachtungen  auf  den  Mittelpunkt 
der  Sonne  zu  reduciren;  so  sind  wir  berechtigt, 
fj  Grad  26  Minuten  dafür  anzunehmen,  mit 
Ausschlufs  der  Parallaxe.  Diese  ganze  Diffe* 
renz  würde  aber  an  Eratosthenes  Instrument 
kaum  die  Gröfse  einer  pariser  Linie  betragen 
haben,  auf  weiche  er  wahrscheinlich  nicht 
achtete. 

Sonach 
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Sonach  würde  der  gemessene  Bogen  de« 
f 'Meridians  von 

7°,   ii'  =  4653  Stadien, 
7°,  12    =  4645 

7°,  P.6'  =  4Ö93  ^  ■ 

F«eyn;  wenn  man  die  Weite  von  Syene  7°,  44  »■ 
l,jfö"  =  5ooo  Stadien  setzt,  und  der  Fehler," 
[■Welcher  aus  der  Ungewilaheit  der  Lage  des 
LOrts  entsteht,  betrüge  nur  sSo  Stadien, 

Da  indessen  Eratosihenes  beyde  Oerter 
rfcnter  einen  Meridian  setzt  und  die  5ooo  Stadien 
für  de«  zii  messenden  Bogen  annimmt;  so  ivird 
der  Irthum  noch  um  vieles  beträchtlicher, 
Hätte  er"  den  Halbmesser  der  Sonne  nicht  bey 
Seite  gesetzt;  so  hätte  ersieh  bey  dieser  falschen 
Voraussetzung  nur  um  107  Stadien  geirrt,  statt 
dafs  jetzt  der  Fehler  über  ZCtj  beträgt. 

Für  den  Umfang  der  Erde  selbst  tarne 
nur  nach  unsrer  angenommenen  Gröfse  des 
gemessenen  Bogens  252,^60  Stadien,  statt  dafs 
Eratosthenes  a5o,ooo  dafür  annimmt.  Es  wäre 
fernÄ  der  Durchmesser  =  74026,  nach  Era- 
tosthenes =  79675. 

Wenn  aber  endlich  Vitruv,  (lib.  I,  6),  Pli- 
niu5(II,  108  fqq.),  Ceiisorinus  fc.  1 1),  Martianus 
Capeila  (VI,  4)  und  Makrobius  (üb.  I)  Eratos- 
ihenes Angabe  auf  sSaooo  Stadien  setzen;    so 
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geschieht  es  blols,  um  für  den  Grad  eine  runde 
Zahl  nemÜch  700  Studien  zu  bekommen,  wor 
von  aber  Eratosihenes  nichts  wiilste,  dessen ' 
Resultat  694^  pegpbßii  haben  würde. 

Noch  mufa  ich  hier  bemerl^en ,  dals  iiRch 
Cleomedes  Eratosthenes  seihst  den  Purchmes- 
aer  noch  über  (uJCff)  Soooo  Stadien  angenom- 
men haben  soll.  Dief!';  ist  aber  DÜenbar  lür 
aSoiOOo  zit  viel  und  konnte  leicht  ein  Fehlef 
des  Abschreibers  seyn.  Gesetzt  auch,  da(s  es 
damit  seine  Riclitigkeit  habe;  so  \väre  diejs  eia 
Beweis  mehr,  dafs  es  Eratosthenes  nur  um  ein« 
Näherung,  nie  aber  upi  eine  scharfe  ßestimmung 
»u  ihun  war  C*). 

Um  endlich  alles  deutlich  übersehn  zu  kön- 
neji,  wollen  wir  die  Stadien  in  Meilen  verwan- 
deln. So  wäre  nach  unsrer  Annahme  (23a,56o 
Stadien)  der  Un>fang  =  54o8^,  der  Durchmes- 
ser iy-\%j  Meilen,  und  nach  Eratosthenes 
jener  =  58 1 5^,  dieser  =  iSSs^^.  Das  giebt 
den  Halbmesser  aus  beyden  Gröfsen  S6of|  und, 
go.ejg.  Der  Umfang  wäre  also  um  4o5  jk  der 
Durcbmesser    iS'j-j    und    der  Halbmesser   66 

Meir 
(•)  Das  Manusliripl  dea  Cleomedes  ayf  der  Götttti- 
ger'  Biblioiliek  Viht  das  Cirsp  weg,  wie  ich  in 
nieinein  Exemplar  sehe ,  welches  ich  niis  der 
Kulenkampischeii  Auclion  erhallen  habe,  und 
worin  die  Vaiianten  aJigegebeii  sind. 


Meilen    von    Eratosthenes    jsu    grof»     ange- 
nommen, 

Diefs  wäre  also  das  Unternehmen»  das  Plinius 
1.  c.  improbum,  ausum ,  sed  ita  subtili  rarioiio 
compreheosum,  ut  pudeat  non  credere  nennt, 
und  dem  Makrobius  das  Zeugnife  giebt,  dali 
es  evidentisfiimis  et  indubitabilibus  rationjbu» 
constare,  obgleich  beyde  es  noch  mehr  ver- 
stümmeUen.  Wahr  ist  es  indessen,  wie  wir 
aus  Vergleichung  der  Halbmesser  sehen,  dafs 
Eratosthenes  uneern  Begriffen  näher  geKommen 
seyn  würde,  wenn  er  nicht  den  gemessenen 
Bogen  zu  grofs  angenommen  oder  sorgfaltiger 
untersucht  hatte,  ob  beyde  genannten  Oerter 
unter  einerley  Meridiane  Hegen.  Bej  alle  dem 
wäre  dieses  Zusammentreffen  doch  nur  ein 
Ohngefahr  gewesen  ,  wie  theils  schon  sein  Ver- 
fahren, theils  auch  Hipparchs  Zeugnife  beweifst, 
der  einige  Zeit  nachher  lebte,  und  als  sorg- 
fältiger Beobachter  bekannt  ist.  Dieser  fand 
nach  Plinius  Zeugnlfs  (1.  c.)  Eratosthenes  An- 
gabe noch  um  aSooo  Stadien  oder  um  58i  Mei- 
len zu  klein. 

Nach  unsern  Jetzigen  Begriffen  wäre  der 
Umfang  54oo,  der  Durchmesser  1730,  der  Halb- 
messer 860  Meilen. 

S  4  Nach 
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Nac!i  Eratostiien^s  der  Umfang  58i3f^, 
derPurcIimesser  i85a^^,  der  Halbmesser  g^GI^. 
Nach  den  übrigen  alten  Mathematikein 
vor  Eratosthenes  bey  Arcbimed  der  Umfang 
6976^5,  der  Durchmesser  22Qo-/g,  der  Halb- 
messer mo^^.  Nach  Aristoteles  der  Umfang 
g5o2^,  der  Durchmesser  2960,  und  der  Halb- 
jnesser  14S0  Meilen. 

.  Diese  Resuhate  geben  also  vier- Vorstel- 
lungen von  grölsten  Kreisen  der  Kugel,  deren 
Haibraes&er  sich  wie  ai5,  333,  275,  Syo  ver- 
halten. 

Noch  mufs  ich  hier  von  den  Zonen  bemer- 
ken, dalä  sie  nach  Parmeuides  Zeit  zwar  auf 
die  Art  abgetheilt  wurden ,  wie  sie  jetzt  noch 
Wnter  uns  ülilich  sind.  Die  heifse  lag  innerhalb 
der  Wendekreise,  von  da  erstreckten  sich  die 
beyden  gemalsigten  bis  an  die  Polarkreise,  und 
den  übrigen  Theil  des  Himmels  nahmen  die 
Jtalten  Gürtel  ein.  Nur  mufs  dieses  mit  der 
Modifikation  verstanden  werden,  dafs  die 
gemäüiigten  Zonen  nicht  so  genau  bestimmt 
waren  wie  jetat,  sondern  nur  ohngefähr  bis 
zu  dem  jetzigen  54  Grad  der  Breite  oder  bis 
4n  die  GrJlnze  der  damals  bekannten'  Erde 
reichten.  Dieses  kam  daher,  weil  die  Polar-  T 
kreise  im  alten  Sinne  des  Worts  nach  den  ver-  -fl 
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scliiedenffn  Polhöhen  verschieden  waren,  und 
Inau  aufserdem  wenigstens  zu  Eudoxus  Zeit 
es  auch  damit  nicht  so  genau  nahm  ,  wo  so 
ziemlich  für  ganz  Griechenland  einerley  Hori- 
zont galt.  Eine  solche  Beschreibung  der  Zo- 
nen haben  wir  noch  von  Eratosthenes  in 
einem  Fragmente  seines  Gedichts  Merkurius 
(Achitl.  Tat.  Isag.  ad  Arat.  29.  nach  der  Vossi- 
schen Uebersetzung). 

Fünf  auch  wurden  ihm  Zonen  umher  im 

Kreise  gedrehet. 
Zwo  davon  geschwärzter  wie  dunkle  Bläue 

des  Stahles; 
Eine  zur   ff^iiste  gedörrt^    und   als   vom. 

Feuer  gerölhet. 
Diese  kam  in  die  Mitt'^    und  loderte  ganz 

durch  den  Umfang, 
Angeprellt  Don  den  Flammen  ^   denn  grad' 

auf  jenen  Bezirk  her 
Liegen  gedrängt  und  glühn  stets  sommernde 
Sonnenstralen. 
,   Aber  die  zwo  seitwärts  an  den  Polen  um- 
h  ergesch  m  legt  en 
Sind  stets  schaudernd  in  Froit ,   und  stets 
von  Gexvässer  belastet: 
fVasser  auch  nicht,  nein  selber  gehärtetes 
Eis  von  dem  Hitnmel 

S  5  Liegt 
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\   Liegt  im  "weiten  Cefield^  und  umher  starrt 

alles  vor  Jfiälte:     . 
Drum  sind  dort  Einöden^  den  Sterblichen, 

uf^zugänglich. 
.  Dqch  die  andern  bei d\er strecken  sich  gegen 

einander^ 
,    Zwischen  der  Sommerlglut  und  dem  schißt- 

. .  cjiigen  Regen  des  Eises^ 
JVohlgemäfsigt  beyd'  und  der  Eleusinischen 

Peo 
Lebensgewächs  anhäufend  in  Segnungen ; 

diese  belohnen 
Gegenßifsige  Mänri^r^ 

»"■  •     .         .    < 

<^  Durch  4ie  nördliche  gemä&igte  Zone  , 
erstrecl^te  sich|  i^ach  Vossens  Untersuchung 
(ErU^rijing  zu  Virg.  J..andb.  I.  v,  269  ü.  f.), 
vnsre  bewohnte  £lrde  vom  Ocean  umströmt  in 
Qestalt  eines  eirunde^  Rjngkasteqs  (o'^^vJovif) 
oder  eines  längliclirund  geschqittepen  Kriegs- 
mantels (chlamys),  der  {.änge  nach  von  Morgen 
gegen  Abend;  indem  >vestwärts  JEluropa  und 
Afrika  \x\  zvvey  länglichen  Bogen  gegen  einander 
Kich  zuspitzten  und  ostwärts  Asien  etivas  breiter 
liqslief.  Pie  gemeineren  (und  filso  wohl  auch 
die  Hlteren)  Erdtafplp  stelhen  die  Erde  unter 
9inem  gewölbten  J^mmel  aber  rund  dar,  nach 

Gemi- 


Geminiia.  Am  Rande  desselben  gieng  dia  Son- 
ne aiif  und  unter.  In  der  südlichen  ge- 
iniifsigfen  Zone  vermuthete  man  eine  ähnliclia 
Erdinsel,  die  man  Aiiticlithon  nannte,  und  ver- 
glich beyde  Erdkreise  mit  einem  doppelten  vom 
Ocenn  durchströmten  O.  Einige  nahmen  vier 
solche  Weltinseln  an ,  in  jeder  gemälsigten 
Zone  eine  obere  und  eine  untere:  Andre  noch 
mehr."  Das  angeführte  Fragment  zeigt,  duk 
sclion  EratQsthenes  das  Wort  Antichthon  in  diöT 
sem  und  nicht  in  philolaischem  Sinne  nahm, 
wie  wir  nachher  sehen  werden.  Und  zu  denen, 
welche  vier  Wekinseln  annahmen,  sollte  man 
fast  schon  Pinto  in  seiner  Beächreibnng  der 
Erde  rechnen,  wenn  er  nicht  behauptete,  dals 
der  Pyriphlegeihon  in  unsrer  Nähe  Uielse  und 
xuweilen  durch  Ausbruche  sjch  zeige. 

Voss  führt  bey  dieser  Gelegenheit  noch  an, 
"dafs  die  alten  Erdniesser  von  Eudoxus  an  den 
Umfang  der  Kugel  in  6q  TheJle  theiUeUj  wo- 
von einer  6  unsrer  Grade  enlhälti  und  jedes 
aus  iSTheilen  bestehende  Viertel  vvar  von  dem 
Aetjuator  zu  den  Polen  in  4,  5  und  6  zerlegt. 
Die  vier  ersten  Theile  reichten  zu  den  Wende- 
kreisen und  begränzten  dje  verbrannte  Zone; 
die  niichsteR  5  Theile  enthielten  die  gemalsig- 
ten  bis  zum  Polarltreis  oder  bis  zum  54  Grade, 


die-  übrigen  6  THeile  kamen  auf  die  kalte 
Zone/'  Die  EIntlieilung  eines  Kreises  in  66 
'rheiie  gehört  mit  zu  den  ältesten^  weil  sie  aus 
der  eines  Sechsecks  entsteht,  worauf  man  gleich 
anfänglich  verfiel.  Da  die  Giirtel.  immer  eino 
beständige  Grölse  behielten;  so  koniite  man 
diese Eintheilung  aisbauch  da  schon  anwendeiii 
als  man/  wie  es^  voi:  Eratosthenes  allgemein 
der  Fall  war,  bey  jeder  Messung  allemal  den 
Kreis  ödet  das  Vieleck  von  neuem  theilte  und 
also  noch  kein  beständiges  Maals  hatte.  Ob 
sie  aber  von  Eudö^us  herrührt,  und  ob  er  dem 
zu  Folge  die  Erdte  für  eine  Kugel  hielt,  kann 
ich  nicht  beurtheilen ,  weil  ich  Vossens  Grün» 

■         .  .  ■  *        ■ 

de  nicht  kenne.  Mir  ist  die  Eintheilung  nur 
aus  Achilles  Tatius  (Isagog.  ad  Arat.  26)  be^ 
kannt,  wo  6ie  nur  im  allgemeinen  angeführt 
^ird.  WplUe  man .  hier  in  dieser  Stelle  sie  ei-^ 
iiem  Schriftsteller  beylegen ,  so  mülsje  es  Era- 
tosthänes  seyn,  weil  Achilles  Tatius  an  einem 
andern  Orte  nicht  undeutlich  zu  verstehei)  glebt, 
dafs  er  sich  in  seiner  Beschreibung  an  ihi| 
halte  C). 

(*)  Man   vergleiche   auch  Vosaens  Welttaffln  bey 
Hower  upd  Vifgi^t 

Drit- 


Dritter  Abschnitr, 

Von      den      Sternbildern. 
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Ijislier  miifsten  wir  nur  aus  einzelnen  Datt 
mLiilimafsPri,  um  welche  Zeit  einige  SternhUder 
in  Griechenland  bekannt  gewesen  seyn  könn- 
ten. Vollkommene  Belehrung  fmdet  man  aber 
nirgends.  Jetzt  vereinigten  sich  viele  Umstün- 
de ,  die  Wissenschaft  ihrer  Reii'e  näher  zu  brin- 
gen. Wir  fmden  Beyspiel«,  welche  die  Veri» 
bindiHig  der  Griechen  mit  auawärligen  Natio- 
nen, besonders  das  starke  Verkehr  mit  Aegi^ten 
deutlich  zeigen.  Jetzt  sehen  wir  die  bekannte- 
sten und  auffallendsten  Gruppen  geordnet,  bis 
auf  einige  Modifikationen,  welche  wir  bemer- 
ken müssen. 

Eudoxus  schrieb  7.wey  Werke,  deren  Titel 
ich  oben  angeführt  habe.  Nach  den  noch  vor- 
handenen Beyspielen  in  Hipparchs  Schrift  (*) 
untersucht  er  in  beyden  die  Lagen  der  Sterne 
gegen  einander  und  beschreibt  die  Gruppen. 
Arat, 

(*)  Hipparchi  in  Eiidotti  et  Ärati  ptiaenomena  enar- 
ratioautn  lib.  [!!■  von  Peuvius  herausgegeben 
in  Geinem  Uraiiolog.  von  pg>  98  an  ed-Antw, 


Arat,  ein  GeleTirter  aus  Soloe  in  Ciliclen  (er 
lebte  nach  der  ia5sten  Olympiade  ant.  Christ. 
278),  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  ein  Arzt, 
welcher  aber  Ausserdfm  noch  Philosophie, 
Grammatik  und  nach  einigen  auch  Mütheinaliit 
Gtiiditte.,-  schrieb  auf  Befehl  des  Königs  Anti- 
gonus  ein  Gedicht  Phaenomena,  -welchem  zu- 
gleich noch  vom  ^aasten  Vers  an  die  Prognostir 
Ca  ^oioaftfAfi«')  angehängt  sind.  In  diesem  trug 
er  nicht  sowohl  seine  eigne  Meynung  als  Eu- 
doxiis  Lehreätze  vor.  Besonders  sind  es  Eu- 
doxus  Piiaenomena,  welche  er  zum  Grunde 
legte.  Er  henutzre  aber  auch  dessen  andre 
Schrift  iyoTTT^ce,  wie  wir  von  Hipparch  belehrt 
werden.  Er  selbst  beobachtete  nicht,  sondern 
hielt  sich  treulich  an  seinen  Vorgänger,  wie  die 
noch  vorhandenen  Eeyspiele  in  Hipparcha 
Schrift  deutlich  beweisen.  Wenn  er  in  dem 
bekannten  Epigramm  des  Callimachus  (v.  vita 
Arfitiitt  Petav.  Uranol.  pg.  149)  aufgestellt  wird} 
so  ist  wohl  nur  die  dichterische  Behandlungsart 
^emeynt.  Das  Muster  aber,  das  er  vor  sich 
gehabt  hatte,  könnte  kein  andres,  nis  Hesiod* 
Astronomie  gewesen  seyn,  Cicero  sagt  von  ihm 
de  oratore  lib.  I.  Constat  inrer  doctos,  homi- 
nem  ignarum  Astrologlae  ornatissiniLs  aique  op- 
timis  versibus  Aratum  de  coelo  et  atellis  scripsis- 
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«e  (')•  'Das  Gedicht  wurde  von  grjechisclien 
önd  römischen  Gelehrten  häufig  gelesen,  über- 
setzt  und  erklärt.  Von  den  griechischen  findet 
Jnan  in  FxnRifcn  Bibliotheca  Graeca  ein  Ver- 
zeinhnifs.  Von  den  Römern  gehören  beson- 
ders' Citero's,  Ävien's  und  Germanicus  Ueber- 
Setzungen  hierher.  Von  .nllen  diesen  hat  sich 
aber  Jirchts  erhalten  als  blofse  Fragmente  in  dem 
Scholiasten  zum  Gerhianicus  und  in  Hj-gtns' 
Poetrcon  astTonomicon,  und  noch  eine  kleine 
Schrift  von  Eratoslhenes,  unter  dem  Namen' 
der  Sternbilder.  Dieses  Werkchen  (")  i'and  sich 
nur  in  einer  einzigen  sehr  korrupten  und  un- 
^ollsuindigen  Handschrift,  welche  Fell  ans  der 
Dunkelheit  hervorzog  ("*).  Gesetzt  auch,  dafs 
liiah  die  Aechtheit  der  Schrift,  wie  einige  thtin , 
bezweifeln  wollte;  so  giebt  doch  eine  Verglei» 
chung  mit  Hygin  und  Germanicus,  dals  die  Vor- 

ätel- 

(•)  BesondcTs  bekannt  von  den  neueren  £rklürun- 
gen  ist  Hiigonis  Gvotii  Gyiitagtna  Arateoium. 
Lngd.  Balav.  i6üo.  Ueber  die  LlteVatüv  über- 
haupt und  die  Coninientarien  vid.  Fabric.  Bibli 
Graec.  Itb,  III,  c.  13,  1,  Di«  neueste  unfl  best« 
Edition  ist  von  £uiiL£.  Leipzig  1793. 

C)  Man  vergleich«  ^.abb^c.  Bibl.  Graec.  Üb.  III,  i8> 
XII.  seq. ' 

(•**)  Oxon.  1Ö7B.  nachher  in  Calei  opusc.  phy*- 
Amsterd.  iSgg.' 
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Stellungen ,  wie  sie  darin  vorkommen ,  dem 
Eratosthenes  angehören  müssen.  iJie  Zweil'^ 
würdeil  also  blofs  den  Philologen  interessiren, 
uns  aber  nicht  hindern,  die  darin  vorkommen- 
den Meynnngen  einem  Manne  würklich  beyzu- 
Legen ,  velcher  in  der  Wissenschaft  Epoche 
rnachte.  Hygin  und  Germanicus  berufen  sich 
nicht  blofs  auf  ihn,  sondern  kopiren.iJin  in  ih- 
rpn  Schriften  wörtlich,,  und  ich  möchte  sagen 
&0  eldavisch,  dat  eie  auch  nicht  einmal  auf  den 
veränderten  und  verbesserten  Zustand  der  Wis- 
senschaft achten.  .   . , ^ 

Arat,  Eratosthene«  und  wie  wir  also,  such 
mit  Grund  annehmen  dürfen  Eudpxus  gehen  in 
ÜMter  Gestirn -Beschreibung  vom  Nordpol  aus 
und  legen  dabey  die  zunächst  dort  herumstehpn- 
den  Hauptgruppen,  die  Büren,  den  Drachen, 
und  deji  Cepheiis  zum  Grunde,  um  sie  als 
Merkmale  und  Bestimmungen  zu  gebraueben  i 
woran  sich  ein  Faden  anknüpfen  liefse,  und  wo- 
durch sie  iliren  Lesern  deutlich  würden.  Sia 
geben  alsdann  bis  auf  die  Ekliptik  fort.  Iri  der 
südlichen  Hemisphäre  fangen  sie  von  dem  Orion 
an,  ab  dem  bekanntesten  und  auffallendsten 
Bilde.  Sonach  folgt  bey  Arat  gleicb  auf  die 
Bäräri  dei*  Etigonaslh  O,  die  Krone,  der  Scbkti- 

£en- 
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gfintrüger,  die  Scheeren  des  Scorpions,  später 
die  Waage  genanni:,  der  Arkrophylax  oder  Boo- 
tes, die  Jungfrau,  die  Zwillinge,  der  Krebs, 
der  Löwe,  der  Fuhrmann,  derStier,  Cepheus, 
Cassiepeia  ('),  Andromeda  ,  das  Pferd,  der 
"Widder,  der  Triangel,  die  Fische,  Perseus, 
die  Plejaden  noch  besonders,  die  Leyer,  der 
Schwan,  der  Wassermann,  der  Steinbock,  der 
Skorpion,  der  Schütze,  der  Pfeil,  der  Adler, 
der  Delphin,  der  Orion,  der  grofse  Hund,  der 
Hiiase,  das  Schiff,  der  Wallfisch,  derEridanus, 
das  Band  der  Fische,  der  südliciie  Fisch,  die 
südliche  Krone,  der  Altar,  der  Centaur,  der 
Wolf,  die  Wasserschlange  mit  dein  Becher  und 
dem  Raben,  und  der  kleine  Hund, 

Diese  Ordnung  sclieint  mir  ebenfalls  daher 
entstanden  zu  seyn,  weil  man  sich  noch  nicht 
an  die  Kreise  des  H im iti eis  halten  konnte,  wo 
man  sonst  wahrscheinlicher  von  dein  'Ihierkrei- 
se  ausgegangen  seyn  würde,  und  mir  ist  es  kein 
Einwurf,  data  Eratoslhenes,  bey  dem  man  es 
nicht  erwarten  sollte,  diese  Ordnung  beybe- 
hält.  Er  kommenlirte  den  Arat,  und  mufste 
ihm  also  auch  hier  folgen.  Ein  neuer  Beweis 
_aber,  wie  unvollkommen  alles  war,  ist  die  Be- 

mer- 
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merkung,  r]afti  AraL  und,  wie  die  Fragmente 
auch  zeigen,  Eudoxus  wenig  oder  gar  nicht  auf 
die  einzelnen  Sierne  und  ihre  Stellung  Rück- 
sicht nehmen,  sondern  alles  nurobenhin  nach 
ganzen  Sternbildern  angeben,  Eratosilienes  hin- 
gegen die  einzelnen  Sterne  zwar  ziihlt,  wie  viel 
zum  Kopfe,  zu  den  Füfsen  u.  s.  w.  einf^  Ge-^ 
stirns  z.B.  des  greisen  Bären  gehören,  und  ihre  ' 
Summen  im  Ganzen  angiebt,  ihre  Stellen  aber 
80  wenig  bestimmt,  dnk  man  selten  jetzt  heraus-  ' 
finden  kann,  welche  er  mejnte-  An  eine  An- 
gabe nach  Längen  und  Breiten  ist  nicht  zu  den- 
ken. Dieses  zeigt  Eratosthenes  Schrift  nicht 
allein,  sondern  auch  Hygin  und  Germanikus. 

Um  also  bey  den  Eären  den  Anfang  zu  ma- 
chen; so  bemerkt  Hipparch  (ad  phaen.  n.  lo. 
pg.  io4),  dafs  die  Alten  biofs  die  sieben  gröfs- 
ten  und  bekanntesten  Sterne  zu  diesen  Stern-  - 
bildern  gerechnet  hätten,  nemhch  die  mit  ß,  y, 
^,  1),  e,  ^,  «  in  beyden  Gruppen  bezeich- 
neten. 

Schon  das  Ansehn  und  das  Alter  Hipparchs 
ist  uns  für  die  Gewifsheit  seiner  Aussage  Bürge. 
Er  nimmt  es  als  eine  ausgemachte  Sache  an. 
Bey  dem  kleinen,  sagt  er,  wäre  es  besonders 
sichtbar,  dafs  man  sich  unter  ß  den  Kopf,  un- 
ter 7  die  Vorderfüisc  u.  s.w.  gedacht  liabe,  und 

dafs 


dsts  kein«  Sterne  dort  herumstandpn,  welche 
die  felileoden  l'heile  des  Bildes  adsdrückea 
fcöniitPn.  Bey  dem  grofsen  aber  lelirt  Eudoxus 
ausdrücklich  (Hi|ip.  ad  phaenom.  in  Petav.  Ura- 
liolog.  pg.  99-  un<J  'o4),  dafs  der  ieixte  Siern 
im  Schw.inze  des  Drarhen  X  über  dem  Kopfe 
desselben  stehe ,  d^fs  unter  den  Vorder- 
und  Hinterfüfsen  noch  einige  Sterne  sich  bpfin- 
den ,  ■wahrscheinlich  also  diejenigen,  welche 
jetzt  diese  Theile  selbst  ausmachen,  k,  t,  A,  f* 
und  dafs  vor  dem  Kopfe  nach  dem  Fuhrmanne 
und  dem  Perseus  zu  noch  mehrere  namen- 
lose Sterne  sich  befinden,  Bev  alle  dem  aber 
setzt  doch  er  und  Arat  das  Gestirn  Über  die 
3  Sternbilder,  über  den  Löwen,  den  Krebs  und 
die  Zwillinge,  eine  Ordnung,  die  selbst  jerzt 
noch  nicht  statt  finden  kann.  Die  Gruppe  des 
kleinen  Bürs  bheb  auch  noch  fernerhin  unver- 
ändert, zu  dem  grofsen  aber  kamen  nach  und 
»ach  bis  auf  Eratosthenes,  also  in  ioo.Tahren, 
mehrere  bis  auf  24  hinzu.  Er  liifst  den  Kopf 
aus  den  sieben  dunklen  Sternen  hestehn,  welche 
vorhin  noch  keine  Namen  harten  ,  und  die  vier 
hellen,  welche  das  Viereck  ausmachen,  setzt 
er  in  den  Leib  der  Gruppe. 

Der  Grammatiker  Parmeniskus,    einer  von 

Arata  Kommentatoren,  irrt  sich  also,    wenn  er 
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(Hypin  P.  A.  II,  a)  glaubt,  dafs  der  Name  des 
Wagen  aus  dem  Grunde  in  den  eines  Bären  um-r 
gelindert  worden  iväre,  weil  man  nach  und  nach 
7.U  den  sieben  Sternen  noch  andre  hinzugesetzt 
hatte. 

Der  Drache  wird  zwar  in  allen  Sternver- 
zeichnissen mit  verschiedenen  Krümmungen 
dargestellt.  Die  Lage  der  Sterne  S,  %,  ^  führen 
auch  darauf.  Eiidoxus  und  Arat  behaupten 
aber  noch  eine  dritte  Krümmung  am  Schwänze. 
Das  scheint  schon  atis  dem  Ausdnucke  Amts 
V.  4ü  «pt?')  iccyaii  (in  vielen  Windungen)  za 
folgen,  und  auch  aus  der  Beschreibung  beyder 
Männer  (Uranolog.  pg.  102),  wenn  sie  aua- 
drücklich  versichern,  der  Drache  -winde  sich 
um  den  Kopf  des  kleinen  Eärs.  So  mülote 
auch  der  Ausdruck  Arais  verstanden  werden, 
welchen  Hijiparch  tadelt,  dafe  die  beyden  Bit- 
ren an  einer  Krümmung  des  Drachen  liegen. 

Beyde  Miinner  nehmen  ferner  an  ,  dafe  die 
rechte  Schliife  des  Drachen  nach  dem  grolsen  Bär 
hinliege,  da  doch,  wie  die  Figur  zeigt  und  Hip- 
parch  ausdrücklich  versichert,  es  die  linke  ist, 
welche  wir  deutlich  sehn.  Die  Einwendung  des 
Attalus  (Uranolog.  1.  c),  dafs  sich  Eudoxus 
den  Kopf  des  Ungeheuers  nacii  der  Aussenseite 
derjWelt  zugedacht  habe,  finde  ich  nicht  ganz 
gegrurt- 
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gegiriindet,  sondern  der  Kopf  mürsse  rückwärts 
stelin,  so  dafs  der  Hals  nach  dfim  Engoiia^iii 
hin  zu  liegen  käme.  Ob  Erntoslhenes  liierir» 
schon  Veriindernng  fand  oder  machte,  ist  un- 
gewifs.  Er  schweigt  ganz,  nur  dafs  er  f  cat.  c.  4^ 
bemerkt,  die  Schlange  habe  einen  aufwärts 
gerichteten  Kopf  ^Xf{pariv  fASTeai^av').  Ich  verste- 
he nenilich  nach  dem  Engonasin  zu,  um  den 
Streit  auszudrücken.  Oder  man  niülste  die 
Worte  anders  konstruiren :  hio  ölpis  f^erecD^ov^ 
exxv  *¥(pu?^v,  der  Drache  ist  ein  f'rey  in  der 
Höhe  schwebendes  Ungeheuer  mit  einem  Kopfe. 
Nur  hiitte  alsdann  die  Stelle  keinen  Sinn ,  wenn 
man  sie  nicht  als  einen  Widerspruch  gegen 
Pangasis  ansehen  wollte,  welclier  früher  als 
Eratoslhenes  lebte  ("^t;'^  Voss  de  bist.  Graec. 
Ol.  78)  imd  behauptete,  der  Drache  habe  kei- 
nen Kopf  (v.  Schol.  Genn.). 

Das  zunächst  daran  liegende  Sternbild  ist 
der  Engonasin  (der  auf  den  Knieen  liegende). 
Nach  Eudoxus  und  Arat  steht  die  Krone  an  sei- 
nem Rücken,  die  Leyer  am  linken  Knie,  und 
mit  dem  rechten  Fufse  tritt  er  auf  den  Kopf  des 
Dnichen  ,  statt  dals  es  nacii  Hipparch  (I.  c.) 
und  unsrer  Vorstellung  der  linke  seyn  müfste, 
Hipparch  meynt,  man  habe  sich  die  Figur  so 
gedacht,  als  ob  sie  uns  den  Bücken  zukelire, 
T  5  dann 
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dann  könnte  aber  die  Leyer  nicht  auf  der  linken 
Seite  stehn.  Ich  glaube  daher,  dalis  man  sich 
nur  den  Kopf  des  Drachen  mehr  zurückgebo- 
gen dachte,  wodurch  jene  Stellung  recht  gut 
möglich  i^ird ,  ohne  etwas  in  der  Lage  des  BiU 
^des  zu  ändern.  Die  ganze  Figur 'denken  sich 
Eudoxus  und  Arat,  wie  auch  schon  der  Name 
2eigt,  als  einen  Betenden  oder  Flehenden  mit 
aufwärts  gerichteten  Händen ,  ohne  weitere 
Attribute  und  ohne  bestimmten  Namen  (rc  fjLSf 
cvTiff  iTTi^ruTccf  oiiA(pccSov  iineiv  sagt  Arat  v.  64  )> 
bI6Is  ein  unbekanntes  Bild  {oLif^v^^s")  einem 
Manne  ähnlich.  Bey  Eratosthenes  finden  wir 
die  Figur  in  den  Herkules  umgeschaffen ,  wel- 
cher mit  der  Schlange  streitet ,  mit  Keule  und 
Löwenhaut  bewaffnet.  Doch  die  letztere  auch 
nicht,  wie  jetzt  um  den  Leib,  sondern  blofs  um 
die  linke  Hand  geschlungen,  oder  nach  einer 
andern  Lesart  von  Koppius  (observat.  philos.) 
in  der  Hand  frey  haltend.  Schon  vor  Eratos* 
thenes  mufste  nach  Pangasis  die  Figur  den  Her- 
kules vorgestellt  haben,  wie  aus  Hygin  und 
Germanikus  zu  folgen  scheint,  aber  ohne  Keu- 
le mit  aufgehobenen  Händen. 

Dem  Schlangenträger  giebt  Eudoxus  eine 
etwas  schräge  Lage,  wenn  er  ihn  (Uranol.  io3) 
nach  Hipparch  mit  dem  rechten  Fuise  über  den 

Leib 
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Leib  des  Skorpions  stRÜt.  Nach  Arat  steht  er 
mit  zwey  Füfsen  gerade  auf,  statt  dafs  der  rech- 
tfe  ein  wenig  verkürzt  seyn  sollte.  Auch  dage- 
gen macht  Hipparch  noch  Einwenduiigen  ,  dafs 
■Arat  btliaiiptet,  die  Sterne  an  den  Schultern 
y,  ß  wären  heller,  als  die  in  den  Hunden, 
Jene  könne  man  auch  noch  beym  Lichte  des 
Vollmonds  erblicken,  wo  die  geringeren  Ster- 
ne verschwinden,  diese  aber  tiicht.  Hipparch 
hält  sie  für  eben  so  helle.  Nach  ihrer  ge- 
genwärtigen Lichtstärke  k^nn  die  Bemerkung 
blols  von  den  Sternen  f,  <?  in  der  linken  Hand 
gelten,  welche  so  wie  die  in  den  Schultern 
dritter  Grörse  sind,  dje  in  der  rechten  t,  v  aind 
geringer. 

Der  Skorpion    nimmt   in    diesem    ganzen 

Zeiträume  noch  zwey  Zeichen  ein,  das  Zeichen 

der  Waage    sind    die  Scheeren    desselben  ('). 

Leiztere 

{*)  Diese  Erliläniiigen  Ärats,  Eratosthenes  und  an- 
drer scheinen  mir  ein  deutUclier  Beweis,  dafs  die 
"Waage  erst  epäter  hinzu  kam.  Die  Römer  be- 
hauiiten,  dafs  Eie  dieselbe  {in  den  Himmel  ge- 
seczt  halten.  Von  wem  sie  erfnnden  wurde,  ist 
hier  einerley.  Für  die  Geschichte  der  Wiasen- 
schaft  ist  es  hinlänglich,  zu  wissen,  dafs  sie 
vorher  nich't  exiscirte.  Wenn  sie  von  dem  ale- 
xaudritiwcbeii  Zeitalter  an  das  eine  Volk  kannte ; 
T  4  £0 


Letztere  werden  von  Amt  für  dunkel  angegeben 
V.  go.  und  nur  kenntlich  beyin  A.iil"gauge  durcK 
den  fast  zugleich  aiifgphenden  Arktur.  Gßgeh 
die  Unrichtigkeil  dieser  Aussage  sprechen  sclion 
Hipparch  und  AtUiIus.  Auch  scheint  darin 
noch  eine  kleine  Verschiedenheit  in  den  An- 
gaben zu  seyn,  dafs  Arat  den  Stern  erster  GrÖ- 
Ise  CS  imSkorpien  zum  Auge  dessMben  macht, 
Eratosthenes  hingegen  ihn  zu  den  Scheeron 
rechnet. 

Arktophylax  oder  Bootes  kommt  in  eben 
der  Stellung  vor,  wie  wir  ihn  jetzt  noch  erbli- 
cken. Zwey  Sterne  in  der  H.ind  werden  beson- 
ders erwähnt,  dafs  sie  nicht  untergehen,  {B,  x). 

Ob 


ßo  dürfen  wir  sie  aucli  bey  di 
nien.     So  gesondert  waren  jeti 


nneJi- 


Völker  nicht 
ttal's  sie  nicht  ihre  Begriffe  hätten  imi- 
Uusclien  fiollcn.  Caesar  brauchte  bekanntlich 
alexandrinische  Gelehrte  bey  seinem  Kalender. 
Ee  ist  also  ganz  begreiflich,  dafs  Geminns  sie 
kannte  und  warum  Ptolemaeus  nicht?  Aber  ob 
sie  vor  Hern  alexandrinisrhen  Zeitalter  bey  irgend 
einem  Volke  exiatirte  ,  daran  zweifle  ich.  Die 
Gründe  für  das  Alter  des  indischen  Tbierkreises, 
T#orin  sie  sich  findet,  kemie  ich  zwar  nicht, 
nach  dem  aber,  was  La  Place  (Daveiei.  des 
Weltsyst.  Th.  2.  jig.  2^5)  über  da»  Alter  der 
iniKschen  Tafeln  gesagt  hat,  mögen  eie  ebenfa 
nicht  gaas  iiberzetigend  seyn. 
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Ob  pr  ober  mit  der  Keule  abgebildet  wurde, 
darüber  finden  wir  keine  Auskunft.  Arktur 
stftbt  nach  Arat  am  Gürtel,  nach  Eratosthenes 
zwischen  den  Knieen. 

Die  Jungfrau  ist  im  ganzen  genommen 
unsre  jetzige  Figur  und  zwar  auch  mit  Flügeln. 
Den  Stern  e  oder  Vindemiatrix  erwähnt  Arat 
ausdrücklich,  nicht  aber  den  helleren  »  oder 
dieKornähre.  Ob  vielleicht  hier  eine  Verwechse- 
lung vorgegangen  ist?  Anfserdeni  sagt  Eratos- 
thenes, dafs  man  sie  eines  einzigen  dunklen 
Sterns  wegen  im  Kopfe  ohne  Kopf  abbilde. 

Der  Zwillinge  gedenkt  Arat  nur  mit  einigen 
Worten.  Die  zwey  Sterne  in  den  Köpfen  ha- 
ben unfehlbar  die  erste  Veranlassung  zu  der 
Benennung  gegeben.  Zii  Erato^tlißues  Zeiten 
finden  wir  die  ganze  I'ignr.  Das  zeigt  ausdrück- 
lich der  Name  und  die  Stellung  des  Sterns  Pro- 
pus.  Ob  sie  aber  ihre  jetzigen  Attribute  schon 
gehabt  haben,  bleibt  unentschieden,  da  von 
Eratosthenes  keine  der  Fabeln  angeführt  wer- 
den ,  welche  darauf  Bezug  haben.  Ganz  an- 
ders war  es  im  folgenden,  wie  die  Nachrichten 
auä  dem  Scboliasten  des  Germanikiis  beweisen. 

Der  Krebs    kann  der  Dunkelheit    wegen 

kein  sehr  altes  Sternbild  seyn.     Aus  der  Fabel, 

welche  Eratosthenes  aus  dem  Pangasis  anführt, 
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liefse  sich  vermuthen,  djifs,  was  nicht  unwahr- 
scheinlich wäre,  dasJJild  in  der  78  Olympiade 
dpn  Griechen  schon  bekannt  gewesen  seyn 
konnte.  Nur  liifst  sicli  nichts  beweisen,  indem 
Pangasis  in  der  Heraklee  die  Mythe  ohne  Bezug 
aui'  das  Srernbild  erziihlt  haben  könnte.  -  Zu 
Arats  Zeit  kannte  man  abfer  schon  das  ganze 
Sternbild,  die  Krippe  und  die  Esel.  Das  letzte 
kam  offenbar  von  andern  hinzu,  und  zwar  spä- 
ter der  Gröfse  und  auch  der  Fabel  nach,  weiche 
aus  den  Gigantomachien  entlehnt  ist,  vou  denen 
jnan  weifs,  dals  sie  spütern  Ursprungs  sind. 

■  Das  Haar  der  Berenice  finden  wir  erst 
nach  Eudoxus,  Arat  kennt  zwar  die  Sterne, 
aber  den  Namen  nach  nicht  (v.  i46).  Nach 
der  ausdrücklichen  Versicherung  d*s  Kallima- 
chus  (Schol.  ad  Arat.  v.  14^^)1  Hvgin  und  Ger- 
pianikus  wurde  dasselbe  vomMathemalikpr  Ko- 
non  der  Gemahlin  des  Königs  Ptolemaeus  Ever- 
getes  zu  Ehren  unter  die  Gestirne  versetzt. 
Konons  übrige  mathematische  Untersuchungen 
rühmt  Archimed.  Er  lebte  also  mit  ihm  gleich- 
zeitig. 

So  wie  im  Krebs   durch  den  Zufall  zwey 
Sternbilder  zusammen  kamen ,    so  wurden  im 
Fuhrmanne  5  verbunden,    nemlich  das  älteste 
der  Stern  erster  Grö£se ,  die  Kapella,  die  Böck- 
chen 
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eben  von  Kleostratus  und  der  FiJirmann  selbst, 
der  anderäwober  seinen  Ursprung  hat,  und  vor 
Arat  nirgends  erv^Übnt  wird.  Die  Lage  und 
Stellung  des  Bildes  kommt  übrigens  mic  der  spä- 
teren Anordnung  überein. 

Gleiche  Bewandiiifs  hat  es  mit  dem  Stier. 
Im  vorhergebenden  habsn  wirdeutUch  gesehen, 
dafs  immer  nur  die  Plejnden  und  Hyaden  ange- 
führt wurden,  und  auch  nnch  Arat  und  Era- 
tosth(jnes  werden'  sie  noch  besonders  erwähnt. 
Von  jenen  kennt  Arat  nur  6.  Der  Stier  ist  spä- 
ter, wahrscheinlich  diuch  die  Figur  der  Hyaden 
aus  einer  andern  Sphiire  hinzugekommen. 
Wann  und  wo  dieses  geschehen  ist,  wissen  wir 
eI>enf;ilU  nicht.  Es  körmte  indessen  leicht  seyn, 
dals  er  aegyptischen  Ursprungs  wäre,  und  um 
die  Zeit  Alexanders ,  wie  das  Verkehr  mit  Grie- 
chenland stärker  wurde,  in  die  griechische 
Sphäre  übergieng. 

An  Cepbens  und  seinfir  Familie  ist  keine 
weitere  Veränderung  gemacht  worden.  Von 
der  Kassiopeja  sagt  Arat,  man  kenne  sie  nicht 
gleich  beym  Anfange  der  Na  lit  und  beym  Voll- 
monde, weil  sie  sich  durch  kfine  hellen  Sterne 
auszeichne,  und  doch,  setzt  Hipparch  mit  Recht 
hinzu,  sind  sie  heller,  als  die  in  der  Schulter 

des 
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des  C^hinchiis.    Ja  die  Gnippe  selbst  läJst  sich 
leicht  finden. 

Eben  das  ist  der  Fall  mit  dem  Widder, 
welcher  nach  Arats  Aussage  bejrm  Vollmonde 
unkenntlich  werden  soll,  und  nur  durch  den 
Gürtel  der  Andromeda  und  dem  Triangel  zu 
betnerken  sej.  Hätten  wir  nicht  Hipparchs 
Zeugniisy  dals  die  Sterne  im  Kopfe  desselben 
€S,  i3,  7  heller  als  die  der  Andromeda  oder  we- 
nigstens als  die  des  Triangels  wären ;  so  sollte 
man  glauben ,  ihre  Grölsen  mülsten  sich  verän- 
dert haben  y  weil  auch  Eratosthenes  dasselbe 
nacherzählt,  und  sogar  die  Fabel  darauf  zu 
bauen  scheint.  Mit  den  übrigen  Sternbildern 
der  nördhchen  Hemisphäre,  dem  Adler,  dem  ' 
Pfeil,  dem  Schwan,  der  Lerer,  dem  Delphin, 
den  Fischen  und  dem  Pferd  sind  keine  Verän- 
derungen weiter  vorgegangen,  ausser  dals  nach 
Eratosthenes  ausdrückhcher  Versicherung  das 
Pferd  ohne  Flügel  abgebildet  wurde. 

Von  den  Sternbildern  des  Thierkrcises 
könnte  der  Steinbock  vorzüglich  seiner  Fisch*- 
gestalt  wegen,  der  Wassermann  und  die  Fische, 
weil  sie  auf  Ueberschwemmungen  deuten,  aegyp- 
tischen,  oder  die  Fische  vielleicht  auch  syri« 
sehen  oder  orientalischen  Ursprungs  überhaupt 
sejn«      Von  der  Entstehung  des  Schützen  ist 

*  oben 


eben  scTion  gehandelt  worden.  Hier  müssen 
■h'ir  noch  merken,  dais  Eraiosthenes  ihm  die  Ge- 
»talt  eines  Mannes  mit  Pferdefürsen  aber  ohne 
die  Figur  eines  Pferdes  giebfe-,  und  ausdrücklich 
erklärt,  dafs  diejenigen  irren,  welche  ihn  als  ei- 
nen Gentauer  vorstellen.  Man  sieht  also  aus 
der  Bemerkung  aus  Arat  (v.  400),  welchen  Era- 
iosthenes bey  der  Erinnerung  vorzüglich  im  Sin- 
ne geliabt  zu  haben  scheint,  dafs  die  Gentauern- 
gestalt  schon  Mode  gewesen  seyn  nfuls.  Den 
Schützen,  sagt  Eratosthenes  (c.  28),  nennen 
die  meisten  einen  Centauet.  Andre  wider' 
sprechen  aber ,  weil  er  nicht  vierßjfsig  er- 
.  scheint,  sondern  aufrecht  steht,  undmit  derri 
Bogen  schiefst.  Die  Centauern  aber  führen 
keine  Bogen.  Dieser  Mann  hat  Pferdefiifsa 
und  einen  Schn'anz  wie  ein  Satyr. 

Es  würde  indessen  zu  voreilig  seyn,  wenn 
man  daraus  schliersen  wolhe,  dais  die  Centau- 
«rnform  die  ältere  sey,  und  Kleostratus  sie  nur 
in  die  eines  Srtyrs  verändert  habe.  Wie  sich 
Eudoxus  das  Bild  dachte,  ist  zweifelhaft,  da  er 
bey  Gelegenheit  des  antarktischen  Polarkreises 
nur  Einen  Schenkel  des  Schützen  anführt 
(Uranolog.  pg.  116).  Die  dabey  stehenden 
Sterne  der  südlichen  Krone  kennt  zwar  Era- 
tosthenes ,  ihren  Namen  aber  nicht.     Sie  waren 

also 
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zusammenge- 


also    noch    nicht    in    ein   Bild 
zogen. 

Der  Altar,  die  Wasserschlange  mit  dem 
Becht!r  und  dem  Raben,  Orion  mit  seinen  Hun- 
den und  dem  Hasen  sind  bis  jetzt  ebenl'alls  un- 
verändert geblieben.  Vom  Schiffe  iöt  mich  der 
gemeinschaftlichen  Aussage  Arats  und  Eratosthe- 
nes  nur  das  HintertheÜ  bis  an  den  Mast  sichtbar. 
DerCentaur  führt  einen  Thyrsus,  und  Eriilanus 
erstreckt  sicli  blos  vom  Wallfisch  bis  zum  Kano- 
bus  am  Ruder  des  Schiffes,  nicht  aber  weiter 
rückwärts  nach  Süden  zu,  wie  jetzt  bey  genaue- 
rer Kenntnifs  des  Südpols.  Die  Sterne  der 
Taube  wurden  zwar  bemerkt,  waren  aber  noch 
nicht  in  eine  Gruppe  zusammengefaTst  ( cf. 
Uranol.  p.  109  nebst  Arat),  noch  weniger  wa- 
ren aber  die  südlichem  Sterne  bekannt.  Wir 
finden  nicht  eine  einzige  Beobachtung,  welche 
über  den  Horizont  von  Alexandrien  hinaus- 
reichte, lieber  die  Gpsfalt  des  WaUlisches 
endlich  schweigen  alle  Schriftsteller ,  so  dafe 
sich  darüber  gar  nichts  bestimmen  läfst, 

Endhch  verdient  es  noch  einer  Bemerkung, 
dals  nach  der  ausdrücklichen  Versicherung  Hip- 
parchs  (Uranol.  pg-  106)  nicht  allein,  sondern 
auch  nach  den  deutlichen  AnsdrÜcken  Eudoxus 
und  Arats  maa  sich  die  Sternbilder  dachte,  wie  ' 
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wir  sie  an  dem  Himmel  erblicken,  nicht  aber 
auT  den  Rücken  liegend,  wie  sie  bey  späteren 
griechische»  Astronomen  und  z.B.  auf  dem  Far- 
jiesi.nnisciien  Globus  erscllpinen  (*).  Dieses  ist, 
dünkt  mich,  ein  Gnind  mehr,  der  uns  zu  der 
Veimuthung  berechiigt,  dafs  man  nicht  gleich 
snfimgs  künsiliche  Globen  .ils  Hülisniittel  ge- 
brauchen konnte,  wie  späterhin. 

In  der  astronomischen  Fabel  merkt  man 
jetzt  ein  auffallendes  Bestreben  der  Grammaii- 
ker,  den  Sternbildern  die  vorhandenen  Mythen 
anzupassen  oder  aucli  neue  aus  der  Gestalt 
selbst  hergenommene  zU  erfinden.  Da  einmal 
die  Gestalten  gegeben  waren  (über  deren  Ent- 
stehungsart und  der  Veranlassung  dazu  ich  micU 
nicht  weiter  verbreiten  will,  weil  man  sich  an 
zu  wenige  Data  halten  kann,  und  man  es  also 
der  Phantasie  überlassen  mul's,  mögücbe  Erklä- 
rungsarten Zu  finden,)  i  so  war  es  ganz  natür- 
lich, dafs  man  durch  die  ältesten  derselben, 
und  die  Erzählungen  veranlafst  wurde,  aucli  bey 
den  übrigen  Bildern  iVlyihen  beyzufügen.  Aus- 
ser einer  Menge  unbekannter  Schriftsteller  lin- 
den wir  in  den  Schoben  zum  Arat,  in  Eratosthe- 
nes  Katasterismen,  in  Hygin  und  den  Scholia- 

sten 

(*)  Man  vergleiche   nur  den  kleinen  fioD£'scUeu 
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sten  des  Germanikus  noch  viele  Fragmente  an- 
geführt von  dpa  Männern,  welche  über  Arats 
Gedicht  Kommenrare  schrieben.  Vorzüglich 
werden  Hermippus,  Hegesianax,  Ister,  und 
Parmeniskus  genannt,  von  welchen  ich  noch 
einige  Proben  geben  -will.  Merkwürdig  ist  es, 
dais  Arat  selbst  nur  wenige  Fabeln  zu  kennen 
scheint. 

Nachdem  man  den  kleinen  Bär  am  Himmel 
gesetzt  hatte,  wurde  nitin  veranlalst,  lür  zwey 
60  ähnlich?  Giuppen  eine  Fabel  zu  erdenken. 
Die  der  Kallisto  liefs  sich  nicht  gut  weiier  aus- 
dehnen, als  nur  dadurch,  dafs  es  Eratosthenes 
selbst  oder  ein  Grammatiker  vor  ihm  versuchte, ' 
durch  das  doppelte  Bild  das  Andenken  def  Kal- 
Rsto  zu  verstärken,  Arat  oder  wahrscheinliclier 
Aglnoslhenes  (Eratosth.  cat.  c.  i)  vOr  ihm  mach» 
te  dnher  beyde  Bären  ?.u  P/legerinnen  Jupiters 
in  Kreta,  den  grofsen  unter  dem  Namen  Helike. 
Der  kleine  behielt  seine  von  der  Gestalt  selbst 
vorzüglich  von  der  Lage  der  5  Sterne  im  Schwän- 
ze hergenommene  Benennung  Cynosura  (canis 
caudii).  Ja  auch  selbst  davon  suchte  man  eine 
Mythe  aufzustellen,  dafs  der  grofse  Bär  nicht 
untergehe,  nemüch  weil  Thetys  die  Kallisto 
Wegen  ihres  Umi^angs  mit  Jupiter  nicht  aufneh-  i 
Vien  wolle,  iiacU  kretisclien  Fabeln  bey  Hygin. 
-  .    Da 


Da  die  Mythologie  mehrere  Drachen  auf- 
weisen konnte,  so  war  es  auch  ganz  natürlich,  dals 
viele  Mythen  bey  diesem  Gestirne  angebracht 
■wurden.  Die  merkwürdigste  und  älteste  ist  die 
von  den  goldenen  Aepfeln  der-Hesperiden,  die 
von  Pherecydes  und  Pangasis  (von  jedem  mit 
eigenen  Modifikationen  ausgestattet)  herstammt. 
Im  Hygin  kömmt  noch  eine  Sage  aus  einer  Gi- 
gantomachie  vor,  wo  IViinerva  einen  von  ihren 
Gegnern  ihr  entgegen  geworfenen  Drachen  an 
den  Himmel  schleudert.  Und  nach  der  kreti- 
schen Fabel  (Schol.  ad  Arat  v,  53)  verwandelt 
sich  Jupiter  seihst  in  einen  Drachen  ,  und  seine 
■Wüiterinnen  in  die  Bärinnen,  aus  Furcht  vor 
seinem  Vater. 

Wenige. Sternbilder  giebt  es  aber,  in  wel- 
chen so  viele  Fabeln  gehäuft  wären  ,  als  im  En- 
gonasin.  Ein  offenbahrer  Beweis,  dafs  man  sie 
nach  und  nach  in  die  Astronomie  Übertrug, 
und  dafs  sie  nicht  durch  die  Konstellationen 
selbst  entstanden.  Ich  hatie  schon  bemerkt, 
dafs  «ich  das  Alter  des  Sternbildes  nicht  ange- 
ben läfst;  die  dazu  gehörigen  Sterne  aber  unA 
ihre  Lagen  gegen  einander  lassen  nicht  erwar- 
ten, dafs  ein  ungeübtes  Auge  das  Bild  so  leicht 
auffindet!  würde,  'wie  bey  andern  mehr  in  die 
Äugen  fallenden  Gestirnen.  Da  Arat  wiedcr- 
U  holt 
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holt  versichert,   dals  es  keinen  Namen  habe; 
80  lie£se  sieb  wohl  mit  Grund  vermuthen,  dais 
die  Entdeckung  desselben  nicht  viel  über  sein 
Zeitalter  hinaus  za  setzen  sejf  oder  wenigstens 
nicht  aus  der  ältesten  Zeit  abstamme.     Dieses 
Heise  sich  also  mit  den  oben  angeführten  Nach- 
richten Hygins  verbinden ,  nach  welchen  Panga- 
sis  das  Gestirn  schon  kannte»     Schwerer  damit 
zu  vereinigen  ist  dagegen  eine  andre  Nachricht 
bey  Hygin,  nadb  welcher  Aeschylus  im  gelöis- 
ten  Prometheus  «chon  auf  das  Sternbild  ange« 
spielt  haben  soll.     £r  stellte  sich  nemlich  den 
Herkules  dabey  vor,   wie  er.  mit  den  Ligurern 
kämpft,    welche  ihm  Geryons  Binder  wieder 
abnehmen  wollten.     Herkules  vertheidigt  sich 
gegen  den  Angriff  aus  Mangel  an  Pfeilen  mit 
Steinen,  und  sinkt  endlich  kraftlos  auf  die  Knie 
Bieder.     In  dieser  Stellung  setzte  ilm  Jupiter 
unter  die  Gestirne.    Ich  muls  bekennen,  dafs 
mir  die  Anordnung  des  Bildes  für  Aeschylus 
Zeiten  zu  frühe  scheint ,  und  glaube ,  dafs  die 
Nachrichten  vielleicht  durch  die  Grammatiker 
entstellt  seyn  könnten.     Doch  will  ich  hierin 
dem  Urtheile  meiner  Leser  nicht  vorgreifen. 
Zu  bemerken  ist  aber,    dafs  trenn  auch  die 
Nachricht  ganz  gewils  wäre,  Herkijdes  auch  hier 
ohne  Keule  und  Rüstung  gedacht  wurde*    Arä- 

thus 


thus  von  Tegea  macht  ihn  (Hy°.  P.  A.  II,  G) 
zum  Vater  der  Megisto,  mit  Namen  Ceteus,  der 
seine  in  elneBiirin  verwandelte  Tochter  betrau- 
ert. Hegesianax  stellt  sich  unter  dem  Bilde  den 
Theseits  vor,  wie  er  den  Stein  aufliebt,  unter 
welchem  CekropsSchwerdt  verborgen  lag,  die 
darneben  liegende  Leyer  soll  bedeuten,  dais 
Theseus  in  allen  Künsten  unterrichtet  war. 
Nach  unbekannten  Schriftstellern  war  es  hald 
Thamyris,  wie  er  von  den  Musen  geblendet 
wurde,  bald  Orpheus,  wie  er  von  den  Thracie- 
rinnen  ermordet  wird,  oder  Ixion,  oder  Prome- 
theus. Alle  diese  Fabeln  beziehen  sich  auf  die 
Stellung  mit  aufgehobenen  Hiinden,  und  stellen 
das  Bild  entweder  ganz  isolirt  oder  bringen  es 
mit  andern  darneben  liegenden  Gruppen  in 
Verbindung,  mit  der  Leyer,  oder  der  Krone  der 
Ariiidne  als  Theseus  oder  Orpheus,  mit  dem  Dra- 
chen als  Herkules  und  als  Ceteus  mit  den  Büren. 
Den  Ophiuchus  finden  wir  d;igegen  in 
Ansehung  der  Fabel  fast  ganz  aufser  aller  Ver- 
bindung mit  andern.  Die  bekannteste  führt 
noch  Eratostlienes  an ,  der  ihn  zum  Aeskulap 
macht.  Minder  bekannt  sind  die  der  andern 
Grammatiker.  Hegesianax  nennt  ihn  Karna- 
bon,  Köni^  der  Geieii,  der  den  Ti'iptolenius 
durch  einen  Drachen  tödten  liefs ,  mit  weichem 
U  2  er 
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er  unter  die  Gestirne  yersetzt  wurde.  Andre 
nicht  genannte  Männer' bey  Hygin  machen  iha 
zum  Triopas,  König  Yon  Thessalien ,  der  einen 
alten  Tempel  der  Ceres  einrüs,  und  zuletzt 
einem  Drachen  Torgeworfen  wurde ,  oder  auch 
zum  Phorbas ,  der  die  Rhodier  yon  Schlangen 
befreyte,  —  lauter  Sagen,  welche  sich  auf  d^i 
Ackerbau  beziehen  oder  eine  nützliche  Erfin- 
dung im  Andenken  erhalteuisolled. 

Vom  Skorpion  vrird  im  allgemeinen  nur 
eine  Fabel  erzählt,  dals  er  yon  der  Diana  ge- 
schickt wurde ,  den  Orion  zu  tödten.  Ein  be- 
weis, dals  die  Mythologie  nicht  yiele  Sagen 
aufzuweisen  hatte ,  weTche  sich  bej  dem  Stern- 
bilde hätten  anbringen  lassen.  Umständlicher 
sind  dagegen  die  Autoren  beym  Arktophylax« 
Der  Name  ist  nicht  mythischen  Ursprungs. 
Arat  fuhrt  auch  noch  keine  Mythe  yon  dem 
Gestirne  an,  sondern  sagt,  dals  er  unter  den 
Menschen  Bootes  genannt  werde.  Oben  haben 
wir  sdion  bemerkt,  dals  die  letzte  Benennung 
in  den  ältesten  Zeiten  bey  Homer  allein  yor- 
kam,  selbst  dann  noch,  wie  man  schon  die 
Bären  kannte.  Er  wurde  also  noch  nicht  gleich 
mit  diesen  in  Verbindung  gebracht.  Ganz 
anders  ist  es  bey  den  Grammatikern  undMytho- 
graphen,  welche  wieder,  die  des  Arkas  ausge- 

nom- 


noinmen ,  "  nützliche  Erfindungen  verewigen 
sollen,  Eratosthenes  und  aus  ihm  Hygin  führen 
zwey  Terscliiedene  Sagen  von  ihm  an  f'),  die 
desArkas,  eini^in  Sohne  derKallisto,  welcher 
seine  in  eine  Bärin  verwandelte  Mutter  auf  der 
Jagd  unwissend  verfolgte,  sie  erlegte  und  mit 
Jhr  unter  die  Gestirne  versetzt  wurde;  die  an- 
dere vom  Ikarus,  welcher  die  Entdeckung  des 
Weins  dem  Bacchus  verdankte  und  von  be- 
rauschten Hirten  in  Attika  ermordet  Wtirde. 
Seine  Tochter  Erigone,  unter  welcher  man  sich 
die  Jnni^frrrn  dachte,  suchte  ihn  auf  und  fand 
seinen  Lfithnatn  mit  Hülfe  ihres  Hundes,  dep 
deswegen  zugleich  mit  unter  die  Gestirne  kam; 
Wahrscheinlich  dachte  than  sich  bey  dieser 
"  Zusam- 

^tJliJn'Eraioslhenes  Katasterismen  köinint  eigentlich 
iinr  ei^ie  einzige  Fabel .  die  des  Arkas  aasführ- 
liili  vor.  Nach  Hygin  und  Germaqikua  hat  er 
aber  iiuth  die  andre  vpm  Ikarus  gekannt,  ■wel- 
che in  seiner  Schrift,  wie  wir  sie  haben  ,  ausge- 
fallen zu  seyn^cheinr.  Ändern  Nachrichten  zufol- 
ge hal  er  ein  hesonderea  Gedicht,  Erigone,  ge- 
schrieben ,  weljches  öicU  darauf  bezieht.  Ein 
ganzes  Fragmenij  das  diese  Fabel  betrifft  (Schol. 
ad  Hom.  II.  X.  ay),  scheint  mir  dem  Eratosihene» 
■  anzngehöreu,  und  beym  5ilen  Kapitel  ausge- 
firllea  i^  «eyn.  '  * 
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Zusammenstellung  den  ©är  als  den  Wagen  de» 
Ikarus,  weil  einige  mibfkannte  Autoren  bey 
Hygin  desselben  ausdrücklich  envähnen.  Nach 
Hermippus  war  er  ein  Sohn  der  Cere-s:  Pbilome-. 
Jus,  weicher  die  ersten  Wagen  verfertigte. 

Eben  so  lielsen  sich  bey  der  Virgo  mehrere 
Ereählungen  aubringen.  Die  Fabel,  welche 
Arat  anfuhrt,  dafs  sie  Dike,  die  Tochter  dea 
Astraus  sey ,  welche  im  goldenen  Zeitalter  auf 
Erden  wohnte,  und  nachher  sich  von  da  ent- 
Cemte,  ist  Hesiodisch  und  unterstützt  ganz  die 
Muthmalsung ,  dals  das  Citat  des  Eratosthenes 
(cfvt.  c.  9),  welcher  Hesiod  dabey  anführt, 
nicht  auf  dieTIieogonie  und  blofs  auf  dieFabel, 
sondern  auf  das  Sternbild  selbst  gehe,  und 
daJs  ■  dasselbe  Hesiod  in  seiner  Astronomie 
schon  erwähnt  habe.  Von  den  übrigen  Erzäh- 
lungen sagt  Arat  nichts.  Desto  reichhaltiger 
sind  Eratosthenes  und  Hvgin,  wo  noch  sogar 
einige  Namen  ausgefallen  seyn  mögen.  Nach 
diesen  war  sie  bald  Tyche,  bald  Geres,  bald 
Erigone,  bald  Isis,  bald  die  syrische  Göttia 
Atargatis.     Lauter  bekannte  Namen. 

Die  Zwillinge  werden  am  häufigsten  die 
Dioskuren  genannt,  oder  auch  die  Lieblinge 
der  Ceres:  Triplolemus  und  Jnsion.  Das  letzte 
wahrscheinlich  nach  Hegesianax,  der  sie  auf 
^     I  diese 
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diese  Art  mit  der  Jungfrau  als  Ceres  mid  dem 
Sclilangentrager  zu  verbinden  suclite. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Mythen  beym 
JCrebs  und  beym 'Löwen.  Unter  diesem  dachte 
man  sich  natürUch  den  nemäischen  und  von 
|enem  führte  Pangasis  nur  eine  einzige  Sage 
in  seiner  Heraklee  an,  nemlich  im  Streite  des 
/Herkules  mit  der  lernäischen  Schlange.  Die 
l^abeln  von  dgn  Eseln  sind  alle  aus  den  Zügen 
des  Bacchus  genommen,  also  alle  spätere  Dicli- 
tungen, 

r  ;  Beym  Fnhrmanne  kommen  lauter  Namen 
yp^n  Männern  vor,  welche  entweder  als  Erfinder 
oder  als  Lenker  der  Wagen  berühmt  waren. 
Bald  Irochilus ,  bald  Myrtilus  bey  Theo  (ad 
i^rat),  bald  Orsilochus  bey  Hygin  ,  bald — und 
diefs  ist  die  gewöhnliche  Fabel  auch  bey  Eratos- 
thenes, —  Erichihonius,  dessen  Entstellung  von 
Euvipides  erzählt  und  von  Eratosihenes  (c.  i5) 
und  ApoUodor  (XII,  r4,6)  weltläuftig  vorgetra- 
j^en  wird.  Bey  der  Ziage  wird  aus  einer  alten 
'i'heogouie  (Eratosthenes  nennt  den  Musaeus) 
die  Amaltliea  angefülirt,  welciie  den  Jupiter 
nährte  und  erzog.  Und  da  auch  die  erst  in  der 
Coten  Olympiade  hinzugekommenen  Eöckcheu 
einer  Mythe  bedurften;  so  mufaten  dieselben 
nach  den  Grammatikern  Parmenläkus  und  Eu- 
U  4  heme- 
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hemeru^  (bejdes  Gelehrte  Ton  Eratostheniss 
Zeitalter)  Kinder  der  Ziege  ^seyn,  und  zwar 
mit  kleinen  Abänderungen  der  ge^iöhnlichen 
Fabeln^  welche  inän  in  früheren  Mythologieen 
vergeblich  suchen  dür£te. 

Beym  Stier  finden  wir  wieder  ^&i6t  alle  Ftt«» 
beln  angeführt,  welche  die  Mythologie  aufwei- 
sen kann;  Er  war  der  Stier  der  Europa  |  ^er 
Jo^  der  Pasiphae  u/  s.  w;  Die^Hejadieni  HyaP^ 
den  und  die  Familie  des  Cepheus  habe  ich  oben 
schon  angeführt.  .  , . 

Auf  das  Pfetd  wurde  ganis'  natürlich  die 
Geschichte  des  Pegasus  angewandt.  Im  Era^ 
tosthenes  kömmt  noch'  eine  andre-Fäbel  hiteu; 
welche  Euripid es  schon  erzählte  9  die^ber  voii 
den  Grammatikern  umgeändert^  und,  was  der 
Fall  sehr  selten  ist,  das  gegenseitige  Empor- 
kommen ttnd  Verschwinden  des  Pferdes  und 
des  Centaners  am  Horizont  ausdrücken  sollte. 
Nach  dieserSage  war  das  Pferd  die  vefc*wandelte 
Tochtet^des  Chiron:  Melanippe,  welche  vom 
Aeolus  geschändet  und  in  dieser  verwandelten 
Gestalt  unter  die  Gestirne  versetzt  wurde,  wöil 
sie  auch  Kenntnils  der  Astronomie  besafs  (^« 

Der 

(•)  Nach  einer  Stelle  des  Euripides  bey  Klemens 
von  Alexandrlfen  Strom,  lib.  I.  pg.  in.  TVIan  ver- 
-gteiche  auch  über  die  Fabel  Ovid.  Metam.  II,  633. 


Der  gegahüber  stehende  Centauer  warChiron, 
Vor  welchem  sich  die  Tochter  aus  Schaam  zu 
verbergen  suchte.  Bekanntlich  kömmt  Chiron 
im  Homer  und  Hesiod  nirgends  In  Pferdegestait 
vor.  Es  könnte  also  wohl  seyn ,  dafs  man  dia 
iwicbherige  Genta uerngestalt  hlofs  auf  Chiron 
■Hbortnig,  oder,  wieHBYTJB(ant.  AuffiSt.  I.  pg.  35) 
feieraerkt,  das  Bild  aus  dem  Oriente  kam  und 
setbst  Veranlassung  wurde,  dem  Chiron  diese 
Gestalt  anzudichten.  Auch  Hermippus  nennt 
den  Centauer  Chiron  (Theo  ad  Ära*.). 

Das  Bild  des  Widders  ist  entweder  mit 
dem  in  Verbindung  gesetzt,  der  Phrixus  und 
Helle  (vber  das  Meer  trug,  oder- mit  Jupiter 
Ämmori'.A 'Lfitzteres  von  Hermippus  und.  1«^^ 
welcher'aegyptiacä  schrieb,  (ci^.  Hygin).  <  v.H 
'■  '  BeyWf  JTf iangel  waren  natürlich'  niclit  idda 
Mythen  anzubringen.  Die  Alexandriner,  hölfert 
sich  also  entweder  wie  Eratosrhenes  ini^  einer 
grammatischen  Subtilität,  dafa  Merkur,  wel- 
cher die  Gestirne  ordnete,  den  Anfangshnchsta- 
ben  von  Jupiters  Namen  Ajc  oder  das  griechi- 
sche Delfa  an  den  Himmel  set?,te.  Sie  dacliten 
sich  darunter  das  aegyptische  Delta,  welches 
der  Nil  hey  seinem  Ausflüsse  macht. 

Die  Leyer  wurde  natürlich  dazu  benutzt, 

die  Erfindung  derselben  durch  den  Merkur  zu 

U  5  ver- 


1 

1 


%>«rewigeii , .  oder  in  Verbindung  mit  dem  Engo- 
nasin  war  es  die  Leyer  des  Orphetw,  Eben  so 
■«■ird  es  schon  hinlänglich  seyn,  wenn  ich  be- 
merke, dais' der  Schwan  und  der  Adler  als  Vor 
gel  gedacht  wurden,  in  welche  sich  Jupiter  ver- 
wandelte oder  die  er  schärzie.  Alle  Verändftr 
rungen  der  Fabel  gehören  nicht  hierher.  Jim 
Wassermann  erscheint  aus  eben  dem  Grunde 
baJd  als  Cekrops,  welcher  uadi  £ubulios  bey 
Hygin  bey  dem  Opfer  Wasser  brauchte,  ehe  der 
Wein  erfunden  wur,.  bald  als  Deukaliioii  maeh 
Hegesiänax,  wegen  der  Flut,,  bald  als  Ganjmed 
nach  Eraltosthedes.  .      ,  .  -.  . 

-1 1:' jDeriiSteinbock  wurde  mit  der  Gestalt  de* 
ftWi verglichen,  oder  auch  oft  als  ein  A.bkÖnn»- 
ling  desa^ben  unfer  dem  Namen  Aegipan.be- 
Die  Stelle,  wo  Eraiosthenes  davon 


«raclitet 
handeIt,'3St  korrupt. 


Dea  ,Fi6chscbwanz ,  sagt 


er,  habe  er  tleswegen  erhalten,  well  er  die  Mu- 
schel oder  vielmehr  ihren  Gebraucii  als  Blasin- 


etrament  er 


fand. 


Eine  andre  Ursache  aus  d&tn 
GJgantcnkampfe  nehmen  nach  Hygiiis  Zeugnif* 
die  aegyptischen  Priester  an.  Die  Götter  ver- 
wandelten sich  nemiich  in  Thiere,  und  Pan-in 
einen  Fisch.  Dieis  alles  sind  lauter  spate  Mot 
difikationen  der  Fabel,  und  Mythen,  von  denen 
das  ältere  Zeitalter  nichts  v/eik. 
•V  .  .        ■     j  So 


So  ist  auch  dlo  Fabel  des  Schützen  von 
späterer  Zeit.  Die  Sage,  dals  er  Krotus  (von 
x^oTos  plausue),  ein  Sohn  der  Eupheme  (von 
rv(^nfios  sMaviter  sonans)  war,  welche  die  Musen 
flrzog,  ist  oXfenbiihr  eine  Erfindung  der  Gran»^ 
niatikef.  Die  ganze  Dichtung  scheint  aus  den 
Etymologie  entstanden  za.seyn. 

Der  Pfeil  soll  nach  Eratosthenes  un<l:Hjrt 
glnS  Angaben  theils  der  seyn^  ;  mit  welchem 
Apollo  die,  Cyklopen  lödtete,  <^ie  diem  JuplteF 
die  Donnerkeile  schmiedetqa,  thejia  der»,  wok 
snit  Herkules:  4eo  Adler  ^^riegte ,  welcher  Pro- 
niethe^is  i-eber  yerzebtie. 

Der  Delphin  wurde  von  Hermlppus  (Theo 
ad  Arat  v..5i6}  für  den  gehalten.,  in  welchen 
sich  Apoll  verwandelte,  als  er  ein^kretischSft 
Schiff  nati- Delphi- führte;  vom:  Ecatosthenes 
für  den,  weichendem  Neptun  zur  Amphitrite 
behülflich  war;  bald  war  er  das  Bild  einiger 
Tyrrhenischer  Schiffer,  welche  den  BaechHÄ 
nach  Naxos  führten  und  die  in  Delphine  ver- 
wandelt wurden ,  nach  einer  weiiiger  bekann- 
ten Sage  des  Aglaoßthenesbey  Hygin;  bald  der 
Delphin  des  Aicon. 

Die  Fabel  des  Orion, hat  keine  Zifsatge, 
wohl  aber  Modifikationen  erhalten.  Er  äicIUe 
nach  den  ausdrücklichen  Versicherungen  des 
-i.,,  Era- 
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EratOBtfaenee  und  Hygin  mit  dem  Haaseit'  und 
den  beyden  Hunden  das  Bild  einer  Jagd  vor* 
Diefs  scheint  die  erste  Idee  gewesen  ^u  seyn 
ohne  weitere  Fabel.  Vom  Hansen  erzHhlen 
beyde  Mythographen  ausserdem  noch,-  dafs  er 
zam  Andenken  seiner  Fruchtbarkeit,  sder  "vre** 
gen  einer  Verwüstung  die  er  auf  der  Insel  Le- 
rn« angefangen  habe,  an  den  Himmel  gesetzt 
■worden  sey.  Der  grofse  Hund  ward  ausserdem 
änch  noch  als  Hund  der  Prokris  und  des  Ce- 
phalus  bey  Eratosthenes  vorgestellt ,  welchen 
siei  von  Minos  zumGeschenk  «rhielten,  oder 
nuch,  wie  ich  schon  oben  erinnerthabe,  nach 
eitteni  Fragmente  in  Homers  Schoben  das  mei- 
ner Meynung  nach  zu  diesem  Kapitel  gehört, 
Als  Mit nd  der  Erigone. 

• "  ■:  Das  Schiff  Argo  und  der  Eridanus  erklären 
sich  durch  ihre  Namen,  -iDoch  war  es  auch 
«rieder  nur  falofse  Anwendung  der  Fabel.  Denn 
andre,  wahrscheinlich  Aegyptier  oder  alexan- 
drinische  Gelehrte,  denken  sich  unter  dem  Flusse 
den' Nil,,  und  noch  andre  die  alte  fabelhafte 
Vorstellung  vom  Oceanflusse. 

Die  südliche  Krone  war  zu  Eratostheneä 
Zeiten  noch  nicht  in  ein  Bild  gefafst,  es  kom- 
men daher  auch  noch  keine  Fabeln  davon  vor. 
Die  von  Theo  (aid  Arat  v.  4oo)  angeführte  Sage, 

wel- 
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welche  die  Gruppe  zum  Rad  des  Ixions  macht, 
scheint  daher  später  entstanden  zu  seyn. 

Die  Erzählung,  welche  bey  dem  Siernbil- 
de  des  Altars  angebracht  ist,  dafs  die  Götter 
sich  zum  Kampfe  gegen  die  Titanen  daran  ver- 
schworen hätten,  ist  offenbalir  eine  spätere 
Dichtung  und  vielleicht  durch  das  Bild  selbst 
veranla&t  wprden.  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
dem  Raben ,  der  als  ein  dem  Apollo  geweihter 
Vogel  von  Eratosihenes  vorgestellt  wird,  wel- 
cher das  Wasser  zu  dieser  Feyer  holen  sollte. 
Erblieb  auf  einem  Feigenbaume  zurück,  kam 
aber  endlich  doch ,  alier  mit  einer  greisen  Was- 
serschlange, von  welcher  er  vorgab,  dafs  sie 
das  Wasser  des  Brunnens  verzehrt  habe.  Des 
Vorfalls  wegen  setzte  sie  Apollo  beyde  unter 
die  Gestirne.  Ister  bey  Hygin  erzählt,  dals  es 
deswegen  geschehen  sey,  weil  er  dem  Apollo 
die  Liebe  der  Koronis  zum  Ischys  verrathen  ha- 
be. Den  Becher  hält  Eratosthenes  nach  einem 
Fragmente  bey  Hygin  für  den  des  Ikarus.  Noch 
andre  Sagen  von  unbekannten  Autoren  finden 
wir  bey  Hygin. 


ehr,        1 


Merkwürdig  ist  es  endlich,  'dafs  von  den 
Fischen  ,  sowohl  von  denen  in  der  Ekliptik  als 
von  den  südlichen,  blols  syrische  Fabeln  erzählt 

wer- 
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werden.  Sie  soUeii  Abkömmlinge  der  sjrrischen 
Göttin  Derceto  ^yxi. 

Auch  Ton  den  Planeten  und  •  der  Milch- 
stralse  hatten  die  Grammatiker  und  Eratosthe- 
ne$  Fabeln ,  -wie  wir  aus  Hygin  sehen. 

Phaenon  (der  Planet  Saturn)  soll  von  Pro- 
metheus nach  einer  Erzählung  des  HerakUdes 
Pontikus  I   also  von  einem  Schriftsteller  nach 
Plato's  Zeit ,  eine  vorzüglich  schöne  Gestalt  be- 
kommen haben ,  wie  Prometheus  die  Menschen 
schuf.     Jupiter   gab   ihm  die  Unsterbhchkeit« 
Phaethon  (der  Planet  Jupiter)  war  als  Sohn  des 
Helios  bekannt  I    welcher    den   Sonnenwagen 
lenkte  und  in  den  Eridanus  geschleudert  wurde. 
Der  planet  Mars  oder  der  Stern  des  Herkules 
wurde  deswegen  unter  die  Gestirne  versetzt , 
weil  er  die  Venus  heftig  liebte  (daher  er  den 
Namen  Ilv^oeis  bekam)  und  sie  immer  verfolgte. 
Der  letzte  Umstand  deutet  wahrscheinlich  dar- 
auf, dals  er  nach  der  Venus  unter  den  5  Plane- 
ten am  geschwindesten  seine  Bahn  zurück  legt. 
Der  Planet  Venus  hiels  auch  nach  einigen  der 
Stern  der  Juno ,  nach  andern  war  er  ein  Sohn 
des  Gephalus  und  der  Aurora,  und  stritt  mit  der 
Venus  um  den  Vorzug  der  Schönheit«     Merkur 
endhch  ist  unter  die  Planeten  versetzt  ^  weil  er 

zu- 


zuerst  die' Monate,  und  den  Gestirnen  iliien 
Xauf  bestiönnte. 

:  Von  der  Milchstrafse  erzählt  Eratosthenes, 
dafs  Jupiters  Sölme  nicht  eher  himmlische  Ehre 
genossen  hatten,  bis  ihnen  Juno  ihre  Brust  ge- 
reicht habe.  Merkur  habe  daher  den  Herkules 
ohne  Vorwissen  der  Juno  an  die  Brust  gebracht, 
Juno  aber  habe  ihn  zurückgeatofsen.  Darüber 
strömte  die  Milch  zu  Boden,  und  daraus  ent- 
stand die  Milchstrafse. 

Bey  allen  diesen  Dichtungen  würde  icli 
mich  nicht  so  lange  verweilt  haben,  wenn  man 
nicht  so  oft  die  ßilder  für  blofse  tlierogJvpben 
gehalten,  und  fast  der  ganzen  Mythologie  einen 
astronomischen  Ursprung  angedichtet'  hätte. 
Es  ist  wahr,  wir  haben  ?,u  wenige  Nachrichten, 
um  alles  zu  einer  gänzlichen  Entscheidung 
bringen  zu  können,  und  eben  so  wahr,  dals 
wenn  von  den  beyden  Möglichkeiten  die  Rede 
ist,  ob  die  Fabeln  von  der  Astronomie  herkom- 
men ,  oder  die  astronomischen  Bilder  durch  die 
Fabeln  entstanden  sind,  oder  jedes  einen  eig- 
nen Ursprung  gehabt  habe  und  bejde  nur 
willkührlich  mit  einander  verbunden  sind,  jeder 
einige  Grunde  für  seine  Hypothese  ivürde  auf- 
weisen können.  Wenn  man  nun  aber  findet, 
dals  die  Fabeln  ihrer  Natur  nach  so  ganz  ver- 
ichie- 
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schieden  sind,  da(s  eins  der  ältesten  Sternbilder, 
der  grofse  Bär  nur  allein,  zwar  einen  ganz  eignen 
Charakter  hat,    dais  es  aber  so  wenig  wie  die 
übrigen ,  die  ebenfalls  in  frühen  Schriften  vor* 
kommen,    wie   der  Orion,    die  Plejaden,   et« 
was    allegorisches    enthält ;  .  wenn    man    be* 
merkt,  dals  alle  Anspielungen  nur  auf  die  Figur^ 
oder  die  Stellung  der  Sternbilder,  selten  aber 
auf  ihren  relativen  Auf-  und  Untergang  sich 
beziehen,  und  wenn  man  es  selbst  diesen  An- 
spielungen und  überhaupt  den  meisten  Fabeln 
der  Sternbilder  ansieht,  dals  sie  späterer  Erfin* 
düng  sind,    dals  die  Grammatiker  absichthch 
nach  Modifikationen  «alter  Mythen   haschten, 
um  auch  da  Erzählungen  anbringen  zu  können, 
wo  dergleichen  fehlten,  wie  bey  dem  kleinen 
!Bär,  den  Böckchen  u«  s.  w. ;  ja  wenn  von  den 
Alten  selbst  einige  und  zwar  verschiedene  Erfin- 
der   der  Sternbilder  angegeben    werden;    so 
wird  es  nur  zu   deutlich ,    dais  hier  an  kein 
AUegorisiren ,    an  keine  Hieroglyphen  gedacht 
worden  sejy  und  dais  sie  nicht  alle  auf  einmal 
und  systematisch  geordnet  zu  einem  bestimm- 
ten Zwecke  erfunden  wurden.     Will  man  aber 
einen  Versuch  machen,  über  die  Entstehungs- 
art der  Sternbilder  etwas  zu  bestimmen ,  und 
hält  man  sich  einmal  überzeugt,  dais  nicht  der 

Zufall 


Zafnll  allein ,  oder  wenigstens  g^iz  verschiede- 
ne Urs;ichen  dabey  gewürkc  hätten,  glaubt  man, 
daü  durch  jede  Mythe  durchaus  ein  astronomi- 
scher Satz  ausgedrückt  werden  müsse,  der 
hernach  in  die  Mythologie  übergegangen  seyi 
so  ist  es  wenigstens  unerläfsliche  Pflicht  des 
Schriftstellers ,  genau  auf  das  Aller  der  Mythen 
zu  sehen,  und  sorgl'iiltig  die  verscliiedenen  Quel- 
len zu  untersuchen.  Bey  einer  strengen  Kritik 
gewinnt  aber  die  Phantasie  weniger  Spielraum, 
als  man  vielleicht  wünscht. 

In  der  ganzen  astronomischen  Mythologie 
finde  ich  sonach  wenig,  was  besonders  von 
dem  Alterthume  der  Wissenschaft  und  ihrem 
aegyptischen  Ursprünge  zeugen  könnte,  ob  ich 
gleicli  nicht  leugne,  dafs  manche  Sternbilder 
diesem  Lande  ihre  Entstehung  zu  verdanken 
haben,  aber  ob  früher  oder  spiiter,  ist  hier 
vorzüglich  die  Frage.  Es  konnte  manches  auch 
für  aegyptische  Erhndung  von  den  spateren 
Grammatikern  ausgegeben  werdep,  was  den 
Alexandrinern  angehört.  Warum  reicl^en  wohl 
die  Sternbilder  nicht  über  den  Horizont  von 
Alexandrien  hinaus?  Warum  findet  man  den 
Stern  erster  Gröfse  im  Eridanus,  et  oder  AcUer- 
nar,  erst  von  Ptniemäus  erwähnt?  Hätte  man 
an  andera  südlicheren  Gegenden  in  Aegypten 
j..  i  X        -  aulser 
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aulser  Alexandrien  beobachtet^  so  würde  man  ihn 
gewiis  schon  früher  gekannt  haben.  Die  Fa- 
milie des  Cepheus  halte  ich  für  eine  phönicische 
Erfindung  y  die  Fabel  von  den  Fischen  für  sy- 
risch ,  warum  sollten  die  Aegyptier  nicht  auch 
manches  entdeckt  und  erfunden  haben?  Das 
war  der  Fall  wahrscheinlich  mit  den  südlicheä 
Sternbildern,  welche  vieles  an  sidh  haben,  was 
aegyptischer  Natur  seyn  könnte.  Dahin  gehört 
unter  andern  alles ,  was  sich  auf  Ueberschvem- 
mung  bezieht ,  der  Steinbock ,  der  Wasser- 
mann y  ja  auch  die  Wasscrschlange.  Dafs  aber 
Ein  Land  allein  und  namentlich  Aegypten  plan- 
mäisig  und  zwar  sehr  frühe  alle  diese  Erfindun- 
geh  gemacht  haben  sollte,  dazu  finde  ich  kei- 
nen. Grund. 

Die  ältesten  Fabeln,  welche  durch  die 
Astronomie  entstanden  sind,  sind  die  vom 
Orion.  Man  sieht  es  nemlich  der  ganzen  Dich- 
tung anj  dals,^ie  auf  einen  Mann  geht,  wel- 
eher  als  «in  wilder  Jäger  bekannt  war.  Sie 
gieng  aber  nur  auf  seine  Person.  Hesiod  ver- 
band damit  die  Vorstellung  von  der  Verfolgung 
der  Plejaden ,  welche  ihm  nahe  stehn.  Später 
hin  aber  erst,  nemlich  von  Euphorien  (nach 
'  Ol.  126J  finden  wir  die  Fabel  des  Skorpions 
damit  verbunden,  der  ihn  nmbipachte^.'t^jodurch 

nach 


«ach  Hygins  ausdrücklicher  Versicherung  der 
Cedanke  ausgedrückt  werden  sollte,  dafs  Orion 
untergehe,  wenn  der  Skorpion  am  Horizonte 
■erscheine.  Das  wäre  also  die  erste,  welche 
^^«uf  einen  Auf-  und  Ujitergang  s^ch  bezöge. 
'  J)ie  andre  betrifft  das  Pferd  und  den  Centaur. 
Euripides  kennt  die  Fabel  schon,  wie  ich  er- 
jwähnte,  aber  nicht  die  Geschichte  des  Aeolus, 
wodurch"  also  auch  diese  Erklärung  des  Aiif- 
lind  Unterganges  vieles  von  ihrem  Akerthum 
Terlöre.  Bey  diesen  also,  so  wie  bey  den  übri- 
gen Mytlien  bemerken  wir  zu  deutlich,  dafs 
vieles  von  den  Alexandrinern  abgeändert  wur- 
de ,  um  die  astronomischen  Begriffe  dabey 
anzubringen.  Die  Noth wendigkeit  erfoidi^rte 
es,  dafs  man  bald  darauf  denken  mufste,  die 
Gruppen  des  Tliierkreises  zu  finden,  weil  maa 
ihre  Erscheinung  und  ihr  Verschwinden  ain 
Horizonte  zum  Kalender  benutzte.  Man  hätte 
sonst  einige  Monate  lang,  wo  keine  so  deutli- 
chen Konstellationen  wie  die  Plejaden  am  Ho- 
rizonte erschienen,  bey  der  Feldarbeit  in  Ver- 
legenheit gerathen  müssen.  Das  Unternehmen 
vieler  Gelehrten  seit  Newtons  Zeiten  ist  daher 
nicht  ganz  zwecklos  und  ohne  allen  Cnind, 
Versuche  zu  machen,  aus  welchen  sich  wenig- 
stens dieBilder  desThierkreises  erklären  liefsen,.* 
X  3  D.1 


Da  einig«  dieser  Gruppen  mit  derSaclie,  wel- 
clie  sie  vorstellen  sollen,  wenig  oder  gar  keine  J 
Aelinlichkeit  liaben  ,  so  wai-  der  Gedanke  ganz  \ 
natürlich,  dals  sie  Symbole  der  Geschäfte  ode^j 
überhaupt  des  Monats  seyn  sollten  ,  in  welohemj 
die  Sonne  bey  ihnen  stand.     Die  Beurtheilung 
aller  dieser  Versuche  gehört  nicht  zu  meinem 
Zwecke.     Dals  sie  aber  fjst  alle  das  Ajiseha 
von  willkührlicher  Auslegung  und  gewaltsamea  * 
Erklärungen  haben,    dafs  die  MUnner  oft  genä- 
thigt  we^-den ,   zur  Etymologie  oder  zu  andern 
Kunstgriffen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  ,  kömmt  ] 
daher,  dals  man  alle  Erklärung  zu  weit  und  auf 
alle  Sternbilder  ausdehnte,  vras  nur  von  einigen 
galt. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs  die  Figur  des  Stein 
bocks,    des  Wassermanns,   der  Fische  auf  die 
Ueberschweromung  des  Nils,  die  Virgo  auf  die 
Aernte  Bezug  haben.     Deswegen  aber  den  übri 
gen    GruppeD  eine  solche  Deutung  geben   zu 
wollen,   und  z.  B^  die  Nachricht  von  der  Ent- ; 
Gtehung  des  Widders  und   des  Schützens  ver- ' 
,  werfen    oder  verdrehen    zu    wollen ,    weil    er  , 
durchaus  in  Aegypten  zuerst  an  den  Himmel ',' 
gekommen  seyn  soll,    scheint  mir  zu  gewagt,  . 
zu  unwahrscheinlich,  und  gegen  alle  historische 
Kritik  zu  seyn.     Noch  weniger  aber  lüfst  sich 

das 
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das  Verfahren  bey  den  Sternbilder  aufser  dem 
Thierkreise  anbringen,  und  es  mufs  offenbahr 
Zweifel  erregen,  wenn  man  in  den  Sammlun- 
gen der  Mythographen ,  so  unvoUsländig  sie 
auch  sind,  doch,  z.  B.  beym  Ophiuchus  und 
Stier,  eine  MengeMythen  angeführt  findet,  und 
gerade  die  nicht,  deren  Entstehung  Dupui» 
aus  dem  wechselseitigen  Auf-  nad  Untergange 
der  beyden  Sternbilder  herleitet,  ich  meine 
■die  Geechichte  des  Jason  und  des  von  ihm  be- 
zwungenen Feuer  schnaubenden  Stiers  ('). 

Unter  allen  Hypothesen  aber  von  Kibcher, 
Nr.WTON,  Pluche,  Gogcet,  Freret,  Gattekee 
■and  andern  scheint  mir  doch  die  von  Dupihs, 
was  denZodiaJiUS  betrifft.^  auf  den  natürlichsten 
Gründen  zu  beruhen,  wenigstens  var  er  der 
Wahrheit,  meiner  Meynung  nach,  am  nächsten. 
Hätte  er  nicht  einer  Idee  zu  Liebe  auf  alle 
Stern- 

(*)  Ueberhaupt  findet  sicli  in  der  AetTonoTnle  nicliis, 
wenn  man  die  Geschichte  des  Phrixus  beym 
Wiilder  aiisnimnit ,  was  auf  den  Argonauten- 
zh;;  deiilet,  obgleich  Newton  alles  daraus  Iier- 
zuleiren  suchr.  Eraloälhenes  scheint  vorzüglich 
bey  der  Applilialion  der  Mythen  auf  die  Mytho- 
logie in%  Ganz.eii  Rüclisicht  genommen,  xu  haben. 
Die  übrigen  Grammatiker  wollten  meisten* 
nützliche  Erfindungen  der  Vorweit  veiewiaen, 
X  5 
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Sternbilder  nuSdehnen  wollen,  was,  wie  gesagt, 
nur  von  einigen  gilt,  so  würde  sein  System  alle 
an  Einfachheit  und  also  auch  an  Wahrschein- 
lichkeit übei'troffen  haben. 

Richtig  ist  neniUch  Dupcis  Gedanke,  dals 
die  wenigsten  Bilder  des  Thierkrei^es  .als  Sym- 
bole auf  Aegypten  und  die  Mouathe  passen, 
welche  sie  in  der  damaligen  Zeit  ausdrücken 
sollten  und  konnten,  Eben  dieser  Umstand 
war  es  aber  auch ,  welcher  die  gewaltsamen 
Maasregelu  anderer  Gelehrten  herbeyführte. 
Sollte  die  Jungfrau  das  Symbol  der  Aernte  seyn; 
so  hätte. in  Aegypten  die  Sonne  im  März  Ond 
nicht  im  August  darein  treten  dürfen,  wie  diefe 
doch  der  Fall  war.  Der  Stier  als  Symbol  des 
Pflügens  hätte  in  den  November  kommen  müs- 
sen, da  doch  die  Sonne  vom  Ende  des  Aprils 
an  das  Sternbild  durchlief,  u.  s.  w.  Dieser 
Verschiedenheit  auszuweichen  ,  glaubt  nun 
Duptjis,  d als  alle  Sternbilder  vor  i4ooo  Jahren 
an  den  Himmel  gesetzt  seyn  müfsten,  weil  bey 
dem  Vorrücken  der  Nachtgleichen,  welches 
obngefähr  alle  73  Jahre  einen  Grad  beträgt,  die 
Sonne  in  jener  Zeit  in  den  genannten  Monaten 
mit  diesen  Sternbildern  zusammengetroffen  seyn 
würde. 
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Ich  glaube,  dnfs  es  dieser  sehr  unwahr- 
scheinlichen Erklärung  gar  nicht  bedarf,  son- 
dern dafs  alles  sehr  gut  mit  einer  ideinen  Ver- 
änderung in  dem  Zeitalter  der  Alexandriner 
geschehen  seyn  könnte.  Das  sinnlichere  ist 
offeiibahr  für  jene  Zeiten  das  wahrachein- 
Kchere. 

Da  die  Nothwendlgkeit  erforderte  j  dafs 
man  auf  das  Emporkommen  und  Verschwinden 
am  Horizonte  am  Abend  eben  so  gut  achten 
'  mufare,  wie  am  Morgen;  da,  wie  wjr  nnteh 
■sehen  werden,  man  es  sich  zur  Regel  gemacht 
hatte,  das  Sternbild,  in  welchem  die  Sonne 
stand,  aus  dem  gegenüberstehenden  im  Thier- 
kreise,  welches  die  ganze  Nacht  hindurch 
atii  Ilinunel  blieb ^  zu  erkennen;  so  braucht 
es  einer  so  langen  Periode  gar  nicht,  um  dio 
gesuchte  UebereJnsiimmung  zu  erhalten;  son- 
dern im  October  gleng  der  Widder  zu  Eudoxus 
und  Eratosthenes  Zeit  am  Abend  auf,  und  also 
in  dem  Monate,  wo  die  Heerden  nach  Dui'UiS 
sich  zeigten,  der  Stier  im  Hoveniber,  wo  man 
in  Aegypten  das  Feld  bestellte,  der  Krebs  ('}, 

wel- 
(•)    MaUrobius ,    dessen    Bemerliimg ,     welche    ich 
eben  liier  aiit'ühreii  will,  den  Ton  zu  alle»  Erklä- 
rungen der  Zeichen  des  Thicrkreises  angegeben 
HU  Ilaben  scheint,  nimmt  dia  riid;^ängi°e  Bewe- 
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welcher    nach   Dcruis    das  Zurückkehren    der 
Sohne,  zur  Zeit  des  WfnEersolstitiums,  ausdrük- 
ken  soll;  die  Jungfrau  im  Mürz,    wo  man  aern- 
tete;  der  Steinbock,  der  Wassermann  und  die 
Fische  treffen   in  die  Monate,    Julius,   August 
und  September,  wo  sie  die  Ueberschweminung 
des  Nils  bedeuten  könneii.     Ob  aber  nun  auch 
der  Löwe   die  Farbe  oder  Stärke  der  Aernte, 
die  Zwillinge  die  hervorkommende  junge  Saat^ 
wenn  ich  nicht  irre,  oder  die  jungen  Ziegen  (*), 
der  Skorpion  die  im  April  aus  Aethiopien  kom- 
znenden  giftigen  Winde,  der  Schütze  die  hefti- 
gen, Nordwinde,  welche  vor  derNilÜberschwem- 
mung  vorhergehen,  eben  so  leicht  und  natürlich 
erklären  könne,    überlasse    ich   dem  Urtheile 
meiner  Leser;  mir  ist  «s  genug,  zu  zeigen,  daT« 
man  nicht  nöthig^iabe,  über  die  Zeit  der  Ale- 
xandri- 
gung    de»    Krebses    für  das    Zurückgehen    vom 
SommeifoUlttium ,    und   den  Steinbock  für   das 
Auf wUrtsst eigen  der  Sonne.     Sat.  I,    17  sagt  er; 
Cancer  animal  retro   al(]ue  oblique  cedit  eadem- 
que  ratione    sol  in    co   signo    obiiquum    iucipit 
agere  retrogreasum.     Und  vom  Steinbocke:  Ca- 
prae  consiietudo  haec  in  pastu  vjdeuir,   ut  sem- 
per  altum  pascendo  petal,    et  so!  in  Capricorno 
incipit  ab  imie  in  aha  remcare.     Doch  ist  Makro- 
biuB  kein  Mann  von  Autorität. 
(*)  Eigentlich  eine  Bemetbung  von  Fluche  (Histoi- 
I«  du  Ciel  T.  I,  pg.  13},  wozu  die  Belege  fehlen.    * 
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xandriner,  wo  sich  alle  mäthematiachen  Wis- 
senschaften biMeten,  hinauszuschreiten ,  imd 
dals  6s  einer  so  grofsen  Periode  nicht  b&- 
daif,  wenn  man  durcliaus  eine  systematische 
Uebereinstimmuiig  der  Sternbilder  und  der 
Monate  sucht. 


Vierter  Abschnitt, 

Zei.tbesti,  mmung. 


M-tw.  den  im  vorigen  angeführten  Regeln  und 
Grundsätzen  über  die  Zeitbestimmung  werden 
wir  jetzt  mehrere  Belege  £nden. 

Fast  noch  den  ganzen  Zeitraum  hindurch 
scheinen  die  Griechen  noch  keine  eigentlichen 
Stunden  gekannt ,  sondern  die  Abtheilungen 
des  Schattens  mit  Schritten  gemessen  zu  haben. 
Dieses  sehen  wir  noch  aus  einer  Stelle  des  Ko- 
mikers Menander  beym  Athenaeus  (lib.  6),  wel- 
cher um  die  i3?,ste  Olympiade  lebte,  also  um 
die  Zeit  Euklids  und  nach  Eudoxus  (cf.  Salmas. 
ad  Solin.  pg.  446,  6  seq.  undPetav.  Var.  Disseru 
Üb.  VII,  c.  7).  Hier  wird,  wie  bey  Aristopba*- 
nes,  jemand  zum  Abendessen  eingeladen,  wenn 
der  Schatten  12  Fnls  lang  sey.  Man  mulste  al- 
X  5  lo 
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SO  auch  jetzt  noch  denselben  nach  dem  mensch- 
lichep  Körper  oder  nach  einem  öffentlich  auf- 
gestellten Gnomon  bestimmen,  wo- die  Länge 
auf  der  Ebne  bemerkt  war.  Es  liefee  sich  viel- 
leicht mit  Petavius  annehmen,  dafs  sich  jetzt, 
wo  man  Mathematik  genauer  zu  studiren  an- 
fieng,  eine  genauere  Stundeneintheilung  voraus- 
setzen lasse.  Andre  Nachrichten  und  Einthei- 
lungen  aber,  ^er  Zustand  der  Astronomie  über- 
haupt, das  Schweigen  des  Pia to  und  ArUtoteles 
lassen  sich  nicht  gut  damit  vereinigen.  Die  Ein- 
wendung, dafsSokrates  beyXenophon  (Memo- 
rab.  Socra6,  IV.  3,  4)  das  Wort  wf«  gebraucht 
habe,  iiat  schon  Ernesti  (Opusc.  Philol.  pg.  23) 
■widerlegt.  Xenophon  braucht  wie  Plato,  und 
wie  inaji  es  in  der  früheren  Zeit  überhaupt  ge- 
wohnt Tirar,  die  Ausdrücke  ä)f«r  Tflr  lifxe^xf  und 
*f«f  T»|?  vuicrof ,  so  wie  (IV,  7,  4)  ce^ees  vvktcs, 
fitivoSy'  ivi»\jr0v  für  wiederkehrende  Abtheilun- 
gen des  Jahrs,  der  Monate,  des  Tags,  ohne 
dals  dabey  an  bestimmte  Stunden  gedacht  wur- 
de. Ja  Sokrates  eagt  ausdrücklich,  dafs  die 
Sonrie  uns  nur  die  Theile  des  Tags  vor  die  Au- 
gen stelle,  weil  aber  die  Nacht  der  Finsiernifs 
■wegen  nicht  so  deutlich  al>getheilc  sey,  so  müls- 
ten  die  Gestirne  an  die  Stelle  der  Sonne  treten , 
um  die  uotbigen  Geachafte  verrichten  zu  kön- 
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nen.      Auch  der  Mond  wurde  zur  Ablheilang 
der  Nacht,  so  wie  des  Monats  benutzt. 

Das  alles  lehrt  nur  zu  deutlich,  dafe  man 
noch  keine  guten  Hülfsmittel  zur  Zeitbestim- 
mung hatte.  Es  ist  aus  Vitruv  (lib.  IX,  9)  be- 
kannt, diifs  Eiidoxus  die  Arachne  (das  Spinnen- 
gewebe) erfunden  haben  soll.  Diese  Einrich- 
tung kann  wohl  keine  andre  Form  gehabt  ha- 
ben, als  die  einerAzimuthaluhr  (Tab.Iir.Fig.  i.), 
also  weder  eine  hohle  Gestalt ,  wie  Mahtini 
glaubt  (*),  noch  eine  Aequinocktialubr,  wie 
Galckoen  ('*)  wUI.  .Tene  nicht,  weil  die  hori- 
zontale Ebne  eine  einfachere  und  dem  Geiste 
der  Zeit  angemessenere  Einrichtung  wäre,  die 
sich  mit  den  Hellotropien  der  alteren  am  leich- 
testen vereinigen  lieüe,  ja  blols  als  eine  Verbes- 
serung derselben  mit  mehreren  Linien  für  ein- 
zelne Monate  angesehen  werden  könnte;  diese 
nicht,  -weil  es  noch  sehr  problematisch  ist,  ob 
unc)  wie  genau  man  den  Aequator  finden  konn- 
te C^)-  Die  Einrichtung  einer  solchen  Uhr  war 
_ii-  ,  ohn- 

(•)  S.  Rode's  Vitruv.  B.  c.  pg.  acs. 
■  C*)   ^*  hoiologjis  velenim  sdoiheiicis. 

^***)  Martini  baut  seine  Meynimg  darauf,  dafs 
.Wtr'der  ChaMäei  fieios'iis  ein  hemicydmm  ad  encli- 
t.  -...i»a   (nach  der  Polhiihe  Vilruv.  IX,  6)   erfunden 

'   'haben  eoll.     AUq  ntüfste  zu  Berojua  Zeit  Her  Ae- 
quator 
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ohngefialir.  folgendem    Der  Ort  des  Gnomons 

über 

,     quator  schon  genau  bekannt  gewesen  9e3m.*    j^ 
kämfe  nur  darauf  an »   ob  Berosus  vor  £udoxu5 
lebte.    Das  glaubt  Martini.     Er  macht  neinfich 
einen  Unterschied  zwischen  dein  Hiistoriker  Be- 
rosus^'Und  dem  Astronomen.    Der  letztfc  Yfatr  eiii 
Priester  des  Beius  und  schrieb  eine  Geschichte 
der  Chaldäer  in  drej  Büchern  ^  und  eignete  sie 
deiß  syris^iihen  Könige  Antiochus  Soter  «u.     Kf 
war  aus  Babylon ,   lebte  aber  zi^  Alexander  de? 
'    Gröfsen  Zeit ,  also  300  Jähr  vor  Christi  Geburit. 
•  Der  Astronom  Berosus  müfste  aber   soö  Jahre 
früher  gelebt  haben.    .Denn  nach  Flinius  (VII, 
37)  errichtfeten  ihm  die  Athener  wegen  VorJ^ersa^ 
gung  gewisser  Himmelsbegebenheiten  öffentlich 
im'Gjminasium  eine  Statue  mit. vergoldeter  Zun* 
ge.     Auch  führt  Plinius  aus  ihm  zum  Beweis 
des  alten  Gebrauchs  der  Buchstaben  an,  ddfs  bey 
iden  Babyloniern  astronomische  Beobachtungen 
von  4Qo  Jahren  auf  gebackenen  Steinen  verzeichr 
net  gewesen  wären..    Fausanias  (X,  12)  nennt  ei» 
ne  Wahrsagerin ,  mit  Namen  Sabba ,   deren  Va* 
ter  Berosus  geheifsen  haben   soll,    welche  von 
einigen  für  die  babylonische ,  v6n  andern  für  di« 
aegyptische   Sibylle   gehalten  werde."  Justin^s 
Martyr  erzählt,    dafs  diese  Sibylle  nach  Kumä 
>    gekommen  sey,    und   dem  Könige  Tarquinius 
.  Superbüs  die  bekannten  Bücher  verkauft  habe» 
Daraus  schliefst  nun  Martini,  dafs  Berosus  in 
dei'  35aten  Olympiade   640  •«  Gh.  gelebt  habe , 

und 
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über  einer  horizontalen  Ebne  ist  bemerkt.  Dia 
Linien,  die  mit  den  Zeichen  der  Ekliptik  ange- 
geben sind,  sind  die  hyperbolischen  Scliatten- 
linien  an  den  verschiedenen  Tagen  für  die  Pol- 
liöhe  von  Alexandrien,  Z  ^'t  den  kürzesten, 
S  für  den  lüngsten  Tag,  v  für  die  Nachtgiei- 
chen.  Um  nun  die  Azimuthe  oder  die  Winkel 
um  den  Ort  des  Gnomons  zu  finden,  durfte  man 
nur  Kreise  beschreiben ,  wodurch  die  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Spinnengewebe  entstand.  Diese 
Kreise  sowohl  als  die  Linien  sind  in  der  Figur 
pimktirt. 

Da  die  meisten  Bemerkungen  über  die  Ein- 
theilung  des  Tags  in  12  Theile  aclion  oben  an- 
geführt worden  sind  ;    so  kann  ich  mich  hier 
desto  kürzer  fassen,  und  zu  den  Bestimmungen 
und    Eintheilungen    der    Nachtzeit    fortgehen. 
Ob  diese  Eintheilung,  wie  ich  sie  jetzt  anführen 
werde,   schon  Irüher  bestand,    wissen  wir  aus 
Mangel  an  Nachrichten  nicht,  aber  wahrschein- 
lich 
unil  djfs  Tbales  und  andre  ihre  astronomischen 
Begriffe  von  ihm  erhalten  habe»  könnlen.     Der 
ganze  Beweis  beruht  also  auf  Justinus  Martyr, 
auf  welchen  aich  aber  wohl  seines  Zeitjlters  we- 
gen nicht  viel  bauen  läfst.     Die  gan?;«  Sage  von 
den  Sibylüuischen  Büchern  ist  bekanntlich  ver- 
dächtig ,  und  so  wäre  wohl  wahrscheinlich  Bero- 
aus  nicht  über  Alexanders  Zeit  hinauf  2U  stitzen. 
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fich  ist  ijBft  nach  der  eboi  angeftiluteB  Aensse- 
rung  des  Sokrates,  dals  man  sich  an  die  Stern« 
halten  müsse. 

Das  Verfahren  hierbey  hat  anf  die  Beobadk- 
tnngsart  der  Alten  einen  entschiedenen  FJnHnfg^ 
nnd  bestand  in  folgendem  :  Wenn  man  einen 
Globus  betrachtet;  %o  wird  man  bemerken, dafs, 
man  mag  die  Kugel  drehen ,  wie  man  will,  stets 
6  Zeichen  der  Ekliptik  über  dem  Horizonte 
sevn  müssen.  Dieses  fol^t  aus  der  Natur  der 
Sphäre.  Die  Ekliptik  ist  ein  grölster  Kreis  der 
Kugel,  so  wie  der  Horizont,  sie  haben  also  bej* 
de  einerlej  Mittelpunkt  und  müssen  einander 
balbiren  O.  Man  nahm  hierbej  Zeichen  und 
Bilder  tur  eins  an ,  und  baute  darauf  folgende 
Regeln,  die  ich  mit  Autoljkus  Worten  (de  ortu 
et  occasu  siderum  lib.  IL)  hierher  setze : 

i)  Das  Zeichen,  in  welchem  sich  die  Son- 
ne befindet,  ist  unsichtbar,  das  entgegengesetz- 
te aber  die  ganze  Nacht  über  dem  Horizonte. 

2)  Das  Zeichen,  welches  dem,  wo  die  Son- 
ne steht,  vorangeht,  geht  heliace  auf,  das  dar- 
auf 

(^)  Den  der  Sache  nicht  ganz  kundigen  Leser  nicht 
irre  zu  leiten ,  mnfs  ich  bemerken ,  dafs  6  Zei- 
chen der  Ekliptik  nicht  6  Sternbilder  sind.  Jene, 
die  Zeichen ,  sind  einander  vollkommen  gleich , 
weil  jedes  derselben  ^  der  Ekliptik  ausmacht, 
tUese  hingegen  nicht,  wie  der  Augenschein  lehrt. 


auf  folgende  geht  Abends  der  Sonne  in  der 
Dämmerung  nach. 

5)  Des  Nachts  sind  stets  eilf  Zeichen  sicht- 
bar, sechs  sind  aufgegangen,  uod  fünf  gehen 
auf, 

4)  Dreifsig  Tage  lang  bleiben  die  Stern«  ia 
den  Sonnenstrahlen  verborgen. 

Dieselben  Regeln  trägt  Irüher  schon  Arat' 
(v,  559  -  '»67)  und  also  auch  Eudoxus  vor.  Hip- 
parch  tadelt  diese  Methode  an  Arat  und  würde 
sicher  es  erwähnt  haben,  wenn  Eudoxus  eine 
andre  gehabt  hätte.  Sollten  aber,  setzen  beyde 
.hinzu,  Berge  oder  Wolken  es  hindern,  das  auf- 
und  untergehende  Zeichen  zu  beobachten;  so 
müsse  man  nur  auf  die  mit  jedem  Zeichen  der 
Ekliptik  zugleich  auf-  und  untergehenden  nörd- 
lichen und  südlichen  Sterne  sehen.  Aus  diesem 
allen  sieht  man  nun,  von  welcher  Wichtigkeit 
die  Lehre  vom  Auf-  und  Untergange  der  Ge- 
6tiriie  den  Griechen  seyn  mufsfe ,  auch  wenn 
sie  nicht  Profession  von  Astronomie  machten. 
Ohne  sie  konnte  man  weder  die  Jahreszeiten 
noch  die  Stunden  der  Nacht  gehörig  bestim- 
men. 

Dafs  diese  Methode  aber  keine  Genauig- 
keit gab,  davon  wird  man  leicht  durch  einen  Blick 
auf  eine  Sterncharte  überzeugt.  Der  Krebs 
nimmt 
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juimmt  nicht  so  viel  Ramn  ein  als  der  Löwe»  der 
Widder  nicht  so  viel  als  die  Jongfirau.  Ausser- 
dem brauchen  auch  nicht  alle  Zeichen  gleich« 
^el  Zeit  SH  ihrem  Auf-  oder  Untergange.  Man 
theilte  also  die  Zeit  der  Nacht  nach  dem  Empor- 
kommen der -Sterne  des  Thierkreises  ab,  so 
dals  man  entweder  nur  so  viele  Theile  machte, 
als  Sternbilder  die  Nacht  hindurch  aufgiengen, 
loder  diese  auch  "wieder  in  kleinere  Theile 
theilte.  Unmöglich  konnte  daher  auch  jetzt 
noch  von  bürgerlidier  und  gleichförmiger  Z^it 
oder  von  Vergleichong  der  Theile  des  Tags  mit 
den  Theilen  des  Aequators  die  Rede  seyuy  wenn 
man  die  Tageszeit  nach  Parallelkreisen  der  Son- 
ne, und  die  Nacht  nach  Theilen  der  Ekliptik 
oder  vielmehr  des  Zodiakus  abmaals.  Dals  man 

^* 

abe^  in  dem  ganzen  Zeiträume  keine  andre  und 
genauere  Kenntnils  gehabt  habe,  folgere  ich 
theils  aus  den  Regeln ,  wie  sie  Autolykus  giebr, 
der  in  einer  Schrift  •  die  sich  auf  mathematische 
Principe  gründen  soll,  gewüs  es  nicht  unterlas« 
sen  haben  wurde,  die  astronomische  Methode , 
und  diese  vorzüglich  anzuführen;  theils  aus 
dem  Widerspruche  und  den  Untersuchungen 
Hipparchs.  Nachdem  er  nemlich  (Uranolog. 
pg.  1 27)  Eudoxus  oder  Arats  Methode,  den  Auf- 
und  Untergang  nach  ganzen  Sternbildern  zu 

finden. 


finden,  beacliriebeii  und  sie  nis  unriclitig  ver- 
■woi-ren  hat,  setzt  er  hinzu,  dnfs  er  nunmehr 
genauere  Vorschriften  datür  für  den  Horizont 
von  Griechenland  flehen  wolle.  Dahey  unter- 
scheidet er  nicht  allein  die  einzelnen  Sternbil- 
der, sondern  setzt  auch  die  Zeit  ihrer  Kulmina- 
tion hinzu.  Dann  lehrt  er  noch  die  Äequinok- 
tialstunden  die  Nacht  hindurch  durch  einzelne 
nahe  am  Aequator  stehende  Sterne  finden  (Ura- 
nol.  n.  16.  pg.  140).  Dieses  sey  nötliig,  sagt  er, 
um  die  Zeit  der  Nacht  genau  angeben  zu  kön- 
nen, und  die  Oerter  des  Monds  iu  der  Ekliptik 
zu  finden.  Die  Beobachtungen  seiner  Vorgän- 
ger limocharis  und  anderer  kannte  er,  -wie  wir 
aus  dem  Ptolemäus  wissen.  Hätte  er  also  bey 
Eudoxus  genauere  Methoden  gefunden,  so  hat* 
te  er  sich  bey  diesem  Verfahren  nicht  so  laiiga 
verweilt,  und  seine  Methode  nicht  für  neu  aus- 
geben können. 
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Fünfter   Abschnitt. 

Voii^dcr      Sphäre. 


f 


JUiese  eben  beschriebene  Methode^  die  Zel^  zu 
finden,  lälst  nun  auch  für  die. Sphäre  zwar  eine 
Annäherung  zur  Vollkommenheit,  aber  beson- 
der« im  Anfange  noch  keine  grolse  Genauigkeit 
erwarten«  Aus  diesem  Zeiträume  haben  wir 
drey  Schriften^  welche  uns  den  Zustand  der 
sphärischen  Astronomie  so  ziemlich  deutlich 
vor  Angen  legen.  Zwey  davon  sind  Autoljkus 
Bücher  de  sphaera  mobili  und  de  ortu  et  occasu 
siderum  ineiTantiura.  Autoljkus  war  nach 
I^gehes  Laertius  Lehrer  vom  Philosophen  Ar- 
tesilüus.  Dieser  aber  war  um  die  laoste  Olym- 
^de  in  Griechenland  in  groisem  Ansehen.  Au- 
tolykus  mufe  also  um  die  Zeit  des  Aristoteles 
gelebt  haben.  Die  dritte  Schrift  sind  Euklids 
Phaenomena.  Beyde  Männer  zeigen ,  dafs  man 
nach  Aristoteles  anfieng,  auch  diesen  Theil  der 
Mathematik  systen^atisch  zu  behandeln  und  ihn 
den  übrigen  mehr  anzupassen.  Einzelne  Pro- 
ben daraus  werde  ich  jetzt  anführen. 

Der  Meridian  hängt,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben,   mit  der  Zeitbestimmung  aufs  genaueste 
.•^.r.ii^  ■'••  zusam- 


I- 


ziisnmmen,  Du  diRseaber  noch  keine  Genauig- 
keit halt*^,  weil  man  7.iirNjicIil?.Pit  iiichtden  Afi- 
nuntor  sondern  die  Ekliptik  dazu  brauchre;  so 
liefs  sich  noch  wenig  Gebrauch  vom  Meridi;tn 
macTien.  Er  geliÖrte  überdiels,  wie  Geminus 
(elem.  astr,  c.  4-)  ausdrücklich  hemerkt,  zu  den 
nicht  sinnliche;!  Kreisen  des  Himmels,  und  kön- 
ne also,  setzt  er  liinzu ,  an  einer  künstlichen 
Himmel f;kui;el  ^ar  nicht  dnrj^esiellt  werden, 
statt  dals  der  Piand  desselben  die  Stelle  des  Ho- 
rizonis  vertreten  könne.  Diese  Aeussfirung  ei- 
nes Astronomen,  welcher  nach  unsrer  Periode 
lehte,  ist  theils  ein  deutlicher  Wink,  wie  man 
«ich  bey  den  Ob-servalionen  zu  helfen  siicbie, 
tlieiis  auch  eine  Bef'tätij';unp  von  dem  vorhiri 
schon  auffjestellteii  Salze,  dsiCs  man  nicht  von 
scharfen  niallieniatisthen  Begriffen  in  der  Astro- 
nomie ansgieng,  diese  aber  anwandte,  wo  und 
yaie  man  konnte,  und  d:ifs  abstrakte  Be- 
griffe nur  dann  erst  einen  Werlh  hatten,  wenn 
sie  sich  auch  sinnlicli  darstellen  lieI^pn.  WoUie 
und  mursle  man  sich  also  beym  Meridian  an 
sinnliche  Punkie  der  Sphäre  halten,  so  war  er 
auch  sthon  aus  dem  Grunde  des  Nachts  völlig 
jinbr.iuchliar.  Es  fehlte  dazu  an  Instrumenten, 
kj^  lange  man  das  Bedürfnifs  eines  solchen  Krel- 
i  üoch  nicht  fühlte,  scheint  man  auch  noch 
y. a  gar 


gar  niclit  daran  gedacht,  sondern  alles  nur  auf, 
dio  Bewegung  der  Sphäre  bezogen  zu  haben, 
und  wirklich  finden  wir  bis  auf  diese  Zei*:  aucb 
den  Meridian  nicht  erwähnt,  da  doch  Autoly- 
ku5  und  Euklid  Gelegenheit  genug  dazu  gehabt 
hätten.  Man  verwechsele  damit  nur  nicht  dia 
Abweichungskreise,  das  heifst,  Kreise,  welche 
durch  den  VVeltpol  und  den  Mittelpunkt  der 
Sonne  oder  eines  Sterns  gelegt  werden,  die  Eu- 
klid schon  erwähnt.  Diese  lassen  sich  an  der 
Kugel  selbst  durch  zwey  sinnliche  Punkte, 
durch  den  Pol  (wenn  man  dafür  einen  in  der 
Nabe  stehenden  Stern  nahm)  und  durch  das 
Gestirn  darstellen,  und  kommen  mit  dem  Me-  j 
ridian  zwar  bey  der  Umdrehung  der  Kugel  in 
eine  Ebne,  bleiben  aber  für  jedes  Gestirn  die- 
Eelben.  Man  verfiel  also  auf  diese  eher  als  auf 
den  Begriff  vom  Meridian.  Aber  auch  hier 
lassen  uns  Euklids  Worte  ungewifs  ,  ob  er  blofs 
den  Abweichungskreis  der  Sonne  meynt  oder 
nur  die  Koluren,  oder  ob  er  auch  an  andre  G&r 
stirne  dabey  gedacht  habe,  ßey  einer  Umdre- 
drehun%  der  TVelt  (fv/aicc  ko^t/jcu  WFf/ipo^a) 
kömmt  der  Kreis,  welcher  durch  die  Pole 
geht,  zwByrtial  auf  den  Hoiizont  aenkrecjit 
zu  stehn.  (Phaenom.  Prop.  2).  Härte  man 
damals    Gebrauch    vom    Meridian    gemacht; 


so      war      hier      gewifa      der     Ort     ihn      zu 
nennen. 

Der  natürlichste  and  einfachste  Kreis,  auf 
welchen  man  alle  Beobachtungen  beziehen 
miifste, ,  war  also  noch  immer  der .  Horizont^ 
das  zeigt  der  häufige  Gebrauch  des  Auf-  und 
Unterganges.  Noch  deutlicher  wird  aber  mei- 
ne Behauptung,  dafs  nur  das  Sinnliche  bey  Eu- 
doxus  und  Arat  g^lt,  dadurch,  dals  beyde  immer 
nur  Aou  über  und  unter  der  Erde  und  vom 
Otiean  reden  (Uranolog.  pg.  lüi  ).  Genauer 
sind  Aiitolyfcus  und  Euklid.  Diese  kennen  den 
Namen  Horizont  nicht  allein,  sondern  sie  defi- 
niren  ihn  auch,  jener  (lib.  I,  Prop.  4)  durch 
einen  gröfsten  Kreis,  welcher  die  sichtbare 
Halbkugel  von  der  anderh  sondere,  dieser  fast 
eben  so,  nur  bestimmter  durch  ein  Planum, 
dessen  Schnitt  in  der  Sphäre  den  Horizont 
mache. 

Mehrere  Astronomen  dieser  Periode  setz- 
ten die  Untersuchungen  über  die  Sonnenwende 
fort.  Unter  diesen  werden  aufaer  Eudoxus 
noch  Aristarch  und  Archimed  von  Ptolemaeus 
(l>g.  Ga.)  genannt.  Ans  den  oben  angeführten 
Gründen  aber  konjiten  die  Versuche  immer 
nicht  vollkommen  ausfallen,  und  diesen  Mün- 
geln  ist  es  daher  auch  zuzuschreiben,  wenn 
V  3  Eu- 
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Eddoxufi ,  nacli  Aristotdes  ausdrüdklicher  Ver^ 
Sicherung  (Met.  12,  8  ,  der  Sonne  so  >vie  dea 
Planeten  eine  Breite  beylegt ,  pur  die  kleinste^ 
oder  welches  dasselbe  ist,   nach  Hipparch  (ad 
phaenom.  üb.  I>  n.  121.)  behauptet  >    dafs  die 
Sonne  nicht iimin^r. an  demselben  Orte  in  den 
Wendekreis  tret«  ^  fiSöndern  mit  eiaem  geringen 
Unterschiede  bald, jiördSieher  bald   südlicher« 
Er  war  also  in  seinen  Beobachtungen  wohl  um 
mehr  als  ein  Viertel  des  Tags  ungawifs.     Doch 
-sucht  er  die  Wencl^kreiße  zu  bestimmen,  und 
zwar,   wie  sich  von  selbst  ergiebt,   ajui  keine 
andre  Art,,  als  dafs  er  an  dem  Tage,  wenn  ihm 
der  (jnomon  das  Solstitiüm  anzeijgjte,  b^emerkte^ 
an  welchem  Ortc^  des.Jiorizonts  die  Sonne  auf- 
und  untergieng,  oder  beyde  Zeiten  des  Tags 
mit  einander,  ^nd  den  Ort  des  Horizonts  wieder 
mit  den  Sternbildern  vergUch.     Nach  Arat  ste- 
hen.  beym  Wendekreis  des  Krebses  nordwärts 
demselben  (v.  48p  fqq.)  die  Köpfe  der  Zwil- 
linge, das  Knie  des  Fuhrmanns,  das  linke  Knie 
und  die  linke  Schulter  des  Perseus,  die  rechte 
Hand   der  Andromeda  üb^r  d^m  Ellenbogen, 
der  Fuls   des  Pferdes,   dar  Hals  des  Schwans , 
die  Sichulterii' des  Schlangen träpers.     Südlich, 
die  Jungfrau ,  der  Löwe ,  3er  Krebs  (doch  so, 
dals    beyde  Sternbilder   ihn  berühren.     Demr 

Löwen 


Löwen  guht  er  durch  die  Bnis«  und  ^en  Leib , 
dem  Krebs  aber  durch  die  bevden  Augen). 
Fiist  dieselben  Bestirainuiigen  finden  wir  vom 
Eudoxus,  nur  dals  er  (Uranolog.  pg.  ii4)  statt 
der  Schultern  des  Schiangenträgers  den  Kopf 
desselben,  den  Hala  der  Schlange  und  die  rech- 
te Hand  des  Engonasin  setzt.  Wenn  wir  vor- 
aussetzen, was  nicht  in  völliger  Schärfe  wahr  - 
ist,  dafs  die  südliche  Granze  mit  dem  Kreise 
selbst  übereintreffe;  so  bekömmt  er  dadurch 
doch  noch  eine  Breite  von  21  Graden,  von  der 
Schulter  des  Perseus  oder  e»  und  et  Ophiuchi 
an  gerechnet. 

Den  AVendekreis  des  Steinbotks  legt  Ära* 
(v.  5oi)  durch  die  Mitte  des  Bildes,  durch  die 
Fufse  des  Wassermanns  und  den  Schwanz  des 
Walliisches,  durch  den  Haasen,  durch  dieFidsa 
des  grofsen  Hundes,  durch  das  Schiff,  durch 
den  Rücken  des  Centauers,  den  Stachel  d^ 
Skorpions  und  den  Bogen  des  Schütaen.  Eu* 
doxiis  (Uranolog.  pg.  11 5)  6etzt  noch  die  Beu- 
gung des  Eridanus,  den  Schwanz  des  Hundes 
und  das  Thier  hinzu ,  welches  der  Centaur  ia 
der  Hand  hält.  Dieses  gäbe  wieder  eine  Breite 
des  Kreises  von  8  Graden,  wenn  man  der  unbe- 
stimmten Angabe  wegen  nur  »i  im  Hunde,  der 
doch  noch  niclit  am  Schwänze  steht,  zur  auf  — 
Y  4  ^-    .' 
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ßten,  OxßAzeanmmmt.     Offenbar  aber  war  *r 
noch  .breiter'  angenommen. 

Eine  andre  wichtige  mit. dieser  zusammen- 
hängende Untersuchung  ist  die  Bestimmung 
4ea  längsten  und  kürzesten  Tages  und  ihres  Ver- 
hältnisses gegen  einander.  Eudoxus  und  Arat 
(Uranolog.  pg.-  loi).  geben  das  letzte  bald  wie 
5:  5)  bald  wie  121  7  an.  In  Decimaltheilen 
angesetzt  \Vürde  daaji^erste  VerhUltnils  100:  60, 
da^  andre  100:  58,53  geben.  Eudoxus  zog 
das.  erste  wahrscheinlich  deswegen  vor ,  um  den* 
Irrationalzahlen^  auszuweichen.  Jenes  würde 
den  längsten  Tag  1 5  Stunden,  dieses  i5  Stün« 
den  9;  Miniiteit'igebeny*  und  die  Beobachtung 
würde,  wie  Hipparoh  richtig  bemerkt,  nicht 
auf  Griechenland;  öder  auf  Asien,  Sicilien  und 
Italien  passen,  wo  Eudoxus  wirklich  beobach- 
tete, sondern  auf  die  Gegend  des  Hellespontes, 
wohin  er  niemals* kam.  Mit  der  Schiefe  der 
Ekliptik  a3,  '4«^  mulste  die  Höhe  der  Sonne  un- 
ter 36  Grad  Polhöhe  77^,  45'  mid  unter  4 1  Grad 
Polhöhe  72,  4^  seyn.  Die  Lange  des  Schattens 
«m  Mittage  wäre  dort  o,  2 1 7  und  hier  o,  5 1  o 
gewesen,  den*Gnomon=  i  gesetzt,  und  den- 
selben zu  5  Fuls  angenommen ,  mulste  er  unter 
beyden  Polhöhen  eine  Differenz  von  44  ^^H 
bemerken,  wenn  er  wirklich  be€4>achtet  hätte. 

Ein 


i 


Ein  UntPrschied,  welcher  ifiin  a«cH  bey  seinen 
unvollkommenen  Observalionen  merklich  ge- 
wesen vvüre. 

Es  lag  also  ■wahrscheinljcli  daran  niclit, 
sondern  in  einem  andern  Umstände.  Man  kanil 
iiemlicli  fragen ,  wie  er  die  Verliältnisse  des 
längsten  und  kürzesten  Tages  gefunden  habe, 
da  er  sehr  mechanisch  dabey  verfahren  mtilste? 
Nach  dem,  was  ich  über  die  Arachne  des  Eudo- 
xus  und  über  den  Gebrauch  der  Azimuthe 
beyderTageseiniheilung  gesagt  habe,  wollen  wir 
annehmen,  dafs  am  kürxesfen  U'iige  der  Schatten 
'im  Morgenhorizonte  die  Linie  AS  (Tab.  III. 
Fig.  I),  und  im  Abendhorizonte  ES  machte. 
Eben  so  wäre  «m  längsten  Tage  der  Schatten 
Morgen  F  S  i  Aliends  W  S  gewesen.  Eeydo 
Winkel  nm  ASB  und  FSW  erganzen  einander 
und  machen  zusammen  3üo  Grade  aua.  Für  die 
gröfste  Abweichung  der  Sonne  '»3°,  4^'  und  ei- 
jie  PoihÖhe  von  56  Graden,  würde  der  Winkel 
oder  Bngen  am  kiirzeetcn  T.ige  ASB  =  i20°y 
56',  und  FSW  am  längsten  —  2J9°,  4'  seyn. 
Es  verhält  sich  also  (aSg,  4)=  (  '^o,  56)  ohn- 
geliihr  wie  240:  121  oder  wie  12:  6,o5  ('},   Eine 

grö- 

(*)  Oller  genauer  noch  wie  fssg*,  44'Jj   C'-o*".  '6'>i 
Jaa    Ware    ebenfail»    fast    wie  4/5:    Cj^, 
Y  5 
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größere  Uebereiosrimniuag  mit  la:  7  lafct  sich 
wohl  nicht  erwarten,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
der  Schatten,  wenn  die  Sonne  nahe  am  Hori- 
zonte ist,  nicht  so  genau  angegeben  werden 
kann,  und  auch  die  Polbohe  nicht  ganz  genau 
genommen- ist.  Der  längste  Tag  würde  für 
die  genannte  Polhöhe  14  Stunden  29  Minuten 
iaSekunden  und  der  kürzeste  gStunden  3o Mi- 
nuten 48  Sekunden  befragen  haben. 

Endlich  ist  noch  zu  merken,  dafs  auch  bey 
dieser  Stelle  aus  Eudoxus  Worten  ohne  alle 
Zweydeutigkeit  folgt,  d-ils  er  noch  keine  Aequi- 
noktialstunden  zu  beobachten  verstand,  weil  er 
sonst  gewifs  nicht  unterlassen  haben  würde,  die 
Verhältnisse  jetzt  darin  anzugeben  ,  wie  man 
Epäterhin  tbat.  Den  Aetjuator  zu  bestimmen, 
^var  ihm  noch  immer  kein  andres  Hiilfsniittel 
ausser  den  oben  genannten  übrig,  und  hier  ei- 
ne Aequinoktialuhr  annehmen  zu  wollen,  wür- 
de peiitio  principü  seyn,  Ei-  konnte  also  ent- 
weder darauf  achten,  wenn  Tage  und  Nächte 
ohngefähr  gleich  wurden,  oder  bemerken,  wenn 
sich  die  hyperbolische  Schattenlinie  in  eine  ge- 
rade verwandelte, 

BG  (Tab.  IV.  Fig.  5)  sey  die  Linie  an  ei- 
nem Tage  zwischen  dem  Wintersolstitium  und 
6em  Aequinoktinm.  Am  Tage  der  Nachtglei- 
chen 
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chen  gelbst  würde  sicli  dieselbe  scheinbar  in  ei* 
ne  gerade  Linie  IK  verwandeln,  und  dann  wie- 
der in  D  H. 

Bey  den  Linien  BG  und  DH  sind  die  Or- 
dinalen BÜ  und  PQ  odery,  GO  =  GM  +  MO, 
undGQ  =  GR-QR,  MO  und  QR  jedes  ^x, 
und  GB  oder  GP  -  e.  Die  Linien  GM  und 
GR  sind  beständige  Gröfsen,  nemlich  die  Schat- 
tenlinien  am  Miitiige.  Es  ist  aber  allemal 
y'  =  z^  —  u*  wenn  u  der  Kürze  wegen  GM-j-x» 
oder  GR  —  x  bedeutet. 

Es  sey  ferner  die  Sonnenböbe  ~  ^;  der 
Winkel  BOG  =  «';  ^  die  Deklination,  >  die 
Polhobe,  T  derStimdenwinkel,  und  a  die  Hö- 
he des  Gnemonsj  5p  ist  GB  =  a  Cotang..  >i; 
00,  GR  oder  u  =  z  Cos.  a.  Bey  südlicher 
Abweichung  der  Sonne  ist  «  spitzig,  bey  nörd- 
licher stumpf.  Folglich  u  =  +  Cot.  ti  Cos.  et. 
Weil  aber  Cos.  et  bekanntlich  = 

Sin,  S  —  Sin.  e  Sin.  r] 

() ;  so  ist  u  =  lang,  i  — 

Cos.  n.  Cos.  *  ^ 

-TT. '— bey  nördlicher  Abweichung,  bey 

oin.  t}  Cos.  ■  D'       j 

südlicher    werden    die     Zeichen    verwechselr. 

Folglich  y«  =  a*  (Cot.  ij*  —  u*);     Wenn  nun 

amTagedesAequinoktiums  ^—o  wird;  so  ver- 

£chwin< 

t*}   Kästnehs  astTonom.  Abhandl.  111,  9. 
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Sin.  ^ 


schwindet    der   Ausdruck,      .  „ 

Sm.  t]  Cos.  s 

y*  =  a*  (Cot.  jj*  —  tang.  t^),  das  heifst,  die  Or-- 
dillate  y  würde,  die  Höhe  mng  seyii  wie  sie 
vfill,  immer  durch  eine  beständige  GrÖlse  tang.  « 
bestimmt  werden,  und  n  für  alle  y  dieselbe 
Gröfse  bleiben.  Diese,  Voraussetzung  giebt  aber 
keine  Hyperbel,  sondern  die  zu  bestimmende 
krumme  Linie  fällt  mit  ihrer  Ordinate  zusam- 
men, das  hei&t,  sie  yerwandelt  sich  iu  eine 
gerade. 

Dieses  ist  aber  nicht  in  der  strengsten 
Schärfe  richtig,  weil  sich  die  Abweichung  der 
Sonne  mit  jedem  Augenblicke  ändert,  so  dais 
noch  an  demselben  Tage  der  Theil  der  krum- 
men Linie  FO  (Tab.  IV.  Fig.  G.),  welcher  vom 
Wintersolstitium  an  erhaben  war,  siüh  in  den 
hohlen  Theil  OE  verwandelt,  und  dafs  alao  in 
dem  Augenblicke,  wenn  die  Sonne  in  den  Ae- 
qualor  tritt,  die  Stelle  O  nur  ein  Wendungs- 
punkt  seyn  würde.  Da  indessen  diese  Linie 
einer  geraden  so  nal~e  kömmt,  dafs  man  sie  in 
der  Anwendung  dafür  nimeiimen  kann  ;  so  fragt 
es  sich  hier,  ob  auch  kurz  vor  oder  nach  dem 
Aequinoktiiim  bey  der  schnellen  Aenderung  der 
Abweichung  der  Sonne  die  Krümmung  der  Li- 
nie 
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nie  so  sffirk-seyn  würde,  dafs  man  den  Tag  der 
Kachtgleicheii  genau  finden  könnte? 

D  H  (Tab,  IV.  Fig.  5.)  sey  die  Linie  am  Ta- 
ge nach  dem  Aequinoktium,  wobey  ich  anneh> 
me,  dafs  die  Sonne  gerade  am  Mittage  in  den 
Aequiitor  getreten  sey,  und  dals  der  Ort  von 
Eudoxus  Beobaclitnng  5G  Grade  Polhöhe  habe. 
Die  Veränderung  der  Abweichung  um  diese 
Zeit  ist  iu  24  Stunden  25  Minuten,  und  da  die 
Krümmung  der  Linie  weit  vom  Mittage  sich  am 
merklichsten  zeigen  wird,  wollen  wir  diese  Ent- 
fernung oder  den  Stuudenwinkel  5  Stunden 
setzen,  wo  die  Höhe  12°,  i5'  seyn  würde.  Hier 
■wird  eine  Hyperbel  entstehen,  ivo  die  Abscisse 
vom  Scheitel  genommen  i^Zoll,  und  die  Ordi- 
nate 22  Fufs  wäre. 

Nach  einem  nicht  sehr  genauen  TJeber- 
schlage  findet  man  für  diese  Stelle  der  Linie  ei- 
>.  nen  Krümmungshalbmesser  von  120  Fufs.  Er 
ist  aber  offenbahr  noch  viel  hetriichtliciier  (*). 
Der  Winkel  LNG,  welcher  sich  ans  einem  rech- 
ten in  einen  spitzigen  verwandeln  müfste,  wäre 

von 
(•)  Auch  die  lirumme  Linie  als  ein  SlücI:  eines  Rrei- 
ses  betrachtet,  giebf  es  schon,  äah  sie  nicht  viel 
von  einer  geraden  Linie  abweichen  würde.  Man 
Ündv-l:  nur  obenhin  gerechnet  einen  eben  eo  gri> 
fseii  HalbniesBeri  "nd  der  Winkel  am  Mittelpnnk- 
t«  würde  noch  nicht  47  Minuten  seyn. 


TOD  dem  des  vorhergehenden  Tags  nur  um  7 
Minuten  verschieden. 

Dafs  dieses  aber  nicht  blofse  Hypothese  ist, 
lafst  sich  durch  Eudoxus  (Uranolog.  pg.  ii5) 
und  Arais  (Phaenom.  v.  5ii)  Angaben  üelegeij. 
Eudoxus  setzt  den  Aeqtiaior  durch  dipMitte  der 
Wage,  wahrscheinlich  ß,  den  Unken  Flügel  de« 
A-dlers  S,  die  Seite  des  Pferdes  y,  den  nördli- 
chen Fisch  nach  Petavius  (Var.  Diss.  III,  6.), 
also  -vj/. 

Daraus    findet  Petavius    folgende  Abwei- 
chun|fen  für  Eudoxus  Zeit: 
ß  in  der  Wage       2  Grad      5  Minuten  nördlich 
S  im  Adler  2    —      5o       —  — 

y  im  Pferd  i<    —      53       —  — 

■v^  in  den  Fischen    7    —      54       —  — 

oder  da  Eudoxus  vielleicht  w  in  den  Fischen  ge- 
meynt  haben  könnte;  ohngeführ  3Grade  nörd- 
lich. So  betrüge  also  der  Fehler  seiner  Be- 
obachtung nach  meiner  Voraussetzung  höch- 
stens 3  Grade  ;  wenn  aber  Hipparch  noch  hinzu 
setzt,  dafs  Arat  in  der  Beschreibung  der  übri- 
gen Sternbilderj  durch  welche  er  den  Aequa- 
tor  führt,  mit  Eudoxus  übereinstimme;  so  wird 
die  Unvollkommenheit  seiner  Verfahrungsint 
noch  sichtbarer.  Denn  Arat  setzt  noch  die 
Mitte  des  Widders  S,  das  Kaie  des  Stiers  ju,  den 

Gür- 
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Gürtel  dies  Orions  f  oder  S,  die  Kriimmung  der 
Wasserschlanga,  -wahrsclieinlich  «,  den  Becher  ' 
e  oder  B,  den  Raben  (ganz  unbestimmt)  viel- 
leicht (j,  und  die  Knie  des  Ophiuchus  n  oder  B 
hinzu.  Dieses  gäbe  nach  Petavius  noch  folgen- 
de Abweichungen : 

S  im  Widder  9  Gr.  53  Min.  nördlich 

fi  im  Stier  o —    17  —  — 

«  im  Orio,n  5 —    21   —  südlich 

J  im  Orion  4  —   —  —  — 

«  in  der  Wasserschlange  o —   45  —  nördlich 

f  im  Becher  i  —    44  —  — 

B  im  Becher  1  — "22   —  südlich 

n  im  Raben  2  —      9  —  südlich  , 

»I  im  Ophiuchus  2  —    5i   ^  — 

^  im  Ophiuchus  1  —    53  —  — 

Die  entferntesten  von  einander  sind  ^  im 
Widder,  und  um  den  unterschied  nicht  zu  grofs 
zu  machen  S  im  Orion.  Das  giebt  für  den  Ae- 
qaator  eine  Breite  von  14  Graden.  Diese  un- 
vollkommene Bestimmung  hängt  nun  zvrar  nicht 
nllein  von  der  Ungewissen  Lage  des  Aequators, 
sondern  auch  von  den  Mängeln  der  Beobach- 
tung ab,  sie  zeigt  aber  doch  wenigstens,  dals 
meine  Behauptung  nicht  ganz  ungegründet  ist, 
und  dafs  das  Aequinoktium  immer  noch  um  ei- 
nige 


nige  J 
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«ige Tage  üngewifs' bleiben  konnte,  wenn  sich 
auch  gleich  die  Abweichung  schnell  ändert. 

Es  darf  also  auch  gar.  nicht  befremden^., 
trenn  die  Nachtgleichen  noch  in  den  frü- 
heren Zeiten  so  ungewifs  angegeben  werden^ 
nach  dem  scheinbaren  Morgenurirergange  der 
Plejaden.  Nach  Pljnius  (i8,  2s5)  läfst  Hesiod 
dieselben  um  die  Zeit  des  Aequinoktiums, 
Thaies  p,5  ,  Anaxlmander  29,  Euktemon  48 Ta- 
ge  nachher  untergehen.  Die  Veränderung  der 
Sterne  in  der  Länge  ist  von  TJiales  bis  auf  Euk- 
temon nicht  so  beträchtlich,  dals  man  darin, 
sondern  in  dem  noch^  unbestimmten  Aequator 
-den  auffallenden  Unterschied  suchen  muls.  Es 
ist  daher  auch  auffallend,  wie  Petavius  (Var. 
Diss.  II,  9),  der  doch  nn  vielen  Orten 'das 
Schwankende  und  Unvollkommene  in  den  An- 
gaben der  Alten  fühlt,  glauben  kann,  Anaxi- 
mander  spreche  vom  scheinbaren  und  Thaies 
noch  vor  ihm  vom  wahren  Untergange,  der 
doch  offenbahr  nicht  beobachtet  sondern  nur 
geschlossen  werden  konnte. 

Auf  ähnliche  Art  und  mit  gleicher  Unvoll* 
kommenheit  fand  Eudoxus  die  Polarkreise 3  in- 
dem er  auf  die  Sterne  achtete,    welche  nord-  . 
wärts  nie  untergiengen ,  oder  am  südlichen  Ho- 
rizonte hinstrichen.  Seine  man^gelhaf te  Beoba  ch- 

tungs- 
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tuncsnr,  ist  aber  nicht  allein  darin  siclithar,  ä:\t% 
er  bnyden  Kreisan  noch  eine  anselinliclie  Breite 
giebr,  aontlern  auch  noch  mehr  darin,  dafs  er 
nur  von  einem  einzigen  spricht,  da  er  doch  un- 
ter so  verschiedenen  Breiten  beobachtete.    Spa- 
tere Astronomen  niiichen   hier  einen  sorgfälti- 
gen Unterschied.  .Die  Relrnktion,  die  Ungleich- 
heit des  Horizonts,    die  optische  'J'kuschung, 
dafe  sich  die  Bilder  ntn  Horizonte  verschieben 
und  ausdehnen  ,    und  anjre  Umstände  halten 
darauf  eineji  merklichen  Eiiifluls.     Der  nördli- 
che Polarkreis  peht  nach  ihm  'Uranol.  pg.  i  if») 
durch  die  linke  Schulter  des  Bootes  y,   durch 
den  obern  Theil  der  Krone,  den  Kopf  des  Dra-. 
eben,    ff  der  Leyer,    durch  dpn  rechien  Flügpl 
des  Schwans,  die  Brust  des  Cepbeus,  den  oberii 
Theil    d*>r  Kas-ioppja,     unter  den   Füfsen  des 
grofsen  Biirs  und  den  Löwen  vorbey.  Die  üufser- 
sten  Grunzen  wären  also  et  der  Leyer  und  die 
FiiTse   des  grofsen   Biirs;    die  Breitß   desselben 
Lfi3Grade.     Sollte  nliinr  nach  den  oben  nngeführ- 
f  teti  Nflchricbten  Eudoxus  unter  den  Vord^rfnrs 
Udes  Bars  ß  gemevnt  haben;    so  wäre  dieselbe 
Fnoch  betriichtlicher.     Der  siidüclie  Polarkreis 
■l'^eht  nach  ihm  zwischen  »  im  südlichen  Tisclie, 
I-Jurch    das   äufsf-rfite    Ende   des   Eridanns,     das 
Steuerruder  des  Schifl'es,  durch  den  Wolf,  den 
Z  Altar, 
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Altar,  durch  den  rechten  Schenkel  des  Schü- 
tzetij  und  durcih  den  Känobus.  Dieses  'würde 
dem  Cirkel  21^,  47'  Breite  geben  (*); 

So  fand  er  nun  auch  noch  die  Koluren  (**) 
der  Nachtgleichen    und    der  Sonnenwenden  > 
'   oder  die  zwey  grölsten  Kreise  der  Kugel ,  wel- 
che 

(*)  Hof  Centiich  Avcrden  diese  Data  überzeugend  sejn» 
.  dafs  er  nicht  das  Wort  Polarkreis  in  unserm 
Sinne  genommen  hat ,  wenn  er  nur  von  Einem 
spricht.  Die  Sternbilder  die  ei*  angiebt  sind  nur 
die  9  welche  in  Griechenland  nahe  an  den  Hori« 
zont  vorbeygiengen. 

(*♦)  Den  Namen  der  Koluren  leitet  der  Recensent 
von  GnuBERS  neuem  astronomischen  Kinder-> 
freund  in  der  A.  L,  Z;  St.  153  von  einem  Drachen 
in  der  Ekliptik  her»  dessen  Schwanz  durch  die 
Koluren  gleichsam  abgeschnitten  wird,  statt 
dafs  der  Verfasser  den  Ausdruck  daher  entstehn 
läfst«  dafs  denen,  welche  zwischen  dem  Aequa- 
tor  und  dem  Pole  wohnten ,  ein  Theil  der  Krei- 
de unter  dem  Horizont  bliebe.  Der  Brccensent 
verwirft  diese  Meynung  deswegen,  weil  dieses 
auch  bey  den  übrigen  giöfsten  Kreisen  der  Fall 
sey,  und  auch  selbst  unter  deip  Aequator  nur 
der  halbe  Kolur  gesehn  werde.  Diese  Erklärung, 
hat  schon  Achilles Tatius  (Isag.  ad  Arat.87).  Man 
bedenke  nur,  daf«  vom  griechischen  Horizont 
die  Rede  ist,  und  die  Koluren  die  ersten  Kreise 
durch  den  Pol  waren ,  welche  man  fand.  Der 
Draclie  ist  wahrscheinlich  eine  Eriindang  der 
späteren  Sterndeuter. 
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che  durch  die  genannten  Punkte  und  durch 
die  Weltpole  gfihn,  und  auf  dem  Aeqnator 
senkrecht  ätehn.  Ich  habe  schon  oben  beym  Me- 
ridian bemerkt,  dafs  Euklid  Begriffe  von  Abwei- 
ehungskr eisen  der  Sterne  hatte.  Hier  sehn  wir 
nun,  dafa  auch  schon  Endoxus  einige  derselben 
kannte,  nemÜch  diejenigen,  welche  durch  die 
Sonne  in  den  eben  genannten  Zeiten  bestimmt 
werden. 

Wollte  also  Eadoxus  die  Koluren  finden; 
so  durfte  er  nur,  wenn  er  mn  Gnomen  sähe, 
dafs  die  Sonne  in  einem  der  Wendekrei.se  oder 
im  Aequator  war,  die  Sielle,  wo  sie  auf  und 
imtergieng ,  am  Horizonte  bemerken.  Nach 
Untergang  der  Sounö  f;ind  er  nach  den  oben 
angeführten  Regeln,  wie  sie  uns  Arat  und  A.u- 
toiykus  aufbebalten  h.Tben ,  sechs  Zeichen  des 
Thierkreises  über  dem  Horizonfe;  ans  dem  letz- 
i'ten  derselben,  dem  sechsten,  schlofs  er,  in  wel- 
chem die  Sonne  stehen  müfste,  weil  es  der 
Sonne  gerade  entgegengesetzt  war.  Da  dieses 
Zeichen  aber  schon  wührend  der  Diimmerung 
amHorizonte  heraufgekommen  war,  so  lieissich 
der  Ort  desselben  nicht  genau  angeben.  Er 
beobachtete  also  das  aufgehende  slebentR. 

Das    jährliche  Vorrücken    der    Nachtglel- 

chen  nach  denZAcnischen  Sonnentafeln  (pg.  Sy) 

Z  a  zu 


1 

Eudoxua    i 
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zu  5o'',  .58  angenommen ,  giebt  von  Eudoxu« 
Zeit  bis  auf  17S0  eine  Differenz  von  ag°,  5i', 
4t"  in  der  Länge.  Gesetzt  nun,  tfle  SonnO 
befand  sich  am  Tage,  ^vo  Endoxus  das  Sommer- 
Gotstitiiim  beohacbtete,  111  o  Canci. ;  sf>  wäre  dec 
in  der  Ekliprik  gegenüberstehende  Punkt  o 
Capricorni.  Da  dieser  aber  schon  in  der  Däm- 
merung am  Horizonte  herauf  gekommen,  war; 
so  mufste  er  der  Vorschrift  gemäfs  o  Aqtiar, 
beobachten ,  ■welcher,  nach  Sonnenunlergang 
aiifgieng.  Da  man  nun  keine  eingebildeten 
Punkte  an  der  Spare  bemerken  konnte;  so 
mufsie  sich  Eudoxus  an  einzelne  Sterne  oder 
wie  der  Augenschein  iieigt  an  die  ganzen  Stern- 
bilder im  allgemeinen  halten,  wie  bey  den  an- 
dern Kreisen,  Die  zwey  äufsersten  Sterne  dea 
Wassermanns  sind  ß  nnd  (p.  Jener  (ß)  stand 
im  20°,  47'>5S"Aquarii;(pim  14°,  Ss',  55"Atjnar, 
Das  Sternbild  nimmt  also  25  Grade  ein.  Das 
Mittel  davon  ist  1 1*^,  5o',  dieses  ?.u  20°,  47',  58" 
addirr,  giebt  die  Mitte  des  Sternbildes  bey  2°,  7' 
Aquar.  Einer  der  zunächst  stehenden  Stern« 
ist  a  in  der  Schulter  des  Wassermanns.  Di^ei 
»tand  damals  in  4°)  6,  10'  A(|uar;  kam  also 
fast  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Punkt  über  deni 
Horizont,  welchen  Eudoxiis  beobachten  wollte,. 

Ihm 


Ihm  schien  also  die  Mitte  des  Sternbildes  auf- 
zugehen. 

Am  Tage  des  Wintersols  tili  ums  wnr  der 
dem  Ort  der  Sonne  gegenüberstehende  Punkt 
der  Ekliptik,  o  Cancr. ;  der  am  Abend  nach  der 
Dämmerung  aufgehende  o  Leonis,  Das  Stern- 
bild des  Löwen  fieng  damals  an  im  19°,  5,  17 
des  Krebses ,  und  endigte  sich  mit  dem  Sterne  /3 
in  19°,  2',  fti'  des  Löwen.  Der  Löwe  nahm 
also  3o  Grade  ein.  Dieses  giebt  die  IVIitte  des- 
selben i5°,  und  die  Mitte  des  Sternbildes  war 
bey  4°>  5'»  17"  Leon.,  wenn  man  i5°  zu  19°, 
5',  1 7"  Cancr.  addirt.  Der  Stern  f  stand  diimals 
bej  "5°^  47't  19-  Also  gieng  auch  hier  die 
Mitte  des  Sternbildes  fast  zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  zu  beobachtenden  Punkte  o  des  Zei- 
chens auf. 

Bey  Beobachtung  der  Frühlingsnachtgleiche 
stand  die  Sonne  in  0°  Ariel. ,  der  gegenüberste- 
hende Punkt  war  o  der  Wage,  welcher  .des 
Abends  aufgieng,  und  der  welcher  nacli  der 
Dämmerung  hervorkam  0°  des  Skorpions,  Der 
Anfang  des  Skorpions  war  bey  K  Libr.  oder  27®» 
5z  t  40"  Libr. ,  das  Ende  bey  B  Ophiuchi  oder 
bey  18°,  48',  49"  des  Skorpions.  Das  Sternbild 
nimmt  also  20°,  56'  ein.  Die  Hälfte  davorf  ist 
io°t  sB'.  Dieses  zu  27°,  5a  Läbr.  addirt; 
Z  3  giebt 
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giebt  8^,  2i'  Scorp.  für  die  Mitte  des  Sternbilds  j 
eo  stand  damals  bey  7^,  9'  des  Skorpions; 

Bey  Beobachtung  des  Herbstaequinoktiüms 
/  endlich  mufste  o  Ariet.  des  Abends  aufgehn ; 
o  Taur.  war  der  Punkt,  welcher  nach  der  Däm- 
merung  folgen  muiste.  Dieses  Sternbild,  nahm 
aber  von  f  bis  ^  gerechnet  3i  Grade  ein,  und 
fieng  bey  21^,  .1'  Ariet.  an;  die  Mitte  war  also 
bey  6^,  3i'  des  Stiers;  oc  stand  bey  7®,  ii'  des 
Stiers. 

A  ■'-  • 

•         ■  I  »      ■    .»  .  •  ■  •  ■ 

"*  <» 

Bey  Beobachtung  des^  Sommersolstitiütna 
fand  Eudo3&ua  also  ah  aufgehende^  Punkt  de» 
Abends  2  Grad  7  Minuten  oder  den  Stern  cc  des 
Wassermanns.  Beym  Wintersolstitinm  4  Grad, 
3  Minuten  oder. der  Stern  ^  im  Löwen^  Bey 
der  Frühlingsnachtgleiche  7  Grad ,  9  Minuten 
oder  den  Stern ^  des  Skorpions;  und  bey  der 
Herbstiiachtgleiche  7  Grad  1 1  Minuten  oder 
e;0  des  Stiers  0& 

Da  nun  alle  diese  Punkte  ohngefähr  in  dia 

Mitte  der  Bilder  fällen,   und  er  die  Ungleich- 

.  heit  der '  Zeichen  aus  den  Augen  setzte ;    so 

schlofe 

^         •       ■  ■ 

.    (*)  Ich  mufs  hierbey  erinnern,  dafs  ich  die  angege- 
benen  Sterne  nur  als  Beyspiel  brauche»  und  nicht 
*  behaupte,  dafs  sie  Eudoxüs  gerade  gemeint  habe. 

Sie  dienen  mir  nur  sur  Erläuterung. 


echlofs  er  aus  diesen  Beobachtungen  rückwärts 
auf  den  Ort  der  Sonne  ia  der  Eklipiik. 

So  lassen  sich  nun  die  so  verschiedenen 
Nachrichten  der  Alten  von  den  Oertern  der 
Kohiren  aus  den  rohen  und  unvoUkomnionen 
Beobachtungen  ganz  natürlich  erklaren  und  in 
Uehereinstinimung  bringen,  und  es  ist  einerley, 
Eiidoxus  mag  nach  Hipparchs  ausdrücklichen 
.Worlei;  (ad  phaenora.  JJ,  3.  Uranolog.  pg.  120) 
die  Koluren  in  die  Mitte  der  Sternbilder  setzen, 
Amt  in  den  Anfang ,  Meton  (vielleicht 
blofs  die  Koluren  der  Sonnenv^enden)  nach 
Columella  (9,  i^)  und  Piinius  (18,  28)  in  den 
Sten  Grad ,  oder  Eukteraon  bey  Genilnus  (elem. 
astr.  c.  16)  das  Wintersolstitium  und  dieHerbst- 
naciitgleiche  in  den  ersten  Grad  der  Bilder. 
■Ja  es  ist  aus  eben  dem  Grunde  sogar  nicht  wi- 
dersprechend, wenn  Geminus  (a.  a.  O.),  ein  so 
gültiger  Zeuge  alsHipparch,  in  dem  griechischen, 
Kalender  lelu"t,  dafs  Eudoxus  selbst  das  Win- 
tersolstitium in  den  vierten  Grad  des  Steinbocks, 
die  Frühlingsnachtgleiche  in  den  sechsten  Grad 
des  Widders,  und  das  Sonimersolstitium  in  deu 
sechsten  Grad  des  Krebses  gesetzt  haha.  Der 
grofste  Unterscliied  Undet  sicli  beym  letzten. 
}Aaii  dnrf  aber  nicht  vergessen,  dafs  Geminus 
nicht  eigeutlich  Euduxus  Meynung  erzählen  ^ 
■  V  Z  4  son- 


sondern  die  Monatstage  angeben  wollte,  auf 
welche  die  Jahreszeiten  Fallen  müssen,  und  diils 
er  hierbey  auch  wohl  Korrektionen  angebrachfet 
habe,  welche  sich  auf  die  Ungleichheiten  der 
Bilder  beziehen. 

Dafs  nun  bey  solchen  Beobachtungen  die 
Kolnren  nicht  als  Linien ,  sondern  ebenlalls  ala 
Streifen  von  beträchtlicher  Breite  vorkommer*, 
läJst  sich  erwarten.  So  finden  wir  es  auch. 
Nach  Hipparch  CÜranol,  pg.  1 16)  legt  Eudoxus 
den  Kolur  der  Sonnenwenden  durch  die  Mitte 
des  grofsenBärs  und  durch  den  Krebs;  ferner 
durch  den  Hills  der  Wasserschlange,  nahe  am, 
Mast  des  Schiffs  vorbey,  durch  den  Südpol, 
den  Schwanz  des  südlichen  Fisches,  durch  die 
Mitte  des  Steinbocks,  den  Pfeil,  den  Hais  und 
den  rechten  Flügel  des  Schwans,  durch  die, 
linke  Hand  des  Cepheus,  durch  die  Krümmung 
des  Drachen  und  den  Schwanz  des  kleinen  Bars. 
Dieses  giibe  wieder  eine  Differenz  von  52  Gra- 
den in  der  geraden  Aufsteigung. 

Der  Kolur  der  Nachtgleichen  geht  (UranoK 
pg  1 17)  durch  die  linke  Hand  des  Bootes  und 
durchschneidet  denselben  überhaupt  der  Läng«  ( 
nach,  so  wie  die  Scheeren  des  Skorpions  (spa-  ■ 
terbin  ^'^  Wage  genannt)  der  Breite  nach, 
dann  geht  er  diirch  die  rechte  Hand  und  das 


»ordere  Knie  des  Centauers,  durch  den  Südpol, 
[■  «liirch  die  Wendung  des  Eridanus,  den  Kopf 
ifdes  Wallfisches,  dufch  den  Rücken  des  Wid- 
ders, den  Kopl  und  die  rechte  Hand  desPerseiU. 
Dieses  giebt  wieder  eine  beträchtliche  Breite 
von  ohngeführ  17  Graden. 

Um  diese  Kreise,  so  wie  überhaupt  diaVefr 
änderungen,  welche  in  den  100  Jahren  von  Eu- 
dox.us  bis  auf  Eratosthenes  mit  den  Sternbildem 
vorgefallen  sind,  recht  anschaulich  zu  machen, 
habe  ich  die  erste  und  zweyte  Tafel,  aufweiche 
ich  schon  einigemal  verwiesen  habe,  beygefiigt. 
Die  erste  enthält  die  Vorstellungen  desEudoxus, 
die  zweyte  die  des  Eratosthenes.  Die  Kreise  ' 
der  zweyten  bedürfen  weiter  keiner  Erlüute- 
rung.  Sie  sind  so,  wie  wir  sie  auch  jetzt  noch 
haben,  ohne  Breite,  und  können  vorzüghch  bey 
einer  Vergieichung  mit  der  ersten  den  Ungeüb- 
ten leiten,  und  ihm  anzeigen,  wie  die  beyden 
Hemisphäre  eigentlich  aussehen  müJsten,  Auf 
der  ersten  Tafel  habe  ich  weiter  k^ine  Kreise 
«blnlden  lassen  ,  als  die  entschieden  bekannt 
waren,  das  heifst,  die  Wei}de- und  Polarkreise, 
den  Aequator  und  die  Koluren,  alle  in  ihrer 
UnvoUkommenheit  und  Breite,  Ich  bemerke 
also ,  dals  AA'  die  Breite  des  Kohirs  der  Nacht- 
bleichen,  BB  den  Kolu-r  der  Sonnenwenden, 
z  5  cC 


CG'  den  Aequator,   DD'  den  Wendekreis  des 
Krebses,    EE'   den   des  Sieiiibocks,    FF'  dwi 
nördlicheu  und  GG'  den  südlichen  Polarkreis- 
bedeute. 

Bekanntlich  glaubte  Newtom  in  diesen  ver- 
schiedenen Angaben  der  Alten  vom  Ort  der  Ko-  , 
luren  ein  Argument  für  die  Chronologie  zu  fin- 
den, und  setzte  die  Bestimmung  dieser  Kreise 
in  die  Zeiten  Chirons  hinauf,  veil  die  Sterne  in 
ihren  Längen  sich  immerfort  ändern,  und  die  . 
■Nachtgleichen  fortrücken.  Sicher  ist  es  wenig- 
stens^ dafs  wenn  man  sich  auf  die  Observatio- 
nen verlassen  dürfte,  Eudoxus  die  Koluren 
■nidht  in  die  Mitte  der  Sternbilder  hatte  setzen 
ilürien.'  -Auch  in  neuerer  Zeit,  da  man 
J^EWTOKS  Behauptungen  nicht  mehr  beipflich- 
tet, hat  man  doch  dieses  als  einen  Hauptbewei» 
für  das  Alter  der  Sternkunde,  fast  möchte  ich 
sagen,  einstimmig,  angenoiumen.  Da  mich  nun 
meine  bisherigen  Untersuchungen  von  der  ge- 
wöhnlichen Meynung  abführen;  so  wird  es  mir 
erlaubt  6eyn,  hier  noch  einmal  meine  Grund» 
dagegen  kurz  zusammenzu  fassen. 
Es  sind  folgende : 
i)  Alle  Nachrichten  kommen  darin  iJberelo, 
dafs  die  Observationen  bis  auf  Eudoxus  seht 
grob  und  voh  sind.     Wir  finden  keine  einzige, 
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welche  uns  das  Gegenlheil  darthim  könnte. 
Diese  allgemeine  Zusammenstimmung  zeigt  uns 
dalier  mit  aller  liistorischen  Gewifsheit,  dals  die 
■Griechen  selbst  dachten ,  und  selbst  Versuche 
anstellten ,"  dals  sie  also  in  der  Astronomie  eben 
den  Gang  giengen,  welchen  wir  in  andern  Wis- 
senschaften bey  ihnen  bemerken,  und  dafs  also 
die  Kenntnisse,  welche  sie  von  andern  Völkern 
erhielten,  sehr  fragmentarisch  gewesen  seyh 
inusaen.  Ganz  auf  Erfahrung  gegründet  und 
analog  ist  also  derSchlufs,  dals  dieses  auch  wohl 
bey  den  Koluren  der  Fall  gewesen  seyn  konnte, 
wenn  wir  auch  keine  weitere  Beweise  und  Grün- 
de hätten.  Hierin  werden  wir  aber  noch  mehr 
bestärkt,  wenn  wir  hören,  dals 

2)  Hipparch  geradezu  versichert,  Eudoxus 
habe  den  Koluren  so  wie  den  Übrigen  Kreisen 
eine  beträchtliche  Breite  gegeben»  und  alle 
Sternbilder  für  gleich  angenommen.  Hätte  also 
Hipparch  Eudoxtis  Bestimmungen  für  Ueber- 
reste  eines  hohen  Alterthums  gehalten;  so  wür- 
de er  es  bey  dieser  Gelegenheit  gevvifs  erwähnt 
haben. 

3)  Das  Schweigen  aller  alten  Schriftsteller 
darüber  unterstützt  nieiite  Vermuihung.  Arat 
und  Geminus  würden  gewifs  nicht  so  ganz  still- 
schweigend Abänderungen  gemacht  haben,  und 

Me- 
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Meton,  der  kurz  vorher  lebte,  mütsie  wieder 
neuere  Data  benutzt  haben  ,  wenn  er  die  Koiu- 
ren  in  den  achten  Grad  setzt.  Ist  dieses  wohl 
wahrscheinlich  ? 

4)  Hätten  die  Aegypter  vorher  genauere 
Observationen  gehabt;  so  müTsten  sich  die  Spa- 
ren davon  bey  Eudoxus  und  nndern,  deren 
Lehrer  sie  gewesen  seyn  solien,  finden,  von  den 
Koluren  findet  sich  aber  keine  Spur,  und  an- 
nehmen zu  wollen,  man  habe  ihre  Lehren  wie- 
der vergessen ,  oder  nicht  recht  verstanden,  ist 
eine  sehr  gewagte  Behauptung,  die  sich  durch 
keine  Belege  darthun  läfst. 

5)  Ptolemäus  kannte  gewils  die  Beobach- 
tungen der  Aegyptier.  Hätte  man  über  die  Ver- 
enderungen der  Fixsterne  in  der  Länge  damals 
altere  und  genauere  Beobachtungen  gekannt, 
so  wurde  er  gewils  nicht  unterlassen  haben,  sie 
im  dritten  Kapitel  de$  siebenten  BuChs  seines 
Alraagests  beyzubringen.  Dort  epricht  er  da- 
TOn  und  untersucht  diese  Materie  ausführlich. 
Er  bezieht  sich  auf  Hippnrch,  welcher  über 
eben  den  Gegenstand  gearbeitet  hatte.  Beydo 
Termuthen  diese  Veränderungen  der  Fixsterne, 
aber  aus  den  Beobachtungen  des  TJmocharis, 
Aristitlus  und  andrer  späteren  Astronomen, 
Weder  der  Aegypter  noch  des  £udoxus  wird 


gedacht.  Warum  führte  hier  Hipparch  und 
Ptolemaeus  die  Bestimmung  der  Koluren  nicht 
an,  wenn  man  sie  für  ein  Resultat  alter  Beobach- 
tungen gehalten  hätte  (*)  ? 

Eben  diese  Gründe  inachen  mir  daher 
auch  noch  das  hohe  Alter  der  Thierkreise  ver- 
dächtig, welche  man  jetzt  in  ÄPgypten  aufge- 
funden hat.  Einige  französische  Gelehrte,  vor- 
züglich der  Baumeister  Denon  (monatl.Gorresp. 
Novembr.  1800.  S.  493),  haben  zu  Dendara 
an  den  Decken  einiger  Zimmer,  welche  über 
dem  Tempel  zum  Gebrauche  der  Priester  waren, 
zwey  Thierkreise  gefunden.  Der  eine  enthalt 
die  zwölf  himmlischen  Zeichfin  und  unter  die- 
sen auch  die  Wage  in  einem  Kreise;  der  andre 
in-  zwey  Kolonnen.  Jede  der  faeyden  Figuren, 
wovon  man  nur  Kopfj  Hände  und  Füfse  sieht, 

hält 
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(•)  Sehr  befremtlenti  ist  folgende  Stelle  Bau-lv'* 
(Gesch.  der  alt.  Aatron.  B.  1.  Abschn.g,  (J-90- 
Aus  diesem  Gedichte  (Arats  phaeuomena)  erhel- 
let sogai-,  dafs  Eudoxua,  dieser  beriihnue  giüe- 
chische  Astronom,  kein  Beobachter  war. 
Denn  (also  aus  dieser  eiiiKif;eii  unzuverlässigeit 
Vermnthung)  h.itte  er  die  Sterne  selbst  ange- 
sehen; 60  würde  er  sie  nicht  in  Rücksicht  auf 
die  Pnnfcle  der  Nachtsleichen  so,  wie  sie  1000 
Jahr  vor  seinem  Jahrhunderte  standen,  geordnet 
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hält '  »wischen  den  Fiifsen  und  den  übsr  den 
Kopf  ausgestreckten  Händen  sechs  himmlische 
Zeichen.  Ausser  den  zwölf  himmlischen  Zeichen 
findet  man  in  jeder  der  beyden  Kolonneu  meh-^ 
rere  andie  Figuren}  parallel  mit  denselben  und. 
unter  diesen  noch  Kolonnen,  zwey  mir  Hiero- 
glyphen und  die  übrigen  jede  mit  i8  Figuren, 
meistens  mensclilichen ,  und  mit  Sternen  umge- 
ben, deren  Anzahl  und  Lage  sehr  veisciiieden 
ist.  Einen  andern  Thierkreis  fand  man  zu  Hen- 
ne, wo  die  Sommer- Sonnenwende  sich  im  Zei- 
chen der  Jungfrau  befindet.  Den  letzten  Aus- 
druck im  Zeichen  der  Jungfrau  findet  Dr. 
BuBCKHARDT  mit  Recht  etwas  unbestimmt.  Der 
erste  im  Anfange  des  Löwen  >  so  wie  über- 
haupt di«  ganXe  Darstellung  ist  es  aber  eben- 
falls. Ich  will  es  zugeben^  dafs  die  weit  hervor- 
ragenden HiinJe  ein  Kennzeichen  der  Koluren 
seyn  können  ,  gevvifs  aber  sind  sie  nicht  Merk- 
male einer  astronomischen  Genauigkeit ,  wor- 
auf man  Schlüsse  bauen  kann.  Sie  kennten 
eben  so  gut  und  noch  eher  einen  unkundigen 
und  ungeübten  Zeichner  der  späteren  Zeit,  als 
ein  hohes  Alterrhum  andeuten.  Es  müfste  mei- 
ner Meynung  nach  durch  genauere  innere  Grün- 
de dargethan  werden,  dals  sie  nicht  ans  neue- 
ren Zeiten,  nach  der  alexandrinischcn  Periode 

und 
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und  ans  tier  damaligen  verdorbenen  Philosophie 
abstfiminfen ,  ehe  man  mit  einiger  Wahrscliein- 
lichkeit  behaupten  kann,  dnfs  die  grjechischeti 
Bilder  des  Thierkreises  schon  4000  oder  gar 
6000  Jahre  vor  unsrer  jetzigen  Zeitrechnung 
existirt  hätten.  Die  Wage  und  die  übrigen  da- 
bey  vorkommenden  Hieroglyphen  sprechen 
nicht  nndeuthch  für  das  erste.  Alsdann  könn- 
ten die  hervorragenden  Hände  nicht  gerade  die 
Koluren  anzeigen,  sondern  einen  astrologischen, 
nicht  astronomischen  Sinn  haben  ,  und  über- 
haupt Aspekten,  signa  diametraliter  opposila, 
Vfie  sie  schon  Geminus  (elem.  astr.  c,  i.)  kennt, 
bedeuten.  Dafs  die  Aegypter  den  Sierngrup- 
pea  andre  Gestalten  beylegten  als  die  Griechen, 
wird  von  andern  SclirÜ'tstellern  bchaupret  ('). 
Aber  auch  hier  ist  wohl  nur  von  späteren  Zeiten 
die  Rede.  Dafs  das  Wort  woAct  noch  immer 
für  die  Kreisbewegung  des  Hiijimcls  genommen 
vurde,  lehren  uns  zwey  Stellen  des  Plato  im 
Epinomis  (T.  11,  pg.  986  ed.  Steph.  )  und  Ti- 
mäus  (Tora.  III.  pg.  40  ("))■  Dafs  man  den 
Ausdruck  aber  auch  zugleich  in  einem  gleichen 
oder  dem  jetzigen  ähnlichen  Sinne  nahm ,  lehrt 

una 

C)  Z.  B.  vom  Achilles  Taiins  Isagog.  ad  Arat,  fin.. 
(*•)  Von  dieser  Stelle  werde  ich  weiter  unten  bey 
den  Planeten  Bpreclien. 


i 

j 


uns  ein  Fragment  des  Eudoxus  (Hipp,  ad  Phae- 
nom.  lib.  I,  n,  5.),  und  sein  Erklärer  Arat  (Phae- 
jioni.  V.  22  und  24.).  Ob  man  sicli  aber  dhhey  ei- 
nen mathematischen  Punkt  dachte,  oder  einen 
kleinen  Kreis  wie  Varro,  lafst  sich  nicht  gewils 
behaupten.  Arats  Worte  geben  weiter  keinen 
AufschlLifs ,  sondern  deuten  nur  auf  zwey  Orte, 
um  welche  sich  alles  bewegt.  Eudoxus  hinge- 
gen sagt  (a.  a.  O;:  Es  giebt  einen  Stern,  der 
immer  an  derselben  Stelle  bleibt,  und  dieser 
Stern  ist  der  Pol  der  Welt.  Hierauf  antwortet 
Petavlus  {Var,  Diss.  Üb.  111,4),  diifs  zu  jenen 
Zeiten  kein  Stern  dem  Pole  so  nahe  gewesen 
sey,  dals  er  dafür  hätte  angenommen  werden 
können.  Denn  «  des  kleinen  Bars,  unser  jetzi- 
ger Polarstern,  stand  am  weitesten  davon,  nem- 
lich  1 4  Grade,  4  Minuten;  <?  oder  der  mittlere 
im  Schwänze  i3  Grade,  37  Minuten;  c  oder 
der  oberste  u  Grade,  24  Minuten.  /3  7  Grade, 
36  Minuten,  und  ^9  Grade,  16  Minuten.  Der 
nächste  von  allen  wäre  nach  meiner  Meynung 
der  gewesen,  welcher  jetzt  in  den  Sternver- 
zeichnissen mit  b  be?eichnet  wird.  Er  miifste 
nach  meiner  Rechnung  damals  ohngelÜhr  3y 
Grad  vom  Pol  entfernt  gewesen  seyn.  Ich 
glaubte  auch  anfänglich  (in  meinen  Anmerkun- 
gen zumEratosthenes  c.  2)  denselben  dafiir  an- 
nehmen 
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nehmen  zu  müssen ,  ob  er  gleich  nur  fünfter 
Gröfse  ist,  und  in  den  alten  Sternverzeichnissen 
gar  nicht  vorkömmt.  Seitdem  ich  aber  die 
rohen  Beobachtungen  des  Zeitalters  naher  ken- 
nen zu  lernen  Gelegenheit  geliabt  habe,  bin  ich 
von  der  Meynung  ganz  zurückgekommen ,  und 
ich  gebe  gerne  zu  ,  dafs  Männer,  die  noch  bey 
den  Koluren  und  andern  Kreisen  eine  Breite 
von  mehreren  Graden  für  unbeträchtlich  halten 
konnten,  oder  aus  Mangel  an  Hülfsmitteln 
hahen  niufsten,  auch  leicht  den  Stern  ß  des 
kleinen  Bürs  in  den  Pol  setzen  konnten,  ob  er 
gleich  um  7^  Grad  davon  entfernt  war.  So 
kam  schon  ein  kleiner  Kreis,  wie  ihn  Varro 
annimmt,  heraus.  Bis  auf Eratosthenes  finden 
wir  nun  über  die  Genauigkeit,  mit  welcher  man 
den  Pol  bestimmte,  keineweiiere  Nachrichten} 
Aristoteles  erwähnt  nur  denselben  im  allgemei. 
nen,  und  Pytheas  von  Massilien,  den  ich  bald 
weiter  anführen  werde,  giebt  darüber  beyHip. 
parch  (ad  phaenom.  lib.  III,  5}  eine  zwar  genau- 
ere aber  kurze  Erklärung.  Er  bemerkt  nem- 
lich,  dafs  im  Pol  selbst  kein  Stern  stehe,  son- 
dern, dafs  er  (der  Pol^  mit  3  andern  dort  her- 
umstehenden Sternen  ein  Viereck  ausmache. 
Welches  diese  Sterne  nun  sind,  giebt  er  nicht 
■weiter  an.  Dia  nächsten  waren  ß  im  kleinen 
Äa  fiär 
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Bätuhd  K  im  Drhchen^  der  lefzte  stand  ehän* 
falls  in  einer  Entfernang  von  7  Graden.  Die 
hellesten  waren  (t  im  Drachen  Ci4  Grad^nt* 
fernung),  und  ß  und  a  im  kleinen Mn 

•Eratosthenes  kannte  genauere  Beobachtun* 
gen»  In  seinen  Katasterismen  ist  aber  doch  darii* 
ber  eine  Stelle,  welche  sich  nicht  so  leicht  erklä- 
ren  läfst.  Er  sagt:  Unter  den  beyden  ersten  des 
Vierecks  (der  Bärenfigur,  unter  ß  —  vnorof 
irsqov  rodv  f^you/^fviDv) steht  ein  andrer  niedi^iger  (kos* 
T<»rg^o£  —  soll  doch  wohl  nach  dem  Pol  aju 
heilsen,  weil  sich  die  Figur  dreht})  welchei* 
der  Pol  genannt  wird^  utfl  welchen  sich  die 
Welt  (ttöAcO  dreht  (*).  Auch  hier  möchte  ich 
keinen  andern  Stern  ^  als  einen  von.  den  sieben 
c(es  kleinen  Bars  verstehen  und  namentlich  ß^ 
Die  Stelle  ist  höchst  wahrscheinlich  verdorben 
ujid  so  zu  .verstehen:  Von  den  beyden  vordem 

im 

* 

'(*)  KoppiEUd  öbservat.  phÜolog*  pg.  101.  will  hier, 
weil  das  Wort  icokog  zweyitial  vorkömmt,  das- 
selbe das  letztemal  in  Skoc  verwandeln.  Nach 
dem,  was  ich' im  vorhergehenden  darüber  gesagt 
habe,  ist  die  Aenderüng  wohl  unnothig  imd 
zweckwidrig.  Eben  die  doppelte  Bedeutung 
zeigt  die  lAbstammung  des  Worts.  Cranz  heifst 
die  Stelle  so:  vtto  is  rpv  trepov  7;ajU  ij  ywfitvtau  Hol* 
TUfTspoc  i^T/jv  dWi>Q  oL^STipf  ig  nxKmroti^  roAo^i  ir$pi4y 


im  Vierecke  ist  der  unterste  der  Stern,  welcher 
gewöhnlich  der  Pol  genannt  -wird,  und  um  wel- 
chen sich  die  Welt  drehte  Petavius  (a.  a.  O.) 
schlagt  zwey  Verbesserungen  vor,  von  welchen 
mir  aber  keine  gefallen  will,  entweder  die  Wor- 
te v7to  Tov  tTEfov  Taiv  nyoujuei'a!!'  ganz  wegzulassen  j 
oder  nach  denselben  iv  tovs  Ti^ort^cis  t^s  ov^as 
einzuschieben.  Die  weitere  Diskussion  gehört 
nicht  hierhen 

Auch  nach  Eudoxus  bezieht  sich  die 
ganze  Kenntnjfö  der  Sphäre  immer  noch  auf 
nichts  weiter  t  als  auf  die  Paralletkreise  und 
vielleicht  auf  die  der  Deklinarion,  wenn  in  den 
Schriften  des  Autolykus  und  Euklids  unter  den 
letzten  nicht  blofs  die  Koluren  zu  verstehfn 
sind.  Man  vei-i'uhr  in  so  ferne  genauer,  dafg 
man  jeden  Stern  als, einen  Punkt  ansah,  weicher 
einen  solchen  ParaÜelkreis  beschrieb.  Ob  das 
nun  blofse  mathematische  Spekulation  war, 
von  welcher  man  aus  Mangel  an  Hiilfsmitteln 
und  Instruinen tert  weiter  keinen  praktischen 
Gebrauch  zu  machen  Verstand ,  wissen  wir 
jerzt  nicht.  Alle  Sätze  in  Autolykus  und  Eu- 
klid beziehen  sich  blofs  auf  die  Segmente,  wel- 
ch« der  Horizont  mit  den  Kreisen  macht ,  nach- 
dem sie  südlicher  oder  nördlicher  vom  Aeqna- 
tor  stehen,  und  auf  die  Bogen  und  den  aufge- 
Aa  a  hen- 
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henden  Punkt  der  Ekliptik.  Autolykus  braucht 
dabey  blofs  das  scheinbare  Emporkommen  und 
Verschwinden  am  Horizonte,  und  le^^t  dabey" 
Definitionen  und  Propositionen  zum  Grunde; 
Buklid  liingegen  die  Hypothese  der  Kugel,  und 
nimmt  dabey  mehr  auf  den  wahren  Auf-  und 
Untergang  Rücksicht.  Beyde  betrachten  fer-» 
ner  nur  die  Verhältnisse  und  Kreise  in  der 
Sphüra  obHqua  und  zwar  so,  dafs  Autolykus  nur 
besonders  darnuf  sieht,  wie  sie  in  der  Breite 
von  Griechenland  vorkommen,  EukUd  hin^e-  '^ 
gen  auch  noch  auf  die  Lage  derselben  zwischen 
dem  Wendekreise  und  deniAequator.  Keiner 
aber  erwälmt  derSpIiaera  recta.  Dieses  ist  son- 
derbar, da  man  beyden  Schriften,  vorzüglich 
der  des  Euklids,  es  deutlich  ansieht,  dais  sie 
zwar  praktisch  brauchbar  sind,  aber  doch  mehr 
Spekulation  enthalten,  als  zu  diesem  Gebrau- 
che nothwendig  gewesen  wäre.  So  konnte 
man  z.  B.  sicher  den  wahren  Auf-  und  Unter- 
gang nicht  wirklich  finden  oder  die  Parallel* 
kreise  aufser  den  fünf  bekannten,  welche  selbst 
Geminus  noch  allein  für  brauchbar  in  der  An- 
wendung erkennt  (elem.  c.  6^.  Von  einem 
Manne,  wie  Euklid,  war  es  wenigstens  zu  er- 
warten, dafs  er  seinen  Sätzen  Allgemeinheit 
geben  würde.  Genug,  dais  eben  die  Bemer- 
kung 
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kung  von  nielireren  Parallelkreisen  auf  die: 
Verrnuthung  führt,  ditfs  man  sich  von  jetzt  an 
Jer  Instrumente  zum  Winkelniessen,  der  Diop- 
lern  werde  bedient  liaben,  und  dafs  Eudoxus 
sie  wolil  noch  nicht  kannte,  eben  woil  er  allen 
Kreisen  eine  Breite  gab  und  die  Sternbilder  nur 
im  Allgemeinen  bemerkt.  '!Nicht  zum  Beweise 
sondern  nur  zur  Vergröfsernng  der  Wahrschein- 
lichkeit Tühre  ich  hier  Geminus  Erklärung  (c.  9) 
an,  dafs  kein  Kreis  des  Himniels  eine  Ereile 
babe,  sondern  dafs  sie  alle  blols  denkbar  und 
nur  durch  die  Dioptern  zu  bestimmen  wären. 
Vor  ihm  noch  räth  Attalus  den  Gebrauch  der 
Dioptern  an  (Uranolog.  pg.  11 5),  um  darzn- 
thun,  dafs  kein  Kreis  genau  durch  die  Sterne 
gebe,  durch  welche  er  von  Eudoxus  gelegt 
wurde.  Hütte  also  Eudoxus  diesen  Gebrauch 
schon  gekannt;  so  wäre  er  wohl  eben  so  zu 
Werke  gegangen. 

Ein  andrer  Beweis,  dafs  man  dieDiopiern 
jetzt  wirklich  kannte,  sind  die  Beobachtungen 
der- Abweichung  einiger  Sterne  von  Timocharis, 
Aristylliis  und  Arist.ircb  von  Samos,  wovon  die 
beydeu  ersten  um  e^en  die  Zeit  lebten  wie  Au- 
tolykus  scbrieb.  Diese  Beobachtungen  ken- 
nen wir  ausPtolemiius  siebentem  Buche.  Schon 
Ton  Aristoteles  £nden  wir  fast  um  eben  diese 
Aa  3  Zeit 
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Zflit  eine  Bpdeckung  des  Mars  (de  coel.  II,  lia) 
vom  Monde,  und  eine  Occultaiion  des  einen 
Sterns  der  Zwillinge  vom  Jupiter  (Meteorol.  I, 
lo).  Beydes  waren  aber  bJoläe  Bemerkungeri 
der  Erscheinung,  keine  eigentlichen  Beobach- 
tungen. Aristoteles  sagt  uns  bey  der  ersten, 
der  Mond  sey  in  einem  Viertel  gewesen,  und 
der  Phnet  am  dunklen  Rande  verschwunden 
(aIso  im  ersten  Viertel).  Keple«  (de  Stella  Mar- 
tis)  berechnet  dieBegebenheit,  und  setzt  sie  auf 
4en  vierten  April,  SSy  Jahro  vor  unserer  Zeitr 
xechnung  Abends.  Man  vergleiche  Rice,  Alm* 
nov.  P.  I,  pg.  495. 

Timocharis  beobachtete  u  im  Adler,  >)  der 
Plpjaden,  den  Aldebaran ;  V  uti"!  *  'iri  Orion,  den 
Sirius,  denRegulus,  die  Kornähre,  denArkhir,  « 
und /3  der  Wage,  den  Antares;  Arislillus  die  Köpfe 
der  Zwillinge  und  die  5  Sterne  im  Schwanza 
des  grofsen  Biirs,  jj,  ^,  e;  Aristarch  die  Kapella, 
Aiifserdem  finden  wir  noch  einige  Bedeckunr, 
gen  der  Fixsterne  vom  Monde  von  Timocharis 
beobachtet.  Zu  bedauern  ist  es  besonders  .bey' 
den  letzten,  dafs  wir  keine  genauere  Beschrei- 
bung der  Observationen  haben,  welche  uns 
über  die  Beobachtungsart  und  die  Zeitbestim- 
mung genauere  Aufschlüsse  geben  könnten. 
Jetzt  kann  man  aber  Timochari*  Worte  nicht 
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gehörig  von  PtoleinäLis  Verbesserungen  tren- 
nen. Die  erste  ßeoJ)achtung,  welche  von 
Ptolemäus  angeführL  wird,  ist  die  Bedeckung 
der  Plejaden  im  47  Jahre  der  ersten  76  jährigen 
knllipischen  Periode,  am  achten  Tage  des  Mo- 
nats Antesterion,  oder  am  agten  des  aegypti- 
achen  Alhyr  am  Ende  der  dritten  Stunde.  Der 
südliche  Theil  des  Monds  schien  über  den  mitt- 
leren Stern  im  noch  rdgcnden  Theil  der  Pleja- 
den weg  EU  gehen.  Schon  in  der  angeführten 
Vergleichung  mit  dem  aegyptischen  Monat  blei- 
ben wir  ün^ewifs,  ob  sie  vom  Timocharis  odef 
Ptolemiiiis  hernlhie.  Sicher  aber  gehört  dem 
Timocharis  die  Angabe  der  Zeit  und  die  Bestim- 
mung des  Orts  vom  Monde  gegen  die  Koluren. 
Eben  so  verhält  eS  sich  mit  den  3  andern  Bede- 
ckungen, unter  andern  die  derSpica,  welch« 
er  in  12  Jahren  zweymal  beobachteie.  Auch 
hier  wird  die  Zeit  höchstens  nur  auf  eine  halbe 
Stunde  bemerkt,  und  nur  ein  einziges  mal 
scheint  Timocharis  selbst  von  einer  Verglei- 
chxmg  der  bürgerlichen  und  Ae([uinoktia [stun- 
den zu  sprechen.  Aus  diesen  Nachrichten  las- 
sen sich  für  den  Zustand  der  Sphäre  folgende 
Besultate  Ziehen. 

1)  Da  zwey  Männer,  auf  deren  Aurorifät 

man  sich  veiiassen  kann,  Autolykus  und  Euklid, 

Aa  4  die 
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die  mit  den  genannten  Beobaclitprn  fast  zu  glel-« 
eher  Zeit  leben,  den  Aequator  wenig  oder  fasl; 
^ar  nicht  erwähnen ,  sondern  nur  von  den  ver- 
schiedenen Verhaltniasen  und  Lügen  der  Eklip- 
tik gegen  den  Horizont  sprechen,  nur  die  Ta- 
gebogen  der  verschiedenen  Zeichen  anführen, 
und  Hippnrch  seine  Art,  durch  den  AequatoE 
die  Stunden  zu  linden,  für  neuausgiebt;  so  ist 
es  erlaubt  anzunehmen,  dals  man  diese  Obser- 
Tatjonen  auch  noch  auf  die  Ekliptik  als  auf  eii 
nen  sinnlicheren  Kreis  werde  bezogen  haben, 
wnd  nicht  auf  den  Aequator,  dafs  man  also 
die  Längen  eher  als  die  geraden  Aufsteigungen 
aus  Mangel  einer  richtigen  Kenntnifs  des  Ae- 
quators  zu  finden  im  Stande  war.  Ptolemäus 
giebt  auch  wirklich  nur  Längen  an. 

2)  Eben  so  ausgemacht  ist  es  aber,  so  wej- 
pig  zusammenhängend  und  so  unsystematisch  es 
auch  scheinen  mag,  dafs  man  doch  Abwei^ 
chungen  kannte.  Das  zeigen  die  Beobachtui> 
gen  ebenfalls.     Ich  denke  mir  also 

5)  die  Sache  so:  Die  Längen  Hefsen  sieb 
durch  die  Sternbilder  leicht  finden,  und  zu 
den  Abweichungen  nahm  man  den  Pol,  oder 
einen  nahe  stehenden  Stern  als  ^inen  sinnliche^ 
Punkt,  woran  man  sich  hallen  konnte,  und 
maais  durch  Dioptern,  durch  Sehnen  die  Polar- 
distau- 
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distan?,en,  nnd  v£rgllch  diese  Entfernungen 
6o  wie  die  aufgegangenen  Theile  der  EUlipük 
mit  den  Koluren,  v.o  man  leicht  Sterne  fand, 
welche  mit  den  beobachteten  in  Einer  Entfer- 
nung vom  Pol  standen.  Man  bestimmte  nach 
den  oLieu  angegebenen  Regeln  die  Zeit  durch 
Theile  der  Ekliptik,  und  den  Ort  des  Sterns. 
So  siebt  man,  warum  Ptolemäus  bloia  von 
Ekliptik,  Längen  und  Abweichung,  von  den 
Koluren,  nie  aber  von  B.ectascension  oder  dem 
A.e(]uator  spricht. 

4)  Es  wäre  also  auch  nur  blofse  Vermu- 
thung,  dafs  man  zu  diesen  Beobachtungen  schon 
Arm^Uen  gebraucht  haben  sollte ,  die  erst 
später  vorkommen,  namentlich  erst  bey  Hip* 
parch. 

5)  Ptolemäus  sagt, ,  «r  wolle  .a//e  Stern© 
anführen ,  deren  Abweichungen  beobachtet 
worden  wären.  Es  waren  also  nur  wenige^ 
und  «war  unvollkommene  Observationen,  wo- 
fiir  sie  von  Hipparch  und  Ptolemäus  selbst  ge- 
balten werden,  wahrscheinlich  nur  solche,  die 
sich  leicht  mit  bekamit^n  Oertern  durch  die 
Dioptern  vergleichen  Üefsen.  Wenn  man  dio 
Angaben  reducirt,  so  siiid  die  Winkel  laute? 
Brqcbe,  welche  sjcli  auf  lalheile  des  Kreise^ 
(auf  die  damals  allein  üblichen)  brin^e^  k^eir. 

Aa  5  Die 
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Die'BeobacJitiingen  des  Timöcliaris  sind  uiitef 
nlien  noch  die  genauesten. 

■Wenn  man  nun  aber  auch  durch  Hälfe  der 
Dioptern  von  einigen  Steinen  Polardistanzen 
gefanden  hätte  und  finden  keimte;  so  wäi'ä 
fes  doch  übereilt,  zu  glauben,  dafs  dieses  VörJ 
fefaren  zu  Bestimmung  der  Polhöhe  angewandt 
*rörden  Sey.  Bey  diesef  ■war  der  Meiidiart 
noihwendjg,  der  sich  so  wenig  als  ein- andrer 
eingebildeter  Kreis  noch  genau  finden  liefst 
Daher  benutzten  auch  noch  spätere  Astrondi 
men  die  Klimata  und  die  Dauer  des  längsten 
Tages  da2U.  ■  Auch  Eudoxus  oben  angeführtes 
Verhältnis  führt  darauf,  und  Euklid  spricht 
böy-jeder  Veranlassung  ^on  dem  veränderten 
Horizonte,  von  Erliebung  und  vom  Sinken  des* 
Sftlbön  ,  von  detl  Fällen,  wC:m  der  Pol  des  Ho- 
rizonts in  den  Wendekreis  fällt,  u,  t.  W.,  nio 
aber  von  eigentlicher  Polhöhe. 

So  wurden  durch  die  förtgeseföten  BemÜ» 
hungen  der  Astronomen  und  Maiheriiatikef  dia 
Zonen  des  Pythagoras  nach  und  nach  schmäl»* 
re  Streifen,  aber  dbeh  nöch  von  beträchtlicher 
Breite,  bis  sie  sich  endlich  in  mehrere  Linien, 
in  Deklinations-  und  Parallelkreisö  aullöfsten, 
die  Milchstrafse  ausgenommen,  die  man  von 
A,rat  bis  aii|  Gemiaii»  (äonderbar  genug)  auch 
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2U  (Jen  Kreisf-h  des  Himmels,  und  zwar  eu  den 
sichtbairf^n  zühiie. 

Auch  iieng  man  jetzt  an ,  die  Ekliptik  vom 
Zodiaktis  zu  untfirscheiden,  wie  uns  At/tolykus 
unH  EukKds  Schriften  lehren,  und  man  maühta 
sogar  Versuche,  ihre  Schiefe  zu  messen,  die 
wir  jetzt  untersuchen  wollen.  Die  Schiefe  der 
Ekhptik  wird  bekanntlich  gefunden ,  entweder 
dadurch,  dals  man  die  Aequatorhöhe,  und  dia 
Sonnenhöhe  am  Tage  des  Solstitiums  mit.  ein-f 
ander  vergleicht,  und  die  eine  von  der  andern 
abzieht,  je  nachdem  man  die  Winter-  oderSom* 
mersonnenwende  nimmt;  oder  dadurch,  dafs  man 
diegröiste  und  kleinste  Höhe  amTage  derSolsti- 
tien  selbst  dabej  benutzt.  So  lange  man  dia 
Polhöhe  nicht  finden  konnte,  und  über  diä 
Lage  des  Aequators  selbst  noch  in  Ungewitsf 
heic  blieb;  war  das  erste  Verlahren  gar  nicht 
anwendbar.  Man  konnte  sich  also  nur  an  dia 
andre  Methode  halten,  die  aus  anderi«  Gründe^ 
ebenfalls  unsicher  war. 

Denn  auch  angenommen ,  dais  man  gar 
keinen  .fehler  in  der  Beobachtung  hätte  machen 
können ,  und  dafe  maq  über  die  gröfste  Höhe 
der  Sonne  immer  sicher  gewesen  wäre  (was 
sehr  schwer  war);  so  würde  man  doch  xa  Ale^ 
xandrien  einen  Fehler  von  wenigstens  55"  be- 
gangen 
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gangen  haben,  welcher  die  Hälfte  der  mittle- 
ren Refraktion  ausmachte,  um  weicJieii  die 
Schiele  immer  zu.  klein  erscheinen  mufate. 
Andre  fehler  hoben  sich  vielleicht  gegenseitig 
öuf.  Aus  dem  folgenden  werden  wir  aber. se- 
hen, dafs^  man  nach  beträchtlicheren  Irrungen 
ausgesetzt  war. 

Unter  den  Instrumenten  nemlich,  womit 
sie  diese  Beobachtungen  anstellen  mufsten,  war 
wohl  kein  andres  dazu  geschickt,  als  der  Gno- 
mon-  Wenn  man  auch  Dioptern  hatte,  wo- 
von ich  überzeugt  bin;  so  mülste  man  doch 
genau  wissen ,  von  welcher  Art  sie  waren, 
Eratosthenes  soll  nach  Theo  (ad  Ptolem.  B.-I, 
pg.  41)  mit  einem  solchen  Instrumente  die 
Kühe  einesfierges  gemessen  und  die  Höhe  zu  10 
Btadien  gefunden  haben.  Ptoiemaeus  beschreibt 
seine  Instrumente,  und  ich  glaube  daher,  dals 
idje  älteren  etwas  anders  gewesen  seyn  mögen, 
Viirwv  (8,  6)  führt  auch  dergleichen  bejm  Was- 
serwägen  und  Höheiimesson  an ,  zieht  aber 
doch  andre  vor,  weil  die  Dioptern  nicht  zuver- 
üissig  genug  waren.  Die  früheren  können  also 
noch  weniger  Genauigkeit  gegeben  haben. 
Ich  halte  sie  für  niclits  weiter,  als  für  Werk- 
zeage,  Distanzen  von  7wey  Punkten  zu  finden, 
die  mit  Visireu  versehen  waren.  Plutarch  er- 
wähnt 
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wäTint  (vit.  Marcelli)  der  Instrumente,  welcher 
eich  Avchimed  bediente,  und  nennt  dabey  die 
<ric(o^nf«,  dieSphaere,  und  yiui'iMf,  äts  iva^fior. 
Tfiro  Tou  riKicv  fieytBes  tt^os  Tr,v  ö-^iv.  Xylander 
giebt  das  letzte,  wenn  ich  nicht  irre,  durch  Qua- 
dranten.    Ich  glaube,  dals  es  Dioptern  warpn,  . 

Genug  also,  so  lange  die  Dioptern  nicht 
auf  die  Art,  wie  Ptoleniaeus  Instrunient,  in  eina 
lothrechte  feste  Stellung  gegen  den  Horizont 
gebracht  werden  konnten  (und  das  schien  wohl 
keine  kleine  Schwürigkeit  zu  seyn-) ,  liefs  sifh 
damit  auch  eigentlich  nicht  messen,  sondern 
man  konnte  nur  die  Distanzen  von  Sternen 
unter  sich  oder  gegen  den  Pol,  der  auch  als 
ein  fester  Punkt  betrachtet  werden  konnte, 
angeben.  Zu  dem  andern  Gebrauch  blieben 
blofs  die  Gnomonen  übrig.  Aber  auch  bey  die- 
sen waren  die  Fehler  so  grofs  und  unvermeid- 
lich, dafs  die  oben  angeführten  von  der  Paral- 
laxe und  der  Refraktion  herrührenden  dagegen 
in  keine  Betrachtung  gezogen  werden  konnten. 
Ich  setze  sie  also  auch  hey  rtieinen  ferneren 
Untersuchungen  um  defswillen  bey  Seite. 

Beym  Gebrauche  des  Gnomons  kömmt  es 
hauptsUchlich  darauf  an  ,  zu  wissen,  wie  grofs 
er  war.  Fast  kein  Instrument  der  alten  Grie- 
chen, von  denen  wir  Nachricht  haben,  geht 
•  über 


übpr  drey  Fiils.  Man  kann  also  eine  ähnliche 
Gröfse  auch  bey  einem  Gnomon  vermuthen, 
welcher  nicht  blofs  Öffentlich  aufgestellt  werden 
sollte,  um  T.Tgea- und  Jahreszeiten  zu  bestim- 
men (zu  welchem  Gebrauche  er  leicht  5  FiiJa 
haben  konnte) ,  sondern  womit  man  sorgfältige 
Messungen  anzustellen  die  Absicht  hatte.  Ja 
auch  schon  deswegen  ist  eine  grölsere  Hohe 
unwahrscheinlich,  weil  allzugrolse  Instramente 
nicht  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  senk- 
recht gestellt  werden  konnten,  und  man  auch 
über  die  horizontale  Ebne,  auf  welcher  sich  der 
Schatten  hin  erstreckte»  sicher  gfinug  war.  Au-'' 
fserdem  konnte  man  beym  Messen  des  Schat- 
tens nie  ganz  bis  an  das  Perpendikel  kommen* 
wenn  das  Instrument  von  einiger  Dicke  war* 
Hierzu  kömrat  endlich  auch  noch  die  Unbe- 
quemlichkeit ,  dals  man  nie  ein  bestimmtes 
Maafs  annahm,  sondern  aus  Mangel  an  einem 
gehörigen  Ausdrucke  für  alle  Verhältnisse, 
nach  den  verschiedenen  Bedürfnissen  den  Gno- 
mon und  Schatten  bald  in  mehr  bald  in  weniger 
Theile  theilte.  Man  mufste  also  beym  jedes- 
maligen Gebrauche  den  Gnomon  aufs  neue 
messen  und  um  leicht  dazu  zu  kommen,  durfte 
er  keine  betrachtliche  Gröfse  haben.  Beyspiele 
solcher  Messungen  finden  wir  bey  Str^bo, 
Vitruv, 


Vitnivj  Plinlus  und  in  andern  Sdiriftstellern^ 
Ich  will  nur'ein  ehizigea  anführen.  Nimmt  man 
dieAequatorliöhe  vouAlexandrien  58°,  48,32 
an,  so  würdet  den  Gnomon  wie  gewöhnlich 
zur  Einheit  angenommen,  der  Schatten  am 
T.nge  der  Nachtgleichen  ö,Öo54i  seyn ,  den 
Halbschatten  mit  gerechnet  0,59667,  und  die 
Höhe  des  obern  Sonnenrandes  59°,  4')  S?"- 
Strabo  fühn  pg.  gi  die  Verhältnisse  an  eben 
dem  Tnge  wie  5;  7  an,  diisses  giebt  0,71428 
und  die  Höhe  des  obern  Sonnenrandes  54?,  ^8' 
also  um  vier  Grade  zu  klein.  Plinius  (6,  54) 
nimmt  für  eben  diese  Zeit  die  Verhältnisse  wie 
4:  7  oder  den  Schatten  o,54a8  und  die  Höhe 
des  Sonnenrandes  Gi°,  3o'  oder  um  zwey  Gra- 
de zu  grofs.  Da  sich  nun  die  Abweichung  der 
Sonne  um  diese  Zeit  täglich  ohngefähr  um  20 
Minuten  ändert;  so  wäre  nach  Strabo's  Angabe 
das  Aeqninoklium  iim  zwölf  Tage  zu  frühe  und 
nach  Plinius  um  sechs  zu  spät  angesetzt.  Für 
Eudoxus  Zeit  wäre  dieser  Fehler  wohl  denkbar, 
nicht  aber  für  d::s  Zeitalter  Eratosthenes,  oder 
Hipparchs,  die  einigemal  bey  diesen  Untersu- 
chungen genannt  werden  und  noch  weniger 
für  den  Anfang  unsrer  Zeitrechnung,  wo  Strabo 
lebte,  und  wo  man  die  Zeit  desselben  schon 
genauer  kannte.  Mit  einem  Worte,  die  Ur- 
iache 
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«ache  liegt  wohl  nicht  in  der  falsch  angesetzten 
Zeit  y   sondern  in  dem  Instrumente  und  dessen 
Behandlung.     Die  Anwendung  auf  Gnomoneti 
von  der  Höhe  der  Obelisken  läbp  sich  leicht 
machen.     Plinius  führt  bekanntlich  mehr  der» 
gleichen  an.     Schon  der  Ausdruck ,  welchen  er 
von  einem  der  ältesten  Obelisken  braucht  (lib. 
369  i5)y   der  von  August  im  Marsfelde  aufge- 
stellt wurde,  mirabilem  usum  addidit  Augu^ 
stuSj  ad  deprehendendas  Solls  umbras^  ^^'gt» 
dals  man  ihn  vorher  nicht  dazu  benutzte,  dab 
wenigstens  die  Römer  diesen  Gebrauch  nicht 
.kannten,   ob  sie  gleich  wulsten,   daü  er.  der 
'  Sonne  gewidmet  war.     Die  folgenden  Bemer* 
kungen  zeigen  mit  den  vorhergehenden  stusam« 
mengehalten,   dals  man  sie  auch  wohl  in  den 
früheren  Perioden  nicht  zum  Zeitmaafs  benutz- 
te,    ftinius  giebt  die  Höhe  des  einen  Obelisken 
ohne  das  Gestelle  auf  i2o|  Fufs  an  (*),   also 
für    die   römischen   pariser  Fui^    genommen, 

126,75. 

Nach 

(^)  Lib.  369  14.  Is  autem  obeliscus,  quem  divus 
Augudtus  in  Circo  magno  statuit  excisu6  est  a 
rege  Semiieserteo  9  quo  regnahte  Pythagoras  in 
Aegypto  fuit,  centiim  viginti  pedum  et  dodran- 
tis  praeter  basin  ejusdem  lapidis.  Is  vero»  qui 
in  Campo  Martio  novem  pedibus  minor  a  Seso« 
stride. 


Nach  der  ohfn  angegebfinftn  täglichen 
Veränderung  der  Dekliiiaiion  würde  die  Zu- 
nahme des  Schattens  in  einem  Tage  0,002  be- 
tragen, wenn  man  den  Gnomon  für  die  £inhf>ic 
nimmt.  Dieses  gäbe  bey  einem  Obelisken  von 
125  Fiifs  aj  Zoll,  eine  Veränderung,  dia 
merklich  wäre,  bey  6  Fufe  Höhe  hingegen  nur 
1  -f  Linie ;  bey  3  Fü(s  nur  -f  Linie.  Nimmt  man 
nun  aber  Strabos  und  PlJnius  Angaben;  so 
würde  jene  bey  i25  Fufg  Höhe  eine  Differenz 
von  i5fFn£s  machen,  diese  6};  den  Gnomon 
6  Fufs,  jene  6  Zoll  6  Linien,  diese  5  Zntl; 
den  Gnomon  5  Fufs,  jene  3  Zoll  3  Linien,  diese 
I  Zoll  5  Linien,  Dieses  scheint  mir  offenbar 
zu  beweisen,  dafs  die  Gnomonen  dpr  AltHn 
diese  Höbe  nicht  hatten.  So  grofse  Fehler 
konnten  ihnen  nicht  unbemerkt  bleiben. 

Die  Schiefe  des  Thierkreises  wurde  zwar 
bald  bemerkt,  nicht  sobald  aber  die  des  Son- 
nenwegs gemessen.  Eine  der  ältesten  Nachrich- 
ten von  einer  solchen  Messung  ist  die  des  Py- 
theas.  Man  vergleiche  darüber  La  Lanhe  Astro- 
nomie Tom.  I,  §  72  und  5i«,  und  Bu-gce  ia 
Bode's  astronomischen  Jabrbuclie  1794  Pg.  100. 

Pvthens  lebte  unter  den  Ptnlpmäern.  Ge- 
nau läfst  sieb  aber  sein  Zeltalter  nicht  angehen. 
Strabo  lib.  II.  nenut  unter  den  Geographen, 
B  b  wel- 
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welcliie  Polybius  dtirte  und  benützte,  lirato«- 
thenes  zulietzt,    also  mufs  Pytheas,    der  autH 
genannt  ivird,  vor  ihm  gelebt  haben.     Er  mach- 
te Reisen,   und  beischrieb  sie.     Es  wird  unter 
andern  ein  Periplus,  ein  Werk  ytjs^  '^refscSo^  (wie^ 
der   nur  Länderbeschreibung ,   Vie  die  Citate 
daraus  zeigen)  und  ein  andreis  de  Oceano  von 
ihm  angeführt.     Ob  es  Verschiedene  Schrifteti 
oder  nur  veränderte  Namen  eih  und  desselben 
Buches  sind,  lälst  ^ch  nicht  behaupten.     Mftti 
vergleiche  Voss  de  histor.  Graecis  pg.  1 1  ö  und    . 
467.     Polybius  und  Strajfo  ziehen  seine  Glaub- 
würdigkeit in  Zwfeifel ,  besonders  was  seine  wei* 
ten  Reisen  betrifft.    Beyde  können  nicht  begrei- 
fen,  wie  ein  Privatmann  ohne  alle  Unterstützung 
solche    grolse   Unternehmungen    habe    wagen 
können.   Montucla  (*)  glaubt  zwar,  dafs  diese» 
oft  von  Leuten,  die  am  Meere  wohnten,  gesche- 
hen sey;    ein  solches  Unternehmen  hatte  aber 
doch  noch  seine  Schwürigkeiteii,  wenn  man  die 
.  Art  imd  die  Unvollkotnmenheit  der  damaligen 
Schiffahrt  bedenkt.  Der  Tadel  der  beyden  Geo- 
graphen dürfte  daher  so  ungegründet  nicht  seyn. 
Derselbe  trifft  wahrscheinlich  auch  die  Aeufse- 
rüftg  des  Pytheas,  (Gem.  elem.  astr.  c.  5),  dals 
ihn  auf  seinenReisen  *von  den  Bewohnern  der 


nörd^ 


O  cf.  Bailly  Gesch.  der  alt.  Astr.  B.  I,  q,  i6. 


nördlichsten  Grgendpn  der  Ort  gezeigt  xvordrn 
seyj  wo  dieSonne  ruhe.  Denn  in  dieser  Gegend 
sey  die  Nackt  sehr  kurz,  bald  nur  zwey^  bald 
drey  Stunden  j  so  dafs  die  Sonne  nicht  lange 
nach  ihrem  Untergange  wieder  zum  VorscJiein 
komme.  Bail^y  p,  a.  O.  niniint  es  nach  dieser 
Stelle  als  aiisgeniaclit  an ,  dals  er  bis  nach 
Island  gekommen  scyn  müsse.  Nach  der  gan- 
zen damaligen  Liiiiderkenntnirs  möchle  aber 
Polybius  und  Strabo's  U^^heiI  mehr  Glauben 
verdienen,  ja  ich  mochte  fast  beliaiipten,  dafs  es 
durch  die  angeführte  Stelle  bestüiigt  werde, 
Pyiheas  hatte  malhematiscbeKenntnjbse,  kannte 
den  Pol,  also  auch  vollkommene  unter  der  Er- 
de forllaufende  Tagekreise,  und  wenn  er  des 
Oceans  erwähnte,  so  war  es  offenbar  in  dem 
Sinne,  wie  schon  hey  Arat,  als  Synonym  des 
Horizonts,  wodurch  die  drehende  Bewegung 
der  Himmelskugel  nicht  aufgehoben  wird.  Das 
zeigen  auch  die  Bemeikuiigen,  dafs  der  längste 
Tag  nach  Norden  hin  imnier  gröfser  werde. 
Aber  .was  soll  nun  die  Nachricht,  die  Völker 
hatten  ihm  den  Ort  gezeigt,  wo  dieSonne  ruhe? 
Dieses  kpnnten  nur  zu  Pytbeas  Zeiteu  die  ge- 
meine Menschenklasse,  die  sich  nm  die  Grün- 
de der  Erscheinung  nicht  bekümmerte,  oder 
einige  philosophische  Sekten  behaupten,  wpI- 
Bb  2  che 
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che  die  eigentliche  Mathematik  und  Astronomie 
wenig  achteten  und  gegen  deren  System  es  "war, 
eine  schwebende  Erdkugel  anzunehmen.  Und 
endÜch  weifs  ich  nicht,  gesetzt  auch  dafs 
man  es  hiols  für  eine  Volksvorstellung  anneh- 
men weihe,  ob  der  Isländer  unter  seiner  Pol- 
töhe  und  in  seinem  Khma,  so  natijrlich  und  ' 
allgemein  der  Begriff  von  der  Scheibenfigur  der  "; 
Erde  hey  allen  unkultivirten  Völkern  seyn  mag, 
nicht  wenigsiens  diese  Erscheinung  sich  anders 
gedacht  haben  sollte. 

Pytheas  hatte  seine  Beobachtungen  über  die 
gröfste  Sonnenhöhe,  welche  er  zu  Marseille  an- 
stellte, nicht  eigentlich  gemacht,  um  die  Schiefe 
der  Ekliptik  daraus  herzuleiten.  Da  man  sie 
aber  doch  daraus  gefolgert  hat;  so  ist  es  hin- 
länglich ,  die  Stelle  selbst  und  den  Gegenstand 
■  hier  etwas  näher  zu  untersuchen. 

Die  Stelle,  welche  dazu  gebraucht  worden  ^ 
ist,    steht    im  Slrabo    am  Ende    des    zweyten  .' 
Buches  (pg.  92.  coli.  78  ed.  Casaub.  ).     Es  ist 
eben  die,  welche  ich  vorhin  bey  der  Aequator- 
höhe  von  Aiexandiien  angeführt  habe.     Strabo 
spricht    dort    von    den    Klimaten,    ohne    eine 
Quelle  bestimmt  anzugeben,  und  setzt  dann  das 
Verhiiltniis  des  Schattens  zum  Gnomon  am  läng-- ' 
sten  Tage  zu  Byzanz  hinzu,    und  zwar  wittj 


i20:  4tf.  Da  er  nun  hier  offenbar  Alexandri- 
ner vor  Augen  gehabt  hat,  und  an  mehreren 
Orten  versichert  (z,  ß.  lib,  2,  pg.  7a,  78,  und 
besonder«  lib.  i,  pg.  ^^),  dais  Hipparch  die 
Sonner. höhe  zu  ßyzanz  in  ähnlichen  Zeiten 
(^KXTct  rciv  tifta>vvfi9V  xai^cv)  gleich  grofs  gefunden 
habe;  so  kann  man  mit  Recht  folgern,  dafs 
dieses  eben  die  Höhe  sej-,  ■welciie  Hipparch  auf 
Pytiieas  Autorität  für  einerley  mit  der  zu  Mar- 
seille annahm.  Dafs  man  sie  ,zu  Hipparchs  Zei- 
ten für  Byzanz  unrichtig  finden  muiste,  zeigt 
die  Rechnung.  Denn  es  war  schon  ein  Fehler 
und  Keigie  wenig  Genauigkeit  in  den  Beobach- 
tungen, dafs  man  beyde  Orte  unter  einen  Pa- 
rallel setzte,  die  um  zwey  Grade  in  der  Breite 
verschied«»  sind.  Was  sich  von  Hipparclis 
Beobachtungen  weitersagen  lafst,  übergeiie  ich 
hier.  Angenommen  nun,  dafs  Pytheas  3a4 
Jahre  vor  Christi  Geburt  lebte;  so  gii^bt  die 
Schiefe  der  f^kliptik  nach  JMaskelynbs  Beobach- 
tungen für  1769  —  25*^,  sS',  g",  7 
mit  d.  Säkularabnahme  v,  5o"  =:  aS",  45',  36" 
—      —      —      —      —       33"      =23°,3g',4i" 
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(•)  Diese  nelime  ich  aus  der  monatl.  Coirespondenäs 
November  1800  pg,  501 ,  ab  die  ricliligsle  nach 
den  neuesten  frauzöaisclien  Uiiteräuchuiigen. 
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Diese  5  Bestimihungen  geben  mit  der  Nutation 
von  7",  33 

i^3^  45',  28^7 

l.3^  SgV  35",  7 

ä3^,  42',  ao'',7 
die  scheinbare  Schiefe  für  den  Mittelpunkt  der 
Sonne,  statt  dafs  sie  liach  Pytheas  Beobachtun- 
gen ,  mit  der  Aequatorhöhe  von  46®i  4^'»  W\ 
19-'  Refraktion  ,  3''  Parallaxe  ,  und  1 5',  47 '  für 
den  Halbmesser  der  Sonqe  23^,  49',  67''  und  die 
Schattenlänge  ü  0,548  . . ,  seyn  sollte.  Im  Ge- 
gentheil  würde  der  letzte  der  berechneten 
l/Verthe  23^,  42',  20'',  7,  eine ,  Schattenlängö 
von  o,35o  • . ,  und  ein  Verhältnils  wie  42,07: 120 
geben.  Der  Unterschied  der  beyden  Schatten- 
längen beträgt  zwar  nur  -j^-::^;  es  muls  aber 
doch  auffallend  seyn,  warum  Pytheas  nicht 
lieber  das  letzte  Verhältnifs  42;  120  annahm, 
da  man  sich  immer  lieber  an  gerade  Zahlen 
hielt,  wenn  man  nur  irgend  eine  Veranlassung 
dazu  fand.  Wenn  man  aber  auf  der  andern 
Seite  bedenkt,  d^fs  man  die  Breite  von  Mar- 
seille und  Byzanz  für  einerley  halten  konnte, 
(die  Polhöhe  des  letzten  Ortes  giebt  36,5 :  120, 
lirid  o,3o4  Schattenlänge,  also  1^  Unterschied 
von  Pytheas);  so  verschwindet  der  Zweifel, 
und  m^u  sieht ,  dals  die  Beobachtung  fijir  Vnter- 

auchun- 


sucliungen  über  die  Veränderung  der  Schipfe 
der  Ekliptik  sclilechcerdings  unbrauchbar  ist. 
Die  Fehler,  welche  vielleit.ht  wegen  den  allzu- 
grofsen  Zeitraum  und  der  üngewifsheil  der 
Epoche  in  der  Nutation  entstehen  könnten  ^ 
kotnmen  gar  nicht  hierbey  in  Betrachtung. 

Um  nicht  viel  gewisser  ist  Eratosthenes 
Beobachtung,  der  sie  zu  diesem  Endzwecke 
zu  Alexandiien  besonders  anstellte.  Wenn 
man  annimmt,  dafs  Eratosthenes  aSo  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  lebte ;  so  iväre  nach 
IVIasüelynes  Beohaclitupg  die  Schiefe  der 
Ekliptik  für  1 769  =  23°,  28',  9"  und  die  Säkular- 
abn-ihme  zu  in"  angenommen,  die  wahre 
Schiefe  zu  Eratosthenes  Zeit  25°,  4»',  49",  und 
die  scheinbare  vielleicht  23°,  41',  ^7",  statt  dafs 
sie  aus  Eratosthenes  Beobachtung  23°,  5i',  20" 
folgt.  Eeyde  Werlhe  treffen  bis  auf  die  Sekun- 
den ziisaninien,  wenn  man  die  letzte  um  iq' 
vermindert.  Und  Iiierzii  ist  hinlänglicher 
Grund  vorhanden  (*).  Eratosthenes  hi'auchte 
dabey  wahrscheinlich  kein  andres  Instrument, 
als  das  oben  angeführte  Skaphium.  Mit  diesem 
niuals 

(*)  Man  vergleiche  hiermit  Baillv's  Urtheil,  Gesdi. 
_    dl   11.    Astr.  JJ.  I.   in    den  Zusätzen  zum  eisten 
AbscUn.  §.  15. 
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mnafs  er  die  gröfste  und  kleinste  Sonnenhöhe^ 
und  suchte  daraus  den  Winkel  durch  ein  Viel- 
eck, wie  gewöhnlich,  zu  bestimmen,  und  zwar 
durch  ein  solches,  das  seinen  Beobachtungen 
am  nächsten  lag.  Die  Eehler  sind  also  auch  ^ 
hier  wieder  aus  denen  der  Schattenlängea 
und  der  Eintheilung  des  Kreises  zusamnienge-. 
setzt,  Se^zt  man  das  Skaphium  so  groJfe,  als 
späterhin  das  Instrument  des  Ptolemäus,  nem- 
lieh  den  Halbmesser  zu  18  ZoUep;  so. hätteri, 
auch  hier  5  Minuten  am  Rande  -J  Linie  betra- 
gen. Viel  gröfser  darf  m^n  es  wohl  nicht  an- 
nehmen, wenn  es  bequem  behandelt  werden 
eoUte,  was  auch  Bailly  von  den  grofsen  Instru- 
menten der  Alexandriner  sagt.  So  >fand  nun 
Eratosthenes  (Ptolem.  I,  11)  den  Abstand  der 
b^yden  Wendekreise  in  11  Theilen,  wenn  man 
den  ganzen  Himmel  in  83  Theile  theilte.  Das 
gab  auf  den  Quadranten  2o|,  und  ein  solcher 
Theil  betrug  4^,  20',  i4'',4  und  nahm  am  Ran* 
4e  17  Linien  ein.  So  fand  Eratosthenes  den 
Abstand  der  Wendekreise  47^,  k^j  38"* 

RicciOLi  (Ahn.  nov.  P.  I.  pg.  i63,)  glaubt,  ^ 
die  Schiefe  der  Ekliptik  sey  sowohl  zu  Pytheas 
als  Eratosthenes  Zeit  nicht  gröfser  als  jetit, 
nemlich  23^,  3o  gewesen.  Er. geht  hierbey 
von  der  Voraussetzung  aus>  dais  Eratosthe- 
nes 


r 


n*^s  dieselbe  sogleich  bey  seiner  Gradmessung 
gelunden  habe.  Sollie  dieses  statt  gefunden 
haben;  so  niüfste  die  PoIIiöhe  von  Alexandriert 
bekannt  gewesen  sejn.  Davon  findet  sich  aber 
nichts,  RicciOLi  ginuht,  man  dürfe  nur  die  Pol- 
höhe,  wie  sie  Piolemüus  annimmt,  3o,  S8  ge- 
brauchen ,  und  den  Bogen  zwischen  Alexan- 
drien  und  Syene  7°,  a8',  um  auf  das  Resultat 
s;u  kommen.  Da  aber  die  Polhöhe  nicht  die- 
selbe ist;  50  widerlegt  sich  diese  Hypothese 
von  selbst. 

Auch  für  Pytheas  Beobachtung  nimmt 
RicciOLi  pg.  164  ein  andres  SchiitienverhäUnifs 
sIs  das  oben  angegebene  an,  iiemlich  2i3y: 
600,  ex  vetustissimis  Massiliensium  monumen- 
tis,  wie  er  sagt,  die  aber  eben  so  unzuverlü&sig 
seyn  mögen  ('). 

Von  Aristarch  behauptet  Riccioli  endlich, 
dafs  er  die  Schiefe  auf  24°  angegeben  habe. 
Da  Aristarch  vor  Eratosthfhes  lebte,  so  wäre 
eine  solche  allmählige  Annäherung  zu  vollkom- 
nieuen  Beobaclitungen  nicht  unwahrscheinlich 
(denn  nur  als  Fehler  der  Beobachtung  oder  als 
eine  runde  Zahl  könnte  die  Angabe  angesehen 

wer- 

(•)    Gassendi  vita  Beiresdt,  auf  das  et  sich  dahey 
beruft ,  kann  ich  nicht  vergleichen. 
Bb   5 
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werden);  RiCCioli  hat  aber  auch  hier  seine  ^ 
Quellen  zu  nennen  vergessen.  Man  muls  sie 
also  in  Zweifel  ziehen.  Ich  erinnere  mich  blols, 
dals  Straho  irgendwo  eine  Zahl  anführt,  die 
.  darauf  leiten  könnte ,  £iber  Aristarch  nennt  er 
nicht. 

Noch  dürfen  wir  am  Ende  dieses  Zeitraums 
die  Sphäre  nicht  übergehen ,  welche  dem  Em* 
pedokles  zugeschrieben  wird.  Es  ist  ein  Ger 
dicht  in  Jamben  von  den  Sternbildern,  wie 
Arats  phaenomena,  das  Fabrigiüs  in  seiner  Bi« 
bliotheca  Graec£|  (Lib.  II»  XII)  hat  abdrucken 
lassen.  Wahrscheinlich  ist  es  von  einem  an- 
dern Verfasser,  könnte  aber  doch  einem  Man- 
ne aus  diesem  Zeitalter  angehören , ,  oder  es 
mülste  von  einem  späteren  Schriftsteller  auch 
bey  veränderten  Kenntnissen  den  Alten  nach- 
gebildet sejn,  wie  wir  an  Germanikus  und 
Hygin  Beyspiele  haben.  Spuren  des  Alterthums 
finden  sich  darin  ^4  dals  der  Verfasser  den 
Engonasin  nicht  Herkules  nennt ,  dais  er  die 
Wage  noch  eu  den  Scheeren  des  Skorpions 
rechnet,  dats  er,  wie  Fabricius  noch  hinzu- 
setzt,  (den  Schwanz  der  Wasserschlange  nur 
bis  an  die  Hinterfülse  des  Centauers  und  nicht 
wie  Ptolemäus  bis  an  den  Kopf  desselben  führt, 
upd  dals  er  den  I^ebs  in  d^s  Sol^titium  setzt. 

Za 


Zu  Hen  SpiiTfin  der  Neuheit  rechn«  ich  aher, 
dai's  er  den  Thieikreis  d^iBf^ios  nennt,  und  be- 
liariptPt,  die  Alten  hätten  den  Stier  ov^os  ge- 
nannt, d?Ss  er  in  der  Ordnung  der  Sternbilder 
gleich  dpn  Späteren  die  des  Thierkreises,  und 
der  nördlichen  und  GÜdlichen  HalbkuRel  allein 
betrachtet,  und  auch  die  Hyaden  und  Plejaden 
nicht  besonders  anführt. 


Sechster   Abschnitt. 

Von     den     Plancte 


Die 


iie  Planeten  waren  jetzt  alle  bekannt.  Die- 
ses sehen  wir  an  mehreren  Stellen  des  Plato. 
Nur  über  die  Ordnung  und  die  Bewegung  der- 
selben war  man  nicht  ganz  einig.  Je  mehr 
man  sie  betrachtete,  desto  mehr  mutete  man 
Abweichungen  in  ilirem  Laufe  bemerken,  wel- 
che jedoch  alle  wieder  gewissen  Gesetzen  zu 
folgen  schienen.  Das  sähe  Plato  sehr  wold. 
Aber  eben  die  Schwürigkeiten  dabey  waren  es, 
weswegen  er  ihre  Betrachtung  so  sehr  empfahl, 
und  die  Gründe  davon  zu  iiiiden ,  für  das 
schwerste  Problem  ansah,  welches  man  den» 
«nen^düichsn  Geiste  aufgeben  könnte.  Sie 
waren 


den  übrigen  Sternen  'tittte  in  eine  Sphäre 
setzen  sollen.  Blols  Empedokles  macht  noch 
eine  Ausnahme,  wie  wir  in  der  Folge  sehea 
werden.  Eine  fortgesetzte  Aufmerksamkeit, 
mit  welcher  Astronomen  und  Philosojahen  die 
Körper  durch  die  Zeichen  hindurch  verfolgten, 
mufste  sie,  einige  Irregulaiitäten  abgerectmet, 
biild  belehren,  wie  viele  Zeit  Saturn,  Jupiter, 
IVl.'irs,  die  Sonne  und  der  Mond  brauchten, 
um  ihre  scheinbare  Bahn  zu  durchlaufen,  wor- 
nach  6je  die  Körper  ordneten.  Wir  finden 
daher  auch  keine  Verschiedenheit  in  den  Au- 
galien.  In  den  Auszügen ,  z.  B.  de  plac.  phi- 
los,  2,  52  würden  unstreitig  verschiedene  Mey- 
nungen  angeführt  worden  seyn,  wenn  sie  vor- 
handen gewesen  wären.  Wir  finden  aber  nur 
im  allgemeinen  bemerkt,  dafs  Saturn  3o  Jahre, 
«piler  12,  Mars  2,  die  Sonne  ein  Jahr  und 
fef  Mond  einen  Monat  brauche,  lim  ihre 
phnen  zu  durclilaufeu.  Mehr  Verschiedenheit 
den  wir  dagegen  b^y  Merkur  und  Venus  , 
I  -iedem  bey  der  Voraussetzung,  dafs  alle 
eneten  in  koncenlrisi  h'-n  Kreisen  um  die 
le  laufen  müfsten,  und  bey  den  Begriffen 
,  Vollkommenheit  der  Welt,  aus  welchen 
i-je  Voraussetzung  entstand,  auffallen  mufs- 
i^äit  Giesich  wenig  von  der  Sonhe  entfer- 
nen. 


fSgS  =- 

nen.  Man  war  also '  ■weder  über  ihre 
Umlaufs^eit,  noch  Über  ihre  Stelle  gewife. 
In  Ansehung  der  ersten  behauptete  man , 
dals  sie  ohngelahr  zu  gleicher  Zeit  mit 
der  Sonne  ihren  Lauf  vollenden  mulsten , 
ohne  weiter  darüber  zu  entscheiden.  Bey 
aller  Un Vollkommenheit  der  wissenschaftlichen 
Bpgriffe  mufste  man  aber  doch  sehen,  dafe 
sich  eine  solche  Annahme  nicht  gut  mit  der 
Niitur  der  Eewegunp;  vereinigen  liels.  Jeder 
bewegt  sich  allein,   kommt  aber    nie  in   eine  i 

beträchtliche    Entfernung     von     dem    andern.  i 

Die  drey  Körper  konnten   also  nicht  in  drey  1 

Kreisen    von    verschiedenen   Halbmessern    be-  i 

trachtet  werden,  die  in  gleichen  Zeiten  ihren 
Raum  durchliefen.  Noch  weniger  durfte  man 
sie  in  Eine  Sphäre  setzen.  <J 

Eben  so  war  es  auch  mit  den  Stellen  d^^    ,  ^ 
Planeten.     Plato  (Epin.  T.U,  pg.990  eil. 98^ n. 
Timaeus  {Plat.  Opp  T.  III.  pg.96.)  Aristo\.^Ov    "^ 
(de  mundo  c.  2)  und  Eratosthenes  Ccat.    ^^         ^V* 
lassen  auf  den  Mond  die  Sonne  folgen  ^  ^^^  l 

Merkur,    Venus,    Mars,    Jupiter   und     ^^  '^^^*'' 
Die  Veränderung,    d«&  Plato  Merkur  "^ 

nus  in  ihren  Stellen  verweclisfllt,  ist  vo 
Bedeutung.  Archiraeü  alloiii  ißlit  t^ 
Monde  sogleich  1 


und  dann  erst  dieSonne  nach Makrobius(Sonin. 
Scip.  I,  19).  liini  treten  nacliher  andre  bey, 
und  Ptolemaeus  (9,  i)  hält  dieses  soggr  für  die 
älteste  Meyimiig.  Einige  liaben  geglaubt, 
sagt  er,  Merkur  und  Venus  konnten  nicht  un- 
ter der  Sonne  stehen,  weil  sie  nie  vor  derselben 
gesehen  würden,  und  deswegen  eine  Hypoihese 
ausgedacht.  Diese  Meynung  findet  er  nun  aus 
astronomischen  Gründen  unstatthaft.  Zieht 
jnan  aber  die  Nachrichten  selbst  zu  Rathej  so 
ergiebt  sich  ans  dem  einstimmigen  Zeugnisse 
der  genannten  Münrier,  dafs  die  von  mir  zu- 
erst angeführte  Vorstellung  die  älteste  sey, 
dafs  Archimed,  durch  bessere  Kenntniäse  gelei- 
tet, die  Abänderung  machte,  wenn  er  sie  seihst 
erfand  und  nicht  auch  andre  Mathematiker 
diese  Lehre  aniLihmen.  Wenn  aber  nun  andre 
nach  Archimed,  wie  Eratosthenes ,  sich  doch 
zu  der  ältesten  Hypoihese  bekannten;  so  konn- 
te Ptoleniäiis  für  sein  Zeitalter  sagen,  einige 
jüngere  Seh rlfts teile r  (tV(o«  twv  (äit»  t«ut«}  hät- 
tiBXi  diese  Meynung  gehabt. 

1^^  Pythagoras  wiinle  nach  Photius  (vit.  Py- 
^^PgO  zur  ersten,  nachPlinius  (II,  22)  und  Cen- 
^^ttas  (de  die  nat.  c.  U)  7-ur  zweyten  Klasse 
^^fcclinet  werden  müssen.  Mach  dem,  was  ich 
^MN»  TOM  tegjnen  Reantnisaen  und  Philosophe- 
^^^^^IH^HiHI^HHI^^&- .  men 


men  angpfülirt  habe,  glaube  ich,  dafs  er  zu 
keiner  von  ijejden  geliöre.  Die  verschiedenen 
Allssagen  lassen  sich  am  bequemsten  dahin  ver- 
einigen, dafs  die  alten  Pythagoräer  zu  jener, 
die  spüteni  zu  dieser  zu  rechnen  sind.  Dals 
eich  die  Schule  wo  nicht  in  andern,  doch  we- 
nigstens in  kosmologischen  Begriffen  trennte, 
werde  ich  weiter  unten  zeigen. 

Eudoxus  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt, aus  seiner  Theorie  von  den  Planeten 
aber,  wenn  ich  die  Vorstellung,  welche  ich  wei- 
ter unten  beybringen  werde,  so  nennen  darf, 
sieht  man  ,  dafs  er  zu  der  ersten  Klasse  gehört, 
wenn  es  nicht  auch  schon  der  Umstand  vermu- 
then  liefse,  dafs  er  aus  der  pythagoräischen 
Schule  abstammte,  und  Eraiosthenes,  obgleich 
selbst  kein  Pythagoiäer,  ihm  folgte  und  in  sei- 
nen Katasterismen  keiner  Verschiedenheit  wei- 
ter erwähnt. 

So  weit  wären  die  Begriffe  des  Zeitahers 
ganz,  einfach.  Man  begnügte  sich  aber  damit 
nicht,  sondern  wünschte  ganz  natürlich  auch 
noch  die  absoluten  Enlfernungen  der  Körper, 
wenn  es  seyn  könnte,  ihre  Grölse  und  andre 
damit  verbundenen  Umstünde  zu  wissen,  und 
verlor  sich  darüber  am  meisten  in  Spekulation, 
je  weniger  man  es  noch  wagte  und  wageu 
konn- 
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konnte,  Mathemalik  datey  zu  bennt7Pn.  Ja 
Je  gewisser  man  durch  Dialektik  und  Sopliisten- 
küiiste  sich  davon  zu  Überzeugen  Iioffte,  de- 
sto weniger  dachte  man  an  eine  Anwendung 
der  Mathematik,  Wir  müstien  uns  also  auch 
hier  wieder  mit  Phüosophemen  begnügen,  wo 
besonders  die  Pvihagoraer  ilirr?r  Phantasie  frey- 
en  Spielrnuin  lielsen,  weil  sie  hier  in  der  weiten 
Region  deS'Himmels  nichts  störte  und  die  Er- 
fahrung ihren  Traumen  keine  Grenzen  setzen 
konnte.  Die  meisten  pyth.tgorüischpn  Vorstel- 
lungen von  der  Well  sind  durch  das  Gemische 
,  von  arithmetischen  Untersuchungen  Über  diö 
Natur,  Kräfte  und  wunderbaren  Eigenschaften 
der  Zahlen,  von  der  Theorie  der  Musik  und 
von  den  Begriffen  von  den  Wellkörpern  so 
abentlieuerlich  und  oller  Eifahrung  so  wider- 
sprechend geworden,  dafs  mun  Mühe  hat,  an 
ihre  Möglichkeit  zu  glauben.  Und  eben  dieser 
Widerspruch  mit  der  Erfahrung  verursachte 
ohne  Zweifel,  dafs  sich  diese  Hypolhesen  so 
bald  verloren,  und  dals  sich  reupre  Schrift- 
steller alle  Mühe  gaben,  den  noch  übrigen 
Fragmenien  einen  vernünftigen  und'  unsern 
Begriffen  angftmessenen  Sinn  uiiierzuschieben. 
Hätten  wir  nicht  Aristoteles  Zeiignisse,  ja  sähen 
wir  diesen  Philosophen  selbst ,  wenn  auch  nicht 
Co  Ja 
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doch     .^ 


in  eben  so  grobe  Iritbümer  verfallen 
,  wenigstens  in  ähnliche  metaphysische  Spitz- 
fündigkeiten  sich  verwickeln;  so  würden  wir 
es  für  unmöglich  halten,  dafs  scharfsinnige 
Köpfe  auf  solche  Erklärungen  verfallen  könn- 
ten. Der  Mangel  an  Erfahrung  und  Naturkennt- 
xiifs  entschuldigt  sie  aber  liinlünglich. 

Die  erste  hierher  gehörige  Stelle  ist  die 
Beschreibung  des  Wellsystems  von  Plato  (de 
republ.  pg.  6i6)  ,  wo  er  wieder  auf  Pnrmenidea 
Ideen  anzuspielen  scheint.  Auch  hier  nennt 
er  die  oberste  Region  bunt  (wofKiAcf),  wie  ii,n 
Phädon  bey  der  Gestalt  der  Erde.  Es  Uifst  sich 
aber  hier  so  wenig,  wie  dort,  errathen ,  waa 
er  eigentliLh  darunter  verstand.  Die  ganze 
Welt,  den  Fixscernenhlinmel  mit  eingeschlos- 
sen ,  vergleicht  er  mit  einem  Spinnwocken  der 
Nothwendigkeit  (nach  Parmenides  hielt  die 
Noihwendigkeit  alles  zusaramen),  welclier  in 
dem  alles  umfassenden  Liebte  schwebt.  Hieran 
ist  dieSpindel  (»)A«xaT>i,  so  müf-te  das  Wort  hier 
übersetzt  werden)  und  der  Macken  («y«(=rfo»') 
derselben,  walirscbeu.''  "  "  '  und  Achse. 
Der  Wirtel  derselbi  r  ist  von  ge- 

miRCbtet-   M.-üPii.^.  -i    Mnr  der 

obersi'  -  ver- 

stehen aas 

Lmbt 


LicTit  und  Finsternifs  gflmJficlit).  Man  mnls  sich 
netnlich,  falirt  er  fort,  die  Sache  so  denken, 
als  ob  in  einem  grofsen  Wirtel  ein  andrer  klei- 
nerer liege,  so  eingepafst,  wie  niiin  Fasser  in 
einander  ?,u  fügen  pllegl.  So  liegt  von  den 
HcIn  Wirtein  oder  Planetenkreisen  immer  einer 
in  dem  andern.  Alle  aber  bilden  eine  gemeia- 
schaftlicbe  OberHüche,  gleichsam  einen  ge- 
meinschaftlichen Wirtel  um  die  Spindel  («Ä»- 
jtÄTfl),  welche  durch  die  Mitte  des  achten  Krei- 
ses, das  heifst,  durch  den  untersten  geht.  Die- 
se acht  Kreise  (xunAoui"),  die  Planetenbahnen, 
haben  oben  Oeffnungen,  ebenfalls  wieder  Krei- 
se iX''!^*!  (puivovrx^,  xuhcs  labium,  ripa  fluminis, 
die  Grenze,  Ocffnung,  wird  auch  vom  Randa 
eines  Fasses  gebraucht,  Hesiod  t^y.  v.  97). 
Plato  versieht  darimter  die  Planeten  selbst,  da 
ereinmal  die  Balinen  derselben  mit  Fässern  ver- 
glichen hat.  Immer  bleibt  es  aber  dunkel,  wie 
ei^-den  obersten  Rand  des  Fixsternenhimmela 
len  gröfsten  (srAKTuTarci')  und  bunt  (woiJtjAoi) 
innen  konnte.  Dieses  zu  entwickeln  über- 
lasse ich  andern  und  begnüge  mich  nur  damit, 
zu  zeigen,  dafs  die  natürlichste  Erkliii'ungsart 
Ler  ^fiAcuff  y.\jY.Kag  die  Planeten  selbst  ver- 
ihen  lehrt  (*).  Der  zweyte  Kreis  von  oben 
her-* 
Alan  gtofse  sicli  tiicht  daran«  dafs  so  eben  KfxADtf 
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herein ,  die  Satnrnsbalin ,  habe  der  Gröfse 
nach  den  sechsten  Hnnd  (^tcvtcv  inTov  sc.  x^'^o"^ 
KvKh.ev');  der  dritte  den  vierten  der  Giöfse  nach 
(Jupiter,  T^iTiV  Tov  Tfl=;eT«f tdu) ;  der  vierte  den 
achten  der  Gröfse  nach  (IMars);  der  fünfte  den 
siebenten  (Merkur);  der  sechste  den  fünften 
(Venns);  der  siebente  den  dritten  (die  Sonne)  j 
der  achte  den  zweyten  (der  Mond),  alle  nem- 
lich  im  Bezug  auf  den  Fixaternenhimme],  Der 
siebente,  die  Sonne,  sey  der  hellste;  der  achte, 
der  Mond,  erhalte  sein  Licht  vom  siebenten; 
der  zweyte  und  fünfte,  Saturn  nnd  Merkur, 
vären  einander  gleich,  jener  nur  mehr  gelblich  ; 
der  dritte,  Jupiter,  habe  die  weifse^te Farbe;  der 
vierte,  Mars,  sey  röthlich.  Der  zweite,  Saturn, 
übertreffe  den  sechsten,  Venus,  am  Lichte. 
(Dieses  kann  Plato  iwimöglich  gesagt  haben.  - 
Vielleicht  ist  hier  statt  des  zweyten  der  dritte  zu 
verstehen ,  und  der  Sinn  wohl  umgekehrt , 
der  sechste  übertreffe  den  dritten  am  Lichte). 
Der  ganze  Fimmel  drehe  sich  nur  nach  einer- 
ley  Richtung  von  Morgen  nach  Abend  und  die 
sieben  innern  Kreise  nach  der  enigegengeselz- 
ten  Seile  von  Abend  nach  Morgen,     Der  achte, 

der 
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aiich  auf  tlie  Bahnen  angewantit  wurde.  Da» 
Wort  läfst  Bich  seiner  Natur  nach  von  heydea 
brauchen. 
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der  Mond,  bewege  sich  am  geschwindesten. 
Das  folgende  ist  wieder  nicht  ganz  verständlich. 
Die  übrigen  aufser  dem  achten  bewegen  sich 
alle  verhahnirsniäfsig  schneller,  der  siebente, 
sechste,  fünfte.  Der  dritte  scheine  den  vier^^ 
ten ,  der  vierte  den  dritten,  und  der  fünfte 
den  zweyten  in  seine  Bahn  einzuschhefsen. 
Ueber  die  Bewegung  des  Saturns,  Jupiters  und 
des  Mars  konnte  Plato  nicht  in  Verlegonhfit 
seyn,  wohl  aber  über  Venus,  Merkur  und  Son- 
ne, also  über  den  fünften,  sechsten  und  sie- 
benten. Ist  die  Stelle  nicht  verdorben ;  so 
läfst  sich  nichts  anders  denken,  als  dak  Plato 
hier  von  unten  nach  oben  zählt,  statt  dals 
er'  vorher  vom  Fixsternenhiuiniel  abwärts 
rechnete. 

Doch  ich  will  hier  nicht  entscheiden  und 
würde  diese  ganze  dunkle  Stelle  gar  nicht  an- 
geführt haben,  wenn  sie  nicht  nach  der  gfige- 
benen  Erklärung  eine'  unvollkommene  Siha- 
tzung  von  derGröfse  der  Planeten  enthielte,  die 
einzige,  die  man  aus  der  ganzen  Periode  hat, 
und  die  blofs  nach  dem  Anblick  gemacht  ist, 
aber  auf  keine  Messung  sich  gründet,  Wenn 
nemlich,  wie  aus  der  Beschreibung  der  Farba 
zu  erhellen  scheint,  unter  XEiXaue  kvkAc*  die 
Planeten  selbst  zu  verstehen  sind}  so  hatte 
Cc  3  nach 
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nach  Plato  der  Mond  den  groisten  TDurchmest. 
^er,  auf  ihn  folgte  die  Sonne,  dann  Jupiter | 
yeiiu3,  Saturn,  Merkur  und  Mars. 

Ei^iie  andre  Anwendung  von  parmenidei» 
^chen  und  pythagoräischen  Begriffen  macht 
Plato  im  Timäus  (pg.  55,  ed  Steph.),  wo  er  die 
.Weltseele  und  die  daher  entspringende  Bewer 
gung  jind  also  die  Welt  selbst  durch  die  Ver-r 
liältnisse  der  Pythagorüer  darzjustellen  sucht» 
IZuerU^  sagt;  er,  ncihm  die  GoHheit  n)on  dem 
Qanzen  einen  Theilj,  d-arauf  d^s  doppelte 
^a*i)on;  dann  das  dreyjachey  oder  andere^ 
halb  des  zwoyten;  das  vierfache;  zum  fiinß^ 
ten  Theil  das  drey fache  der  drey  ^  das  heifst  ^ 
neun;  zum  sechsten  das  achtfache  des  ersleri^ 
und  zum  siebenten  das  anfache  des  ersten^ 
Darauf  suchte  die  Gottheit  die  doppelten  und 
drey  fächere  ^Verhältnisse  wieder  durch  andre 
auszufüllen^  indem  sie  Don  neuem  einige 
/Theile  aus  dem  Ganzen  nahm  und  sie  da^ 
'  zwischen  setzte j,  dafs  zwischen  jede  zwey 
Gröfsen  z%\^ey  mittlere  Proportionalzahlen  ka^ 
Tnen^  oder  zwey  Näher un gen  j,  wovon  die 
eine   Zahl  um  so   fviel  kleiner  %var ,    als  die 

I 

andre  gröfser.  So  entstanden  endlich  lauter 
Verhältriisse ^    wie  2  ;  3  (JifJuo'Kiosi^  Stu^ucsav^  j, 

S  ;  4  ih^r^^Tdstv)  und  8  t  9  {J7fpyh<^y^^     N^^h 

meh-^ 
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■mehreren  P'erbindungen  derxelhen  unter  eitt' 
ander  hatte  endlich  jede  Zahl  iur  andern 
das  Verhähnifs  25ü  :  243. 

Um  dieses  noch  deutlicher  zu  verstohen, 
muls  man  zugleich  bemerken,  dafs  2  und  3  die 
eisten    numeri   pleni    der    Pjthagoräer    waren 
CPlutarch  de  anim.    procreat,),    l^  \xt\A  g    dia 
prsten  Q^iadrate,    8  und  27  die  ersten  Würfel. 
Unter  dem  Ganzen  denke  man  sich  ferner  fine 
gerade  Linie  AH.     Von  derselben  nehme  man 
folgende  Theile   AB=i,    AC  =  a,    AD  =  3, 
A£  =  4,  AF:;:;8,  AG  =  9  und  AH  =  27}  SO 
eatsteiieii  diese  Verhältnisse: 
AB: AG   =   I  :a 
AC  1  AD  Ä  2  :  5 
AD: AE  =  3:4 
AE; AF  =    1:3 
AF: AG  =  8:9 
AG:AH  =   I  :3. 
Mnn  suche  ferner  nun  zwischen  dem  doppeltei 
(1:3)    und   dreyfachen  (1  :5)   eine  mittlere 
geometrische  Proportionalzahl,    oder  die  Qua- 
dratwurzel.     Diese  sey   bey  dem  Verhältuisse 
AB  :  AC  =  y,   so  wird 

AB:y  =  i  :  1,4 
Ay:  AG  =  1,4:2. 
Weil  aber  diese  Zahl  inkonunensurabel  war; 
Cc  4  so 
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SO  suclite  man  «wey Näherungen,  eine  gröfsere^ 
und  eine  kleinere,  zwischen  welche  i,4  •  •  •  f«l- 
len  mulste.  Die  nächst  gröfsere  ist  1,5=  i  ^  ^ 
pnd  die  nächst  kleinere  i, 3  =  ij.  Nach  Pia- 
to 's  Vorstellung  war  nun 

AB  ;  y  <^  I  :  i,5  und        • 

y  :  AC>  I  :  i,3,  ^ 

Fier  ist  1,5  um  eben  so  viel  grölser  als  i,4> 
als  i|3  kleiner  ist«     Aber 

I  :  1,5  =  2  ;3  Und 
'j  :  1,3  =  3  :  4- 
Ehen  das  ist  der  Fall  mit  den  Verhältnissen 
AE  ;  AF,     Bey  AG  ;  AH^ey  die  mittlere  Pro* 
portionals^ahl  ±i  3C,  also  * 

AG  :  xz=  I  ;   1.55  .  • , 

x: ;  AH  :;=:  i,55  . .  •:3. 
Die  Zahl  1,55  .,  •  fällt  aber  «wischen  i,5o  und 
j,6o,   oder  zwischen  ^  und  f ,    von  welchen 
beyden  sie  fa$t   um  0|05    unterschieden    ist. 
Also  iat 

AG :  X  >  I  ;  1,5  und 
x;  AH  <^  1  :  i,6,  aber 
.  I  ;  1,5  =  2i ;  3  und 
i  ;  1,6  fast  =  3  r4' 
Dieses  giebt  AB  :  y  —  a ;  3  beynah« 

y;AC  =  3:4 

.    \    AOrAD  =  5:4  • 

AE: 


AE  ;  y  =  2: 

3           ■  -^.A-Tr-f 

y  :  AF  =  3 
AF : AG  =  8 

4 
9 

AG  :x  =,2 
X  :  AH  =  3 

3  beynahe 

4. 

also  lauter  Verhältnisse  nach  Plato's  Worten 

wie  2  ;  5,3:  4,  8:9. 

Wenn  nun  alle  a  :  5  mit  4  :  3  multiplicirt 
werden,  so  wird 

4AB  :  3y  =  8:  9 

y  :  AC  =  3  :  4                                "« 
AC:AD  =3:4                                 '^ 

4AE  :3y  =  8:9 

4 

y  :  AF  =  3  I  4 
AF:AG=  8:  9 
4AG  :  3x  =  8  :  9 
x:AH  =3;  4. 
Diese  endlich  mit  8  :  9  verbunden  giebt 
128AB  !  8iy  =  356  :  243 
81  y  ;  64AC  =  243:  «56 
81  AC  :  64  AD  =  243:256 
81  AD  :  64AE  =  243;  256: 
128AE  :  8iy  =  256  :  245 
8iy  :  64AF  =  243:  256 
«1  AF:  64AG  =  243:256 
128AG  :  811  =  256  :  243 
811:  64AH  =  343:a56, 

Cc  5,  Denkt 


/      • 


Denkt  man  sich  Atta- unter  .d&r;Xinie  AH  eine 

aufgespannte  Sait0;:  so  geben  diese  VerbältnissjB 
einzelne  Töne  undilnterväUe  de*  diatonischen 
GeschleoUts)  60  dafs  a::  i:  die.'.OktaVe,  3;  2 
die  Quinte,  4  •  3  die  Quarte,  9  :  8  die  grofse 
SdimiidRe  andS::  r. die  Doppelquinte. ausma^hi:^ 
243  ;  256  ist  der  diatonische 'halbe  Ton/  . 
:  aiji'DiftsOi durch  :T:Orie  iversinnlicbtea:  Verhält- 
nisse,    "welche  ohnehiiu  aus  so  merkwürdi^gea 
Zahlen,  wie  es  ihneaachien  ,  und  ihren  Eigen- 
schaften entstanden,^  trugen  nun  die  Pythago- 
räer  und  mit  ihnen  Ptofö  auf'cJiQ  'Verhähnii»sQ 
der  himmlischen  Körper*  u»ter  einander^  über. 
Dieses  bildete  die  bekannte  Sphärenharmonie. 
Die^ Vorstellung  dav9n^   so  sonderbar  sie  auch 
ist ,  darf  uns  bey  dieser  Sekte  nicht  befremden. 
Sie  giengen  von  den*allen  Philosophen  gemei* 
nen  Mey:fH|§g:au3|  da£»  die  Planeten  5ich  iijcht . 
frey  bewegten,  .sondern  iu:K;r^isen  Qder  Spha- 
ren  fest  stüi;iden> ;  Den  Grund  dieser  Hypothese 
giebt  uns  Anstpteles  aa  (de  coel.  II,  9).    Eia 
artiger  Enxfall,;  sagt  <^r^;  aber   der  Erfahrung 
nicht  gemäfä  ist  es  von  der.  Schule,  .dafs  man 
angenommfcnfhat,  .dii&  Sphären  müisten  durch 
ihre  Bewegöng  rCöne  nndv^iberbaOji^t  eine  Har-« 
monie  bilden.     Sie  glauben.,,  es  itiüsäe  nothwen- 
dig  deswegen  ein.  Ton  ^ntetehen,    weil  auch 
l\  :  Z  i  «; '  bey 


bey  uns  Körper  von  geringerer  Mfisse  und 
Geschwindigkeit  bey  ihrer  BewPirnng  derglei- 
chen hervorbringen.  Sie  schliel'sen  also,  dafä 
bey  Körpern  von  dieser  Gröfse  und  Sclinel- 
ligkeit  ein  weit  gröfserer  Ton  entstph^n  müsse. 
Sie  gehon  dabey  von  tiem  Grundsätze-  ans, 
dafs  die  geschwinde  Kreisbewegang  ein  Ver* 
htiltnifii  haben  müsse,  das  den  Veihältnlsseri 
der  Harmonie  in  der  Musik  gleich  ist.  TDafs 
vir  aber  dergleichen  nicht  hören,  kömmt  daher, 
dnfs  wir  von  Jui^cnd  auf  daran  gewöhnt  sind, 
und  dafs  dieser  Ion  immer  fort  dauert,  data 
man  also  nie  eine  Stille  bemerkt,  so  wieJ  man 
in  einer  Schmiede  am  Ende  das  Geräusch  nicht 
mehr  hört-.  Dasselbe  zeigt  Cicero  in  der  be- 
kannten Stelle  Somn.  Stip.  c.  5  durch  ein  B«y- 
spiel  an  den  Wasserfallen  des  Nils.  Aristoteles' 
Widerlegung  dabey  anzuführen,  ist  wohl  un- 
nöihig,  da  man  sich  die  Gegengründjs  selbst 
leicht  sagen  Itann. 

Bey  einer  solchen  Anordnung  der  Welt 
müfäten  sich  die  Entfernungen  der  Welikörpec 
verhalten,  wie  die  Langen  der  Saiten  eines 
Instruments.  Wenn  also  die  Weite  dpa  Mon- 
des von  der  Erde  =  i  gesetzt  .wird  ;  so  wiii'e  die 
Weite  der  Sonne  nach  Plalo  —  ■?.:  die  der  Ve- 
nus =  5;  des  Merkurs  =  4;  tiea  iMars  zz  8;  des 

Ju|ji, 


Jupirers  =  9  ""''  "^^s  Saturns=  1:^7.  Von  der 
Enlternung  des  FiiLitenieiihimmels  'eagt  er 
nichts. 

Es  war  ganz  natürliih,  dafs  man  auch  die 
,    andern  Arten   der  Harmonie  darauf  anzuwen- 
den versuchen  würde,  so  wie  die  Umstände  es 
erlaubten      So  finden  wir  auch  würklich  bey 
Plinius    (11,  21)    und    Censorinus   ( c.    i3)    das 
enhartnonische  Tongeschlecht  benutzt.     Pytha- 
goras  wird  als  Erfinder  davon  angegeben,   und 
ob  ich  die  Hypothese  gleich  für  neuer  als  die 
des  Piato  halte;   so  mochte  sie  doch  vielleicht  i 
um  di«  Zeit  A-rchimeds  tu  setzen  seyn ,  weil  dia 
Ordnung  der  Planeten  dabey  gebraucht  wirdjl 
wie  sie  Architned  knnnte.     Nacli  derselben  wird« 
die  Entfernung  des  Monds  von   der  Erde  auch* 
=;  I  gesetzt,  aber  zugleich  bestimmter  als  bey-. 
Plato,  auf  I  26000  Stadien.  Vom  Monde  bis  zum 
Merkur,  4em   nächsten  Planeten,    die  Hälfte 
dieser  Weite,  von  hier  bis  zur  Venus  eben  so, 
viel.      Von  der  Venus   bis  zur  Sonne  ist  eina 
l4raal  so  grofse  Entfernung  als  die  des  Mondes 
von  uns.     Mars  ist  von  der  Sonne  nur  um  die; 
Weite  des  Mondes  von  uns  entfernt.     Jupiter 
und  Saturn  stehen  wieder  Jeder  um  die  Hälfta  ' 
der  Mbndsweiie,  jener  vom  Mars  und  dieser*) 
von  jenem  ab. 

Ich 


Ich  will  die  126006  Stadien  bey  beyden 
Systemen  zum  Grunde  legen,  ob  sich  gleich 
Dicht  erweisen  läfst,  dafs  sie  Pfato  auch  ange- 
nommen habe.  Sie  würden  agSo  geographi- 
schen Meilen  (die  Meile  zu  45  Stadien)  gleich 
seyn.  Das  gäbe  die  Mondsdistanz  34,07  Erd- 
haibmesser  zu  860  Meilen,  und  die  'Weiten  der 
Körper  wären  folgende: 

Nach  Plato  Nacli  den  Pytliagoriern 

Weite  des  Mondes  34.07  34,07' 

der  Sonne       68,  i4     desMerkurs    5i,io 

der  Venus      102,21      der  Venus       68,  i3 

des  Merkurs  i56,  a8     der  Sonne     119,23 

des  Mars        072,56     des  Mars       i53, 53 

des  Jupiters  3o6,G3     des  Jupiters  170,53 

des  Saturns    9  ■  9, 8g     des  Saturns  1 87, 36 

derFixsierne  2o4(59 

Weitere  Resultate  aus  diesen  Hypothesen  zu 

ziehen  haben  die  Griechen  nie  Versutht,  theils, 

weil    die  Entfernungen    blofs  theoretisch   und 

nach  Muthmtifsungen  bestimmt  waren,    theils, 

weil    es    an    Mittehi    fehlte,    die    scheinbaren 

Gröfsen    der   Planeten    zu    finden.      Indessen 

wird    es    nicht  unangenehm  seyn,    wenigsten« 

zur   Probe    zu   zeigen,     was     für    die    GrÖfse 

des  Mondes  und  der  Sonne  aus  diesen  Voraus- 

letzungen    folgen    würde.      Mimmt    man    die 

schein* 


scheinbare  Gröfse  beyder  Körper  nur  zu  "So 
Minuten  an;  eo  würde  der  Durclimeflser  de« 
Mofldes  ttacli  Plato  0,3.96  Halbmesser  der  £rdo 
odfir  240  Meilen  betragen»  und  der  Durch- 
messer der  Sonne  o/>^5  Erdhalbmesser  oder 
5i6  Meilen  und  iiach  de"  Pythagoraern  i,o58 
oder  894  Meilen. 

Sonach  würde  die  Sonne  nach  dem  spätem 
pythagoräisclien  Systeme  größer  und  weiter 
Ton  uns  entfernt  seyn  als  nach  dem  platoni- 
schen ,  weil  die  beyden  Planeten  Merkur  und 
Venus  noch  dazwischen  liegen ,  die  Weltkör- 
per  im  gfinzen  wurden  aber  im  ersteren  alle 
näher  an  einander  gesetzt,  und  das  ganze  Welt- 
System  war  nicht  so  weit  ausgedehnt,  als  in  der 
platonischen  Hypothese.  Waren  nicht  andre 
historischeData  entgegen;  so  würde  dieser  Um- 
stand, wie  ich  glaube,  völlig  für  Ptolemäus 
Möynung  entscheiden,  welcher  diese  Anord- 
nung für  die  älteste  hält.  Aus  unserer  ganzen 
Untersuchung  ergiebt.  flieh,  dafs  verhältnils- 
niä&ig  der  Weltraum  immer  mehr  erweitert 
wurde»  {e  gena^er  und  sorgfältiger  die  darüber 
angestellten  Ufltersuchuz^en  wurden.  Zur  bes- 
seren Vergleicliurig  henierk.e  ich  noch,  da/s 
nach  den  jetzigen  Begriffen  der  Mond  füst 
cweymalw^er  sutferot  ist,  als  ihnPlato  setzt. 


I 


o5er  59, V  Erdlialbmesser ;  Merkur  61  mal 
weiter,  oder  g5o3,48  ?  Venus  lyimal,  oder 
i744r,8G}  die  Sonne  35g^ial  oder  244!8,üojt 
Mar*  i3amal  oder  56o^%5i-,  Jupiter  4rortial 
oder  laSSSijSg;  und  Saturn  iS^mal  oder 
1 20744) '8' 

Aus  iihiilichen  Gründen  hat  auch  Empe- 
dokles  (Hut.  de  plac.  philoä.  II,5i)  die  Weite 
der  Sonne  von  der  Erde  noch  einmal  so  grofs 
angenommen,  als  die  des  Mondes. 

Den  Durchmesser  der  Sonne  fand  Eudoxus 
{A.rchimed.  de  nnni.  aren. )  neunmal  gröfser, 
als  den  des  Mondes,  er  mufste  dalier  auch  waiir- 
Bcheinlich  die  Weite  derselben  neunmal  gröfser 
angenommen  haben.  Mit  der  Monddistanz  von 
34,07  Erdhalbmessern  -würde  der  Halbmesser  . 
der  Sonne  i,5ja  Semidiameter  terrae  betragen. 

AuchÄrat  nahm  in  einer  besondeni Schrift, 
die  er  Kanon  nannte,  und' nach  ihm  Eratosthe-, 
nes  in  seinem  GeLÜtlite  'E^i^tii  ein  harmonisches 
Sjstem  der  Planeten  an  (s.  Achill.  Tat,  in  phae- 
nom.  n.  i5  und  16).  Ueyde  Schriften  sind  ver- 
loren. 

Einen  andern  und  zwargenaueren Versuch, 
die  Gröfsen  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  iin- 
deOj  und  zvi&r  den  ersten,  welchen  man  mathe- 
matisch 
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tnätisch  nennen  kann,  machte  durch  bPssereEr^ 
falirung,  vielleicht  besonders  durch  genauere 
Obsecvationen  der  Mondfinsternisse  unterstützt, 
späterhin  AristarcK  von  Samos,  und  beschrieb 
ihn  in  seiner  Schrift  de  magnitudinibus  et  di- 
stantüs  Solis  et  Lunae  (Venet.  i^q8.  fol.  voa 
Georg  Valla  lateinisch ;  vonCommandinus,  Pe- 
sara  1572,  und  im  dritten  Tom.  von  "Wallis. 
OppO-  ^  g^''  jetzt  mehrere,  welche  auf  die 
Finsternisse  achteten.  Aristoteles  erzählt  (de 
coel.  U,  6),  dafs  Heliko  aus  Gyzikus  dem  Köni- 
geDionysius  eineSonnenfinstemifs  vorhergesagt 
habe;  nach  Siniplicius  that  es  auch  Aristoteles 
Schüler,  Eudemus  von  Rhodus,  und  bej  Seneka 
finden  wir  die  Nachricht,  dals  Konon  auf  seinen 
'Reisen  alle  Beobachtungen  derselben,  welche 
die  Aegypter  gemacht  hatten,  sammelte.  Phi- 
lipp Opuntius,  Plato*s  Schüler,  schrieb  schon 
über  die  GrÖfse  und  die  Entfernung  der  Sonne 
und  des  Mondes  von  der  Erde,  und  über  die 
Natur  der  Finsternisse,  nach  Suidas,  v.  (Pi/ioat- 
<^£.  Ob  aber  in  Aristarchs  Geist  und  Manier, 
ist  wohl  nicht  Eu  vermuthen.  '  Nach  Stobieu« 
I,  27  nahm  er  (*}  mit  der  philolaiachen  Parthey 

die 

(*)   Ich   lese  netnlich   an  'der   Stellr  mit  HzBoeir 
ipiKitirio  rev  Ottwrifv,  statt  des  gewöhnlichen    m 


die  Gegenerde  als  die  Ursache  der  Moiidfinster- 
nisse  an.  Von  Aristarcli  wissen  uir  weiter 
nichts,  als  dafs  er  ein  Zeitgenosse  des  Stoikers 
Kieanthes  gewesen  seyn  niuls,  welcher  dem  Ze- 
no  nachfolgte  (Ol.  129  odpr  ant.  Chr.  264). 
Diii's  er  wenigstens  noch  vor  ArchimeJ  gelebt 
habe,  vvird^  daraus  deutlich,  dafs  ihn  derselbe 
noch  citirt.    ' 

Bey  seinem  Streben,  den  Gegenstand  ge- 
nauer als  seine  Vorgänger  zu  erforschen,  war 
er  doch  noch  mancher  nothwendigen  Hülfsmit- 
tel  beraubt.  Besonders  müssen  wir  nicht  ver- 
gessen, daTs  die  ParaHaxen  noch  nicht  erfunden 
w.iren.  Er  wagt  es  d;:lier  auch  nicht,  die  abso- 
lute Weite  zwischen  den  Mittelpunkten  der  Er- 
de und  des  Mondes  zu  heslimmen,  sondern  er 
legt  dieselbe,  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger, 
als  die  Einheit  zum  Grunde;  zufrieden  damit, 
dafs  er  jetzt  auf  einem  geometrischen  Wega 
entdeckte,  was  man  vorher  nur  muthmalste. 
Ausserdem  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  er, 
noch  mit  vielen  andern  Schwürigkeiteu  zu 
kämpfen  hatle,  welche  ihm  die  UnvoUkommen- 
lieit  der  Arithmetik  und  Geometrie  in  den  Weg 

leg. 
^ikivrtv  T8Ü  TlwTiov.    S.  H££Bk»'g  Anui^kung 
•  ^g-  559. 

Dd 


legte,  wenn  auch  die  Astronomie  selbst  schon 
vollkommener  gewesen  ■wäre. 

Die  Erfahrungen,  welche  er  zum  Grunde 
tegte,  fiind  blofs  diese  drey  Sätze:  i)  dafs  der 
Mond  sein  Licht  von  der  Sonne  bekomme' 
(Prop.  I.),  und  2)  dals  der  Erdschatten  in  der 
Gegend  des  Mondes  zwey  Mondsbreiten  betrage 
(Prep.  5.).  Nach  neueren  Beobachtungen  setzt 
er  also  den  Durchmesser  des  Schaltens  um  21' 
zu  klein.  Der  Halbmesser  desselben  ist  nem- 
lich  42',  der  Durchmesser  also  1°,  34';  der 
scheinbare  Durchmesser  des  Mondes  Si',  3o" 
und  das  doppelte  davon  1°,  3'.  3)  Nimmt  er 
an,  dafs  der  Mond  den  fünfzehnten  Theil  eines 
Zeichens  der  Ekliptik  betrage  (Prop.  6),  das 
heifst  also,  sein  scheinbarer  Durchmesser  he- • 
trüge  zwey  Grade.  Er  setzt  also,  wie  man  be-,] 
merken  wird,  denselben  um  1°,  28',  3o"  zu  grolä,- 
und  man  kann  mit  Recht  fragen,  wodurch  er 
auf  einen  solchen  Fehler,  welcher  auf  seine 
ganze  Untersuchung  einen  so  beträchtlichen  ■* 
Einflufs  hat,  gekommen  sey?  Er  selbst  giebf  1 
uns  seine  Beobachtungsart  nicht  an,  Makrobius 
aber  hat  uns  (Somn.  Scip.  I,  30)  eine  Method» 
aufbehalten,  den  scheinbaren  Durchmesser  der 
Sonne  am  Sknphium,  dessen  Erfinder  Aristarch 
war,  zu  ßnden,  welche  der,  die  Aristarch  bey 
seinen 


seinen  Versuchen  benutzte ,  ähnlich  gewesen 
iseyn  könnte,  wenn  es  nicht  dieselbe  war.  M;in 
dürfte  nur,  sagt  Makrobins,  an  einem  Taf;e, 
WO  die  Sonne  im  Aequator  stände,  den  Schat- 
ten am  Skaphium  bejm  Aiifganf;e  beobachten, 
vom  ersten  Augenblicke  an  bis  der  untere  Son- 
nenrand den  Horizont  berühre.  Diese  Weite, 
welche  der  Schatten  des  Stiftes  am  Skaphium 
durchlaufen  habe,  würde  den  Durchmesser  der 
Sonne  geben.  So  finde  man,  wenn  man  den 
ganzen  Tagekreis  der  Sonne  in  zwölf  gleiche 
Theile  theile,  dafs  der  Durcbmpsser  der  Sonne 
^  eines  solchen  Theils  oder  i-j  Grade  betrage. 
Da  nun  der  Mond-  fast  eben  die  scheinbare 
Gröfse  hat;  so  konnte  er  leicht  auf  die  oben 
gflnannte  Bestimmung  verfallen,  wenn  timn 
bedenkt,  dafs  der  Halbschatten  im  Horizonte 
sie  leicht  noch  um  -l  oder  ho  Minuten  (denn 
60  viel  fehlt  noch  zu  zwey  Giaden)  ungewifs 
machen  konnte.  Doch  das  ist  nur  Vemiii- 
thung.  Denn  hach  Archimed  (de  num.  aren.) 
nnhm  Aristarch  den  Sonnendurchmesser  zu  jArg 
der  Sonnenbahn,  das  heifit,  zu  3o  Minuten  an. 
Aristarch  behauptet  ferner,  dafs  die  Erde 
das  Centrum  der  Mondbahn  sey,  mv  yijv  trvjfiftcvTa 
Kttf  Kfvr^ev  Koytv  t^nv  wfof  mv  Ti;t  treKiivrs  aipxi- 
feiVy  terram  centri  rationem  habere  ad  Lnnae 
Dd  a  Sphae- 


>sen         ^ 
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Sphaeram  CProp.  2.).  Dieis  sind  seine  Worte. 
Dafs  ciipser  Ausdruck  nicht:  in  der  hey  uns 
gewühniichen  Bedeutung  zu  nelinien  sey,  son- 
dern diils  er  die  Mondbahn  noch  sehr  naha 
setzt,  zeigt  er  gleich  darauf  (Prop.  4),  wpna 
er  hinzufügt,  der  Mond,  wenn  er  zur  Hälfte 
cileuchtPt  sey,  stehe  noch  nicht  ganz  90  Grade 
von  der  Sonne  ah,  sondern  es  fehlen  noch  3^ 
des  Quadranten,    das  heifst,    3o  Grade  daran.- 

Zur  Erläuterung  schickt  er  einige  bekan 
Lehren  der  Optik  voraus,  besonders  den  Satz, 
dafs  eine  gröfsere  erleuchtete  Kugel  mehr  als 
die  Hälfie  einer  kleineren  der  die  ihr  Lichc- ] 
zusende,  erleuchte  (Prop.  I  und  II).  Dann  be-^ 
weifst  er  ferner,  dafs  im  Neumonde  der  klein-5: 
ste  Theil  des  Mondes  erleuchtet  werde. 

Im  vierten  Satze  sucht  er  darzuthun,  dafs 
der  Kreis,  der  die  dunkle  Hälfte  im  Monde  ^ 
yon  der  erleuchteten  scheidet ,  nicht  viel  von  , 
einem  gröfsten  Kreise  unterschieden  sey.  Zii 
dieser  Aufgabe  vergleiche  man  Kästners  Optik, 
(g.  1 2  -  1 4).  Nimmt  man  dort  (g,  1 4)  H  C  F  für 
dieSonne,  GDK  für  den  Mond,  die  Weite  der 
Mittelpunkte  AB  (Fig.  7.  Tab.  IV.)  =  a»  in  derOp-; 
positioh  =:  S2o5 1 ,  in  der  Konjunktion  =:  2 1 949; 
poder  den  Halbmesser  derSonneAC  =  100;  den 
Halbmesser  des  Mondes  BD  =  q  =  0,27 ;  so  wird 
AHN 
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1'oA.EN  in  der  Opposition^:  i5',  3a";  in  der  Kon- 
L  jniiktion  :=  i  5',  37",  und  daraus  der  erleuchtete 
f  Tlieil  GBD  des  Mondes  in  der  Opposition  go°, 
45',  37";  in  der  Konjunktion  90°,  i!J',  Sa". 
I  Die  Halbmesser  der  beyden  Kreise  wären  in 
.-5'Iieilen  des  Halbmessers  vom  gröfsten  Kreise 
s  iin  der  Konjunktion  =  0,9954573,  und  in  der 
[  Opposition  r=  0,99548  £  5,  Aristarch  nimmt 
I  Jiir  ABN  nur  i',  zi"  an,  wodurch  also  GBD 
..,E:90*',i  ,  21"  wird. 

Wenn  sich  d«r  Mond   in   der  QnadraTnr 
1,'bpfindet;  so  ist  der  gröfdte  Kreis  j  der  dns  belle 
Stück  derMondkiigel  von  derdunklen  scheiJer, 
und  unsre  G'esicb tslinie  in  Einer  Ebne. 

Da  nun  unter  der  Voraussetzun;:;,  dnfs 
die  Sonne  den  Mond  orleiichiet,  eine  Linie 
Tom  Mittelpunkte  der  Sonne  nacli  der  bellen 
Seite  des  Mondes  gezogen  auf  dem  Kreise, 
■welcher  den  hellen  Theil  der  Mondkugel  von 
dem  dunklen  trennt,  senkrecht  sieben  inufs; 
so  beweifst  er  nun  den  Hauptsatz ,  dafs  i)  die 
Mondbahn  näher  nach  uns  zu  liege,  als  die 
Sonnenbahn,  und  dafs  s)  der  Mond ,  wenn  er 
aur  Hälfte  erleuchtet  ist,  nicht  cnnz  »m  den 
Quadranten  von  der  Sonne  absieht,  sondern» 
dafs  noch  drey  Grade  daran  feltlei».  Die 
Schwüriykeit ,  den  Augenblick,  wenn  der 
■'  Dd  3  Mond 
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Mond  halb  erleuchtet  scheint,  zu  heohachten, 
war  allerdings  besonders  bey  der  damaligen 
.  Beobachtungsart  von  Belang.  Die  drey  Grade 
his,  zur  Quadratur  -würde  der  Mond  in  Zeit  von 
sechs  Stundeil  in  der  Ekliptik  zurück  gelegt 
haben.  Er  war  also  zufrieden,  wenn  er  die 
Beobachtung  nur  bis  auf  diese  Zeit  richtig  hatte, 
ob  es  ihm  gleich  nicht  entgehen  konnte,  daüs 
eine  kleine  Veränderung  des  Winkels  das  Ver- 
hähnifs  der  Weiten  beyder  Körper  von  uns  um 
ein  beträchtliches  vermehren  würde. 

Hieraus  folgert  er  nun,  dals  die  Entfer- 
nung der  Sonne  von  der  Erde  gröfser  ist  als  i3 
und  kleiner  als  aomal  die  Entfernung  des  Mon- 
des von  uns. 

Die  Aufgabe  trigonometrisch  aufgelölst , 
würde  man  die  Sonne  19,107  ..  .  weiter  von 
uns  setzen  müssen  als  den  Mond.  Nach  un- 
fern jetzigen  Begriffen  niüfste  diese  Weite 
4ooma]  gröfser  seyn,  und  also  QimaLmehr  be- 
tragen, als  Aristarcb  sie  annimmt. 

Da  man  überdiefs  den  Abstand  des  Mondes 
von  der  Sonne  in  der  Ekliptik  wissen  will ,  und 
Arisrarch  bey  seinem  rohen  Verfahren  dieBreit© 
gar  nicht  in  Betrachtung  zieht,  sondern  dio 
Kreise  der  Planeten  als  in  Einer  Ebne  betracht 
teti    so  mülste   man    eigentlich   die    kuriirte 

Wert. 
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Weite  suchen.  Diese  giebt  aber  nacli  unsern 
Beobachtungen  die  Entfernung  des  Mondes, 
wenn  er  uns  halb  erleuchtet  erscheint  ,  von  der 
Quiidratur  3ü",  und  die  Zeit,  die  er  braucht, 
diesen  Bogen  bis  zu  diesem  Punkt  zurück  zu 
legen,  eine  Minute. 

Diese  Zeit  läfst  sich  zwar  bestimmen,  da 
uns  einmal  die  Weite  der  Sonne  und  des  Mon- 
des bekannt  ist.  Allein  bey  Aristarchs  Metho- 
de und  bey  der  ungleichen  Oberflache  des 
Mondes,  und  dem  Maugel  einer  richtigen  Zeit:- 
bestimmung  würde  es  kaum  möglich  seyn ,  den 
Winkel  aus  Beobachtung  so  genau  zu  linden. 
RiccioLi  hat  eben  das  Verfahren  versucht  (Alm. 
nov.  T.  I,  pg.  io8)  und  den  Winkel  nur  bis 
auf  Sg',  48"  und  also  die  zugehörige  Zeit  nur 
bis  auf  3i  ,34'  gefunden. 

Da  nun  die  auf  diese  Art  bestimmten  Wei- 
ten des  Mondes  Lind  der  Sonne  mit  den  Halbmes- 
sern der  Körper  rechte  Winkel  machen,  und  die- 
se sich  verholten  müssen ,  wie  die  Weiten ;  so 
setat  Aristarh  die  Durchmesser  in  eben  diese  Ver- 
hältnisse. Nach  ihm  beträgt  der  Durchmesser 
der  Sonne  (Prop.  9)  1 9, 107  von  dem  des  Mondes. 
Hieraus  würde  nun  ferner  folgen,  diifs{Prop.  10) 
die  Sonne  697  5, 5  odernacliAristardis  Rechnung 
iin  Mittel  ögiSraal  gröfser  sey,  als  der  Mond.' 
Dd  4  Und 


I 


\    « 


42Ä 


Und    endlich     den     halben     scheinbaren 
Durchmesser   des  Mondes  =  i   Grad   gesietzt, 
und  die  Entfernung  des  Mondes  von  uns  zut 
Einheit  angenommen,  beträgt  der  Durchmesser 
des  Mondes  in  Theilen  dieser  Weite 
nach  meiner  Rechnung  0,0349 
nachAristarch  im  Mittel  o,o335 
Der  Halbmesser  also  0,01746  und  nach  Ari-? 

storch  0,01944. 

/' 

Nun  wäre  noch  übrig,  das  Verhältnifs  un- 
srer  Erde  zu  den  beyden  Körpern  zu  untersu- 
chen, das  er  bishet  ganz  bey  Seite  gesetzt  hat. 

Weil  ihm  die  Kenntnifs  der  Parallaxe  und 
auch,  wie  es  scheint,  noch  eine  genau  ange* 
stellte  Messung  fehlte;  so  sucht  er  die  Gröfserder 
itrde  gegen  die  beyden  Körper  durch  die  Ent- 
fernung von  uns  und  durch  den  Erdschatten 
zu  finde^. 

Er  nimmt  im  Anfange,  wie  ich  schon 
gesagt. habe,  den  Erdschatten  zu  zwey,  nach- 
her aber  näher  zu  i,955  . . .  oder^  wie  es  eigent- 
lich heifsen  sollte,  1,973  Mondsbreiten  an. 

Die  Verfahrungsart,  dieer  dabey  brauch-* 
te,   war,    wie  aus  dem  Buche  selbst  erhellt, 
blolse    Beobachtung    beym    Durchgänge    des 
Mondes  durch  denselben. 

Da 


Da  er  dpn  scheinbaren  Durchmesser  des 
Mondes  zu  zwey  Grade  annimmt;  so  ■würde 
der  Dianieter  des  Schattens  5  Grade,  48  Minuten 
betragen.  Wenn  nun  aucli  die  Aufgaben  selbst 
nicht  richtig  sind;  so  konnte  man  doch  fragen  , 
ob  er  wenigstens  den  Durchgang  des  IMoiidea 
genau  beobachtet  habe?  Legt  man  das  oben 
■  angegebene  Verhältnifs  des  Schattens  zum 
Monddurchmesser  zum  Grunde;  so  ivürde  der 
Diameter  des  Schattens  Sg Minuten,  5i  Sekun- 
den ,  und  der  Halbmesser  fast  5o  Minuten  seyn.' 
Da  man  ihn  nun  nach  neueren  Beobachtungen 
zu  42  IVlinuten  setzen  mufs;  so  nimmt  ihn  Ari- 
atarcb  tim   12  Minuten  zu  klein  an. 

So  findet  er  nun  durch  NUUenmg  das 
Verhältnifs  des  Durchmessers  des  Erdschattens 
zu  dem  der  Sonne.  Jener  ist  nemlich  0,097  ••■ 
oder  eigenllicher  o,to53  ,..  von  diesem.  Da- 
durch bahnt  er  sich  nun  endlich  den  Weg,  das 
Verhältnifs  des  Sonnendurchmessers  zu  dem 
unsrer  Erde  selbst  zu  finden,  Der  letzte  ist 
nemlich  nach  ihm  ^t^  des  Sonnendurciimessei's 
=:  0,1  '1787  oder  genauer  0,1 5322. 

Wollen  wir  nun  den  Durchmesser  der 
Erde  als  die  Einheit  ansehen;  so  kommen  fol- 
gende Zahlen  heraus ,  wo  die  ersten  Aristarchs 
Resultate  im  Mittel,  und  die  zweyten  die  Grö- 
Dd  5  fcen 
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fcen  angeben ,    wie  ich   sie  durch    Rechnung 
gefunden  habe: 

Der  Durchmesser  der  Sonne  6,7499  . ..,  6,5a65 
des  Mondes  o,5544i         o,34i6 
Der  körperliche  Inhalt 
der  Sonne    3ii,o6,  278,00 
des  Mondes      0,47        o,o3g. 

Die  absolute  Weite  des  Mondes  wiirda 
nach  diesen  angenommenen  Grofsen  80  Erd- 
halbmesser betragen.  In  Plutarchs  Schrift  de 
facie  in  orbeLunae  sind  56  dafür  angenommen, 
ohne  weitere  Autorität,  Baillv  legt  sie,  wenn 
iclt nicht  irre,  dem  Aristarch  bey. 

Bekanntlich  ist  nach  unsern  jetzigen  Kennt- 
nissen der  Sonnendurchmesser  225,58,  der  des 
Mondes  o,545.  Die  Sonne  selbst  aber  ist  1 448000 
mal  gröfser  und  der  Mond  5o  mal  kleiner  als 
unsre  Erde.  Folglich  ist  die  Sonne  fast  4655  - 
mal  gröfser  und  der  Mond  noch  einmal  so  ■ 
klein  ,  als  Aristarch  ihn  findet. 

So  weit  Aristarchs  Beobachtung  und  Me- 
thode. Ueber  den  Erddiameier  scheint  er 
absicbthch  nichts  bestimmen  zu  wollen.  Will 
man  aber  Archimeds  Angabe  von  3ooooo  Sta- 
dien für  den  Umfang  der  Erde  zum  Grunda 
legen,  weil  Aristarch  doch  auch  zu  jenen  Alten 
gezahlt  werden  müi^te>  und  selbst  Archimed 
davon 


davon  noch  Gebrauch  macht;  so  könnte  man 
eich  dadurch  wpnigsteus  eine  f;enauere  Vorstel- 
lung von  seinen  Hypothesen  machen.  Daraus 
findet  man  nun,  dafs  Aristarch  den  Halbmesser 
der  Sonne  würklich  um  -^^  giöfser  angenomr 
men  haben  müfste,  als  nach  imsern  jptzigen 
Mf^ssungen  folgt,  und  so  müfste  die  Sonne 
2245  grölser  und  der  Mond  um  xo  kleiner  seyn, 
als  Aristarch  setzt. 

Archimed ,  dessen  Name  den  Mathemati- 
kern hinlänglich  bekannt  ist  (er  starb  in  der 
142  Olympiade,  ant.  Chr.  212),  hat  diese  Ma- 
terie von  neuem  untersucht.  Nach  MakroLius 
(Somn.  Sc.  11,3)  verwarf  er  die  Analogie  zwir 
sehen  den  Tonarten  oder  Saitenlängen  und  den 
Planetendistanzen,  obgleich  der  Grammatiker 
nicht  für  gut  gefunden  hat,  uns  sein  Verfah- 
ren, die  letzten  zu  finden,  nälier  zu  beschrei- 
ben. Vielleicht  war  es  sein  neu  gefundenes  Ver- 
hältnifs  des  Durchmessers  zum  Umkreis,  das  ihn 
darauf  führte.  Nach  diesem  mÜfste  er  vielleicht 
behauptet  haben,  d.^fs  die  Sonne  fast  4mal  wei- 
ter von  uns  entfernt  sey  als  der  Mond,  Mars  7I, 
Jupiter  415,  und  Saturn  ii4mal.  Ueber  Mer- 
kur und  Venus  darf  man  keine  Vermuthung 
wagen,  weil  man  nicht  weifs,  wie  grofs  er  ihre 
.Uiulaufszeiten  annahm.      Man  setzte  sie,    wie 

wir 
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wir  gesehen  haben,  gewöhnliöh  der  Sonne  glöich* 
Das  alles  sind  aber  blolse  Muthmafsungen ,  die 
,  sich  auf  kein  Datum,  gründen.  Auch  die 
scheinbare  Gf öfse  der  Sonne  untersuchte  er 
aufs  n6ue(denuni.  aren.);  so  dafs  er  dieselbe 
durch  einen  Winkel,  welchen  zwey  Lineale 
mit  einarider  am  Auge  bildeten,  und  durch 
einen    kleinen   Cylinder,    welcher   die  Sehne 

f 

vorstellte ,  bestimmte.  Weil  er  aber  doch  ein- 
sah,  dafs  nicht  der  Winkel  am  Auge  selbst, 
sondern  an  der  Netzhaut  die  wahre  Gröfse 
iangeben  müfste;  so  fügte  er  am  Scheitel  des  ge- 
messenen Winkels  noch  einen  andern  kleineren 
Cylinder  oder  ein  Kügelchen  von  der  Gröfse 
der  Pupille  hinzu,  und  fand  so  die  Gröfse  des 
Winkels  zwischen  ^^^  und  ^  eines  rechten 
Winkels'O,  das  heifst,  zwischen  27' und  32^,  18" 
oder  im  Mittel  29',  3o". 

Die 


(*)  Er  machte  die  Beobachtung  zweymal.  Einmal 
niufste  die  Sonne  von  seinen  Cylindern  ganz 
Ledeckt  werden;  das  zweyte  mal  wollte  er  den 
leuchtenden  Rand  bemerken,  um  nach  der  Ver- 
fahr ungsart  der  Alten  zwey  Vielecke  zu  b^el^om-^ 
meu ,  .aus  welchen  er  die  Gröfse  im  Mittel  fand* 
Bailly  versteht  es  anders,  und  glaubt,  Archi- 
med  habe  mit  zwey.  Augen  observirt.  Gesch.  d. 
ueuen  Astron,  B.  I.  Abschn.  I,  ^.  16. 
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Die  Sonne  setzt  er  (at  a.  O.)  5o  mal  weiter 
von  uns  als  den  Mond.  Hieraus  würde  nach 
Aristarchs  Verfall rungsart  folgpn; 

i)  Der  Abstand  von  der  Quadratur,  ■wenn 
-der  Mond  halb,  erleuchtet  erscheint,  ist  i  Grad 
65',  oder  ^y  eines  rechten  Winkeln,  oder  -[^ 
Zeichen. 

2)  Die  korrespondirende  Zeit  ist  4  Stun- 
den. 

5)  Der  Durchmesser  des  Mondes  von  der 
Erde  =:  o,544  •••J  sein  körperlicher  Inhalt 
:=  0,0407.  ... 

4)  Der  Durchmesser  der  Sonne=  io,53  ... 
.  und  derlnhalt  ■=.   iio3,2. 

Die  Sonne  würde  also  ■würklich  iSiamal 
größer  und  der  Mond  -^^  kleiner  seyn,  als  Ar- 
chimed  setzt,  Oiier  5)  bey  Sooooo  Stadien 
würde  der  Durchmesspr  der  Sonne  i3,22i  der 
des  Mondes  o,43,  der  Inhalt  der  ersten  aSoo 
des  letzten  0,08 seyn.  Darnach  wäre  HieSonno 
also  629 mal  gröfser  und  der  Mond  2mal  kleiner 
,  als  Archimcd  annimmt  ('}. 

Archi-, 


^*)  Eudoxus  miifste  nach  Seiner  oben  angegebenem 
Entfernung  seine  Observaiion  in  einem  Abstand» 
von  6  Graden  von  der  Quadratur  .und  also  la 
Stunden  vorher  gemacht  Labe». 
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Ardiimed setzt  ferner  den  Durclimesser  der 
,  Sonnenbahn  (1.  c.  Coroll.  1.)  auf  loooo  Erd- 
durchmesser, also  die  Weite  der  Sonne  vom  ' 
Mittelpunkt  der  Erde  5ooo  Erddiameter,  oder 
I  oooo  Semidiameter,  und  den  Mond  335^.  Diels 
gäbe  für  die  Entfernungen  der  Sonne  1 1 1  o5ooo 
geographische  Meilen  oder  4774r!gooo  Stadien- 
Für  die  Entfernung  des  Mondes  37006^  geogrä- 
phischeMeil^n  oder  15^12649 Stadien.  DieWei- 
te  des  Mondes  wäre  aUo  zu  gvois  angenommen. 
Von  Eratoslhenes  endlich  ist  uns  (Plut. 
de  plac.  philos.  II,  Ss)  noch  eine  Distanz  von 
780000  Stadien  aufbehalten,  ob  aber  vorn 
Monde  oder  von  der  Sohne,  darüber  bin  ich 
zweifelhaft.  Nach  der  alten  Ausgabe  des  Ori- 
ginals, die  ich  vor  mir  habe,  wäre  die  Sonne 
gemeynt;  nach  andern  aber,  namentlich  naclr 
Xylanders  Uebersetzung,  der  HwERiuMPischen 
Ausgabe  de&  Censorinus  und  auch  nach  Ricci- 
OLi  mülste  der  Mond  verstanden  werden.  Ich 
halte  das  letzte  für  wahrscheinlicher. 

Die  Weite  des  Mondes  .Ton  uns  betrüge 
also  nach  dieser  Angabe  iSiSg  geographische 
Meilen»  oder' nach  EratOBthiahes  Messung  19,7 
Erdhalbmesser.  Dieses  gäbe  femer  mit  dem 
scheinbaren  Halbmesser  iS',  den  Semidiameter 
Doch 
kann- 


könnte  diese  Schätzung  leicht  zu  klein  seyn. 
Ueber  die  Sonne  findet  sich  weiter  keine  Nach- 
richt von  Eratosthenes  ,  denn  Xylanders  Zusatz 
tey  seiner  Uebersetznng  über  die  Weite  der- 
selben ist  höchst  Avahrscheinhch  unbegründet. 
So  weit  reichten  also  die  Kenntnisse  dea 
Zeitalters.  Sie  bezogen  sich  blofs  auf  die  zwey 
Yorziif^lichsten  Körper  unsers  Systems,  auf  Sonne 
und  Mond,  die  am  leichtesten  beobachtet  wer- 
den koruiten.  Die  scheinbaren  Durchmesser 
derselben  waren  noch  zu  unbestimmt,  und 
man  wird  unmöglich  Archimerls  doppelte  An- 
gabe für  etwas  anders'  als  eine  unbestimmie 
Niiherung  halten  können,  die  er  aus  zwey  Viel- 
ecken fand,  wie  Aristarchs  und  Eratosthcnes 
Messunf;en  auch  gemacht  wurden.  Die  Ver- 
,  änderungpn  derselben  ahndete  er  nicht  von 
ferne,  Die  der  übrigen  Planeten  konnten  noch 
gar  nicht  beobachtet  werden,  so  wenig  als  die 
absolute  Entfernung  des  Mondes  ohne  Parallaxe. 
Sie  mufsten  sich  also  auch  nur  d*imit  hegiiüp,en, 
au  bemerken,  dafs  die  Körper  bey  ihren  zunf  h* 
fttenden  Kenntnissen  ihnen  immer  gröfeer  vor- 
Llcamen,  als  sie  vorher  geschienen  hatten,  und  dals 
^ch  der  Himmelsraum  immer  mehr  eiwelterie; 
Noch  sind  einige  Erscheinungen  in  den 
pe^egungen  der  Planeten  übrig,  welclie  sich 

auf- 


«iifmerksaiTiGn  Beobachtern  sehr  leicht  d.irstpl- 
len  raüüiieii,  so  bald  man  die  Planeten  kaniiie, 
die  sich  aber  durch  Philosophie  nicht  so  leicht 
erkhiren  hefsen ,  und  die  Plato  daher  zu  den 
gröföten  Problemen  für  den  Philosophen  rech- 
nete (Simplic.  de  coel.ll,  Comm.  46),  nemlich 
die  recht  -  und  rückläuhge  Bewegung.  Jeder 
Philosoph  suclite  sie  sich  deutlich  zu  machen. 
Es  war  aber  nach  ihren  Begriffen  von  Vollkom- 
menheit keine  Kleinigkeit,  sie  mit  der  kreis- 
förniigpn  Bewegung  des  Himmels  zu  vpreinigen, 
und  besonders  Venus  und  Meikur  damit  in 
Uebereinstimlnung  zu  bringen. ,  Denn  dafs  die- 
se ebenfalls  um  den  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt der  Welt  in  koncentrischen  Kreisen  sich, 
bewegen  mußten ,  war  bis  jetzt  unter  den 
Griechen  allgemeiner  Glaube.  Diese  schein- 
baren Irregulariliiten  fÜE  Mangel  an  Ordnung, 
und  Plan,  für  Zufall  und  für  regellos  zu  Imlten^ 
fiel  von  Plato 's  Zeit  an  niemand  eiii,  so  sehr  -j 
war  man  von  der  göttlichen  ,  und  aufsei  ordent* 
Ijuh  schönen  Einriclitung  überzeugt,  die  Planet 
ton  waren  ihnen  jetzt  non  re  sed  vocabulo 
errantes  (Cic.  Tusc.  qu.  I,  25),  und  es  gehörte 
ein  divinum  ingenium,  ein  der  Gottheit  ähnli- 
ches Talent  dazu,  diese  Bewegungen  zu  begrei- 
fen. Von  Plato  ■wissen  wir  weiter  nichts.  Be-j 
kannt 
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kannt  sind  uns  blofs  drey  Versuche  des  Eudo- 
xiis,  Kalippus  und  Aristoteles,  das  Problem 
aurzidösen,  die  ich  hier  Ijejfüge.  Die  Vorsiel- 
lungen  sind  aus  Aristoteles  Met.nphys,  XU,  8 
und  Simplicius  ad  Aristot.  de  coel.  II,  12  ge- 
nommen. 

Nach  Aristoteles  nimmt  Eudoxus  drey  Kreise 
an,  die  Bewegungen  der  Sonne  und  des  Mon- 
des zu  erklären.  Einmal  die  tÜgliche,  zwey- 
tens  die  Bevregung  in  der  Ekliptik,  und  drit- 
tens eine  Bewegung  in  der  Breite.  Das'  letzte 
ist  merkwürdig  und  ein  Resultat  seiner  unvoll- 
kommenen Observationen.  Eudoxus  wurde 
nach  Simplicius  zu  dieser  Bemerkung  veranltil'st, 
weil  ilim  die  Sonne  nicht  immej-  in  den  Solsti- 
tien  an  demselben  Orte  aufzugehen  schien  ,  und 
dadurch  wird  das  bestätigt,  was  ich  oben  schon 
von-  den  Breiten  der  Kreise  gesagt  habe.  Zwar 
hatte  man,  fügt  Simplicius  hinzu,  auch  hier  nur 
zwey  Kreise  nöthig  gehabt,  wenn  die  Bewe- 
gung in  der  Breite  regelraäfsig  gewesen  wäre. 
Da  dieses  aber  der  Fall  nicht  zu  sevn  schien; 
ßo  nnhm  Eudoxus  noch  einen  dritten  Kreis  an, 
der  in  einerley  Richtung  mit  der  Ekliptik,  aber 
langsinner  durch  den  Mittelpunkt  der  Sonne 
beschrieben  wurde. 

E«  Mit 


I 
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Mit  dem  Monde  war  es  derselbe  Fall,  nur 
dafs  sich  der  dritte  Kreis  gegen  die  Ordnung  ' 
der  Zeichen  bewegte  und  die  Breite  gröfser  war, 
als  die  der  Sonne.  Man  sieht  daraus,  dals  Eudo- 
Xüs  die  Bewegung  dei-Mondsknoien  schon  kann- 
te. Darauf  führte  ihn  der  Cyklus.  Der  Mond,  sagt 
Simplicius,  habe  nie  seine  gröfste  nördliche 
oder  südliche  Breite  an  ein  und  derselben  Stella 
der  Sphäre,  sondern  diesePunkte  rückten  jedea 
Monat  um  eine  beträchtliche  Gröfse  -vor,  das 
heL&t ,  nach  Abend  zu,  auf  die  tägliche  Bewe- 
gung bezogen. 

Noch  sonderbarer  ist  aber  die  VorstellungJ 
von  der  Planetenbewegung.  Ans  Aristoteles  Wor- 
ten läfst  sich  wenig  folgern.     Umständlicher  ist 
dagegen  Simplicius,    der  7'heophrasts  und  Ea- 
demus  Schriften  über  die  Gesciüchte  der  Astro- 
nomie dabey  benutzte,  und  wovon  diese  Stelle, 
nach  den  öfteren  Citaten  zu  urtheilen,  Auszüge 
enthält.     Wir  würden  allerdings  besser  urthei- 
len,  wenn  wir  diese  Schriften  von  zwey  Män- 
nern   aus    Aristoteles   Zeitaltern    noch    hätten, 
Bauj.y  (*)    verspricht  sich  zwar  von  der  ietz^  j 
tea    nicht    viel,     weil   Simplicius    immer    deni 
Ausdruck   brauche:    Eudetnus   breviter  narra«  J 
Vit,  und  das  wa&  AnatoHus  iii  der  oben  ange^l 
führteo) 


fülirten  Stelle  daraus  anführe,  im  scIilechhRn 
Geschmacke  geschrieben  sey.  Ich  glaube 
aber,  dafs  uns  die  Auszüge  des  letzten  gar  nicht 
über  den  Geist  der  Schrift  belehren  können. 
Es  sind  Auszüge  nach  Art  des  Diogenes  Laer- 
tius,  das  heifst,  selbst  nicht  im  besten  Geschtna- 
'  cke.  Aiifeerdem  fragt  es  sich  noch,  wie  vicä 
aus  jenerStelle  dem  Eiidemus  angehört.  Er  wird 
biofs  genannt.  Nach  den  Fragmenten,  die  wir 
ehen  jetzt  «nrersM(.hen  wollen  ,  würde  das 
Merk  zu  unsrer  Belehrung  weitläoftig  genug 
gewesen  sej-n. 

Aufser  den  Bewegungen  nun  von  Morgen 
nach  Abend  und  in  der  Ekhplik  nahm  Eudoxus 
für  die  Phtneten  noch  zwey  besondere  an.  Ein 
dritier  Kreis  nendich,  der  nach  Sinipliciua 
"Worten  und  Sosigenes  Erliiuterungen  auf  der 
Ekliptik  senkrecht  steht,  sollte  die  verschie- 
denen Erscheinungen  eines  jeden  Planeten  ,  sei- 
ne Lagen  gegen  die  Sonne  und  den  scheinbaren 
Auf.  und  Untergang;  ein  vierter  eu'llich  dio 
Bewegung  in  der  Breite  erklaren.  Der  letzte 
dreht  sich  von  Morgen  nach  Abend,  vollendet 
seine  Revolution  in  gleicher  Zeit  mit  dem  drit- 
Jen  tind  ist  g^gen  den  Aeqnator  geneigt.     Die- 

t  Neigung  ist  aber  nicht  bey  allen  Piarieten 

fiericy. 

£c  3  Die 


Die  vier  Kreise  von  -«rscliiedeiieu  Durcli- 
messeni  sielit  Eudoxus  am  gröjste  Kreise  der 
Himmelskugel  an,  und  Jindet  durch  die  Kon- 
struktion eines  Parallelogramms  \md  dessen  An- 
wendung auf  die  Kreisfigur  aus  ihnen  die  i 
scheinbare  Bewegung  eines  jeden  Pläueteij-^ 
Bey  der  weiteren  Erklärung  von  Eudoxus  Hy- 
pothese setze  ich  die  beyden  ersten  Kreise  bey 
Seite,  und  sclirünke  mich  blols  auf  die  beyden 
letzten  ein.  Nach  Simplicius  nahm  Eudoxus 
nn,  dafs  die  Venus  die  aus  diesen  beyden  Krei- 
sen zusanunengesetzte  Bewegung,  in    ig  Mona- 


ten; 
und 


Merkur  in  iio  Tagen;  Mars  in  8  Monaten 
20  Tagen;    Jnpiter  und  Saturn  ohugefübr 


in  5  Monaten  und  10  7'agen  vollenden.     Nach 
dem  Berliner    astronomischen  Jahrbuche  kam 
die  Venus   den   ersten  November   1799    untCTij 
3  Graden  5i' südlicher  Breite  des  Morgens  auS' 1 
den  Sonnenstraleu.      Dieses  geschieht   wieder! 
den  ersten  Julius  i8or,  o  Grad,   /nördlich,  al-J 
so  nach  i.j  Monaten,     Merkur  geht  den  ersten 
Januar  1800,  des  Morgens  um  7  Uhr,  3  Grad 
1 4'  not  dlicli  auf.  Dieses  ereignet  sich  ohngefiihr 
wieder    den    20  April,     1  Grad    18'  nördlich, 
also  in  HO  Tagen,     DniA  i-iC  bekanntlich  die 


ganae 


Pci' 


Anmtlnuv 


Nach  unsrer  J 
<'  im  Anßmgo) 
dei 


des  Augusts  sicliibar  werden  ,  es  geschieht  aber 
erst  wieder  gegen  das  Ende  des  Monats  unter 
einer  Breite  von  4  Grad  5'  südlich. 

Mars-  wurde  den  ersten  November  1797 
ohngefähr  des  Morgens  in  den  Sonnenstralen 
sichtb.-ir,  I  Grad  S'  nördücli.  Neun  Monate 
darauf,  also  den  ersten  Julius  1798  war  er  beym 
Aufgange  der  Sonne  im  Meridian,  oder  er 
gieng  um  11  Uhr  des  Abends  auf,  4  Grad  21' 
südlich.  Den  ersten  April,  wieder  nach  neun 
Monaten,  gleng  er  Abends  um  11  Uhr  unter, 
I  Grad  iq'  nördlich,  und  verschwand  am 
Ende  des  Jonius.  Den  ersten  Januar  1  800  kam 
er  darauf  ^viöder  aus  den  Sonnenstralen ,  o  Grad 
7'  nürdlicb;  im  Oktober  desselben  Jahres  gieng 
er  Abends  um  7  Uhr  auf,  i  Grad  58'  südlich, 
und  im  Julius  1801  Abends  um  ioUhr  unter. 
Man  sieht  hieraus,  dafs  der  scheinbare  Anf-  und 
Untergaiig  so  ziemlich  mit  den  Beobachtungen 
überein  triift. 
^Bu* '  Jupiter  trat  den  ersten  Julius  1799  um 
^BlJlir  des  Morgens  aus  den  Sonnenstralen, 
^^Grad,  3o' südlich.  Den  ersten  Oktober  gieng 
er  gegen  neun  Uhr  Abends  auf,  o  Grad 
f'südlicb.  Den  ersten  Januar  1800  in  o  Grad 
B  ftiidlicUer  Breite  um  7  Ulir  Morgens  unter. 
k  Anfange  des  Mays  desselben  Jahres  gieng  er 
Ee  5  Aljends 
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Ahcndn  unter  und  verlolir  sich  im  Julia«  in  den 

I'ür  den  Saturn  «#!tze  ich  k^ine  ß^vfipiele 
}iery  weil  .ed  dieselben  Erscheiuungen  me  heym 
Jupiter  hind. 

Diik  hier,  $o  vrie  hey  allen  EreigniMen 
Btn  Horizonte  blofi^  von  i\^m  scheinbaren  Auf* 
und  ljnfer(:^ange  die  Bede  ist,  liegt  i^chon  in 
dnr  Niif ur  dir  Sache,  wenn  wir  au( h  nicht  'das 
Zeiignifi»  de«  Geminun  (elem«  a6tn  c.  Uy  hierhey 
aijf%>6i^en  krVnnfen.  Nach  ihm  und  irüher  noch' 
nach  Autolykus,  welcher,  wie  au6  SimpH« 
ciun  zu  lolgen*  scheint,  auch  den  Lauf 
der  Planeten  and  namentlich  diese  Bewegun« 
gen  unter^nchte,  war  derselbe  viererley* 
i)  Dm  Erscheinen  des  Gestirns  vor  Aufgang 
der  Sonne«  9.)  Der  Anfg^ing  am  Abend«  5)  Das 
Verschwinden '  in  den  Sonnenstralen  Abenda 
und  4)  ^^^  Untergang  am  Morgen*  Tlierbey 
fanden  wieder  verschiedene  Modifikationen 
statt ,  nachdem  das  Gestirn  nord  •  oder  süd'* 
wärts  von  der  Sonne  auf-  oder  untergieng;  oft 
trafen  auch  der  ortns  matutinns  und  occasus 
Tespertinus  und  v«  v«  in  derselben  Zeit  zusam* 
men,  wenn  sich  die  Lage  der  Sonne  oder  dea 
Gestirns  änderte,  Bey  Merkur  und  Venu«  sind 
die   ganzen    Perioden    angegeben    Ton    einer 

Er- 


ErschoiimtiR  nm  Morgeiiliimmcl  7.iir  nnrffrn, 
tcy  doii  übrigen  I'laneien  nur  diu  VRr.scIiietlQ- 
nen  Pofiilioiioii.  fieym  Mnrs  nlleiii  liilU  SinipH- 
ciu8  dnn  UnlerRanp  des  MorgBns  wir,  vielleicht 
weit  er  iiiicli  jnncii  ßinbcn  iWioliiiulitungfn  ?.n 
nnho  mit,  dem  orliis  vPNporiinus  zuHiinmien  fiel. 
Diene»  liat  nber  nufmeino  Umoibucliungcii  wei- 
ter kpincn  Einlliirs. 

DiofiO   jiilnlicho  LnßR  der  PIrtiieien   ß''gfln, 
die  Sonne  siili  Kinloxus  als  «iiio  eigne  ßpwepung 
derselben  im,    und  zwar,    %vie  icli   glutibn  und 
durch  Comiiuis  (cnp.  lo)  noch  mehr  in  meiner 
Vonnullimif;  bpHiÜrkt  werde,  durch  die  rucht- 
.  und  riickliiufigQ  llowegunß  dor  dhcren  PlnnPien 
vernnlüDit.    Hudoxus,  oder  vielniolir  Sini[ilii;i- 
vs  in    der  F.rkliiriuig  von  Eudoxiis  Meynunjj, 
, erwähnt  deröelljffrt  nirf^cnd«,   und  es  wiiio  Jiul- 
^ilinllend,    wenn  aio  Kudoxus  nicht   Iteohiichlet 
>  hätte.     Er    bemerkte  aho,    diiüi  Merkur    und 
/Venus  durch  ihm  Annilherungen  und  ihrn  Ent- 
fernungen von  der  Sonne  Schwingungen  nincli- 
l^en.     üieselbo  I'>s(;heinung«n  »«igten  die  Übrl- 
^■gon  Plniioton ,   -wenn  Nie  vorn  ortus  inatniinns 
phia  Äur  Oppoflilioti  oder  dem  Drtus  vesjinninns 
i  Tiickbiurig  und  voti  dn  bis  v.uni  occnsus  ves|>er- 
.  tinus    wieder    rochtliiuiig   wurden.      Km    waren 
^talso  nichi   ganze   Kt-ßiso,  sondern  btorti  dienn. 
Kq  4  Scliwin- 
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Schwingungen,  welche  sich  Eudoxus  durch  die 
miniere  Bewegung  aus  der  dritten  tiiid  vierlen. 
Sjjhüre  erklären  woUie.  Ich  wiedei  hole  es 
auch  hier,  da£s  die  verschiedenen  Breiten  eines 
Planeren  in  derselben  Po>irion,  die  idi  dfswe- 
gen  auch  zu  einer  deutlichen  Uel>er.sii.:ht  bey- 
gefügt  habe,  ihn  nöthigien,  zwey  Sphären 
statt  einer  einzigen  anzunehmen. 

Diese  Untersuchungen  scliRinen  dem  Eudo- 
xu?  ausschliefslich  eipen  zu  seyn.  Denn  nach 
Seneka  hat  er  die  Kenntnlfs  Über  die  Planeten 
nach  Griechenland  gebracht,  und  die  übrigen 
Völker  Vi'ufsten  wenig  davon.  '  Bailly  äiifsert 
hey  dieser  Gelegenheit  ganz  richtig,  dafs  dazu' 
eine  Menge  Observationen  vorhanden  und  zu?* 
sammengeslellt  seyn  mufsten,  ehe  sich  eine 
Theorie  entwerfen  liefs.  Er  zieht  daher  aus 
diesen  Nachrichten  Seneka 's  die  Folgerung  j" 
dafs  die  Griechen  die  ersten  Eifiuder  davon 
gewesen  seyn  niüfsten. 

Man  sähe  mm  wohl  ein,  daCs  diesf  {TypotHe-i 
se  nicht  zureichte,  allpErsctiPimiPipfii  dPiPlane-1 
tenbewegung  *u  'tI  ■  ■  f-'.udo-' 

XUS  Schülar  Poinjv  "l'lterj 

'wieder  vftndiesetn  I 
beääurungeii  in  Vc 


welche  aber  noch  ^ondpibnrer  sind.  DiPse  glau- 
ben iipnilich,  um  allelrregulariliiieiizii  erklären, 
6ey  die  oben  genannte  Zahl  der  Sphären  nicht 
hinlänglich.  Jedem  Planeten,  den  Saitirn  und 
Jupiter  ausgenommen,  giebr  daher  K.TÜpptis 
noch  Eine  Sphäre  mehr;  so  kommen  bey  den 
7  Körpern  53  Spliärea  heraus,  statt  daf-)  Ei: 
XUS  derselben  nur  26  annahm.  Aristoteles 
glaubt,  dafs  dieses  noch  nicht  genug  sey.  Die 
Bewegungen  Saturns  würden  sich  den^  Jupi- 
ter miitheilpn,  und  so  müfste  jeder  der  fol^^en- 
deii  immer  von  mehr  Bewegungen  abhiingi^n. 
Um  dieses  nun  zu  verJiüien,  luiitiSe  man  bey 
}edem  Körper  eine  Sphäre  weniger  zur  Gegen- 
wirkung annehmen,  als  er  selbst  zu  seiner 
Bewegung  brauche.  So  bekamey  Juplier  und 
Saturn  jeder  drey  rückwiirkende  Sphären,  die 
folgenden  vier  Planeten  jeder  vier,  der  Mond  als 
derunterste  gar  keine.  Wahrscheinlich  setzte  er  ' 
jdarum  bey  jedem  Phineten  eine  weniger,  weil 
|ie  täghche  Bewegung  dergleichen  nicht  beilnrf- 
iß.  Anders  verhielt  es  sich  dügegen  mitderBewe- 
TJn  der  Ekliptik.  Jupiter  durchlief  dieselbe 
hneller  als  Saturn,  Mars  schneller  als  Jupiter 
.', ,  wo  also  jeder  auf  den  andern  Eiullufa  . 
konnte.     So  wären  der  letzten  Sphäi'en 


Ee  ; 
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zusaxnfnen  aa ,  tind  die  aller  Planelten  machten 
zusamttien  eine  Summe  von  55  aus  (*). 

Dem  Monde  giebt  er  keine  rückwürkende 
Sphäre.  Sosigenes  glaubt  aber,  dafs  dieses 
ebenfalls  seyn  müsse.  Aristoteles  Grund  ist 
nicht  ganz  deutlich.  Es  scheint  mir  aber,  er 
nahm  an,  dals  jeder  Planet  die  Irregularitäten 
des  folgenden  korrigiren  müsse,  welche  er 
selbst  verursacht  habe.  So  konnten  die  3  Sphä- 
ren des  Saturns  den  Lauf  des  Jupiters  auf  eine 
dreyfache  Art  hemmen.  Saturn  hatte  also 
'  noch  drey  Sphären ,  um  diese  Unregelmäfsig- 
keiten  im  Laufe  Jupiters  wieder  aufzuheben* 
So  bedurfte  also  der  Mond  als  der  unterste  der- 
gleichen Korrektionen  nicht.  Sosigenes  hinge- 
gen stellt  sich  die  Sache  so  vor,  dals  jeder 
Planet  so  viele  Korrektionssphären  erhalten 
jnüfste,  als  nöthig  wären,  dqr  Würkung  des 
vorhergehenden  auf  ihn  entgegen  zu  arbeiten. 

Vergleicht  man  Kopernikus  mit  Ptolemäus ; 
80  sieht  man,  dafs  mehrere  und  bessere  Beo- 
bachtungen die  einfachere  Hypothese  des  er- 
sten 
« 

(*)  D«n  Zusatz  des  Aristoteles :  wenn  man  bey  Son- 
ne und  Mond  4  rückwürkende  Sphären  wegliefse, 
so  blieben  47,  ^'^stehe  ich  nicht.  Auch  die  alten 
Erklär^    erkannten    ihn    für     einen   Irthunx. 


»     ■        ■         » 


r  .• 


stPii  vpranlafsten.  Eben  diese  ERmerkiing 
macht  man  bey  einer  Vergleiuiiung  drs  Ptole- 
müus  mit  den  Irüiieren  Astronomen,"  namentlich 
mit  Eudoxus.  Die  veiünderfiche  scheinbare  « 
Gitilse  der  Planfiien ,  die  Eiiindiing  der  Paral- 
liixe  u.  d.  gl,  mulsten  die  eccenlriöchen  Kreise 
und  dieEpicyklen  Iierbejfübren,  wenn  die  letz- 
ten nicht  auch  durch  eine  blofse  ninthematiache 
Konslrukiion  gefunden  wurden  ,  um  die  Hypo- 
these einlacher  zn  machen  ,  wie  vir  gleich 
sehen  werden.  Zwar  soll  nach  SimpHcius 
schon  Aristoteles  h  tois  (piiriKcis  Tr^cßhtifAaai '\on 
der  Veränderung  der  scheinbaren  Grölse  ge- 
sprochen haben,  wenn  ich  die  Stelle  recht  yer- 
etehe,  Bey  der  Sonne,  dem  Monde,  Venus 
und  Mars  könnte  die-;es  leicht  der  Fall  sejn, 
nicht  so  aber  bey  den  meisten.  Planeten,  wie 
Bailly  glaubt.  Aus  Arisioteles  eben  angeführ- 
ten Meynung  aber  sieht  man  zu  deutlich,  dafs 
er  bey  seinen  Hypothesen  wenigstens  kHnen  - 
Gebrauch  davon  machte,  und  es  ist  ein  offen- 
barer Irthum  von  Baiixy  (Gesch,  d.  a.  Ast,  B.I. 
Absch.  9.  §.  11),  wenn  er  die  Methode,  wo- 
durch Symplicius  im  allgemeinen  die  Ab;inde- 
■  Jung  in  den  scheinbaren  Durchmesser  der  Son- 
ne und  des  Mondes  beobacliten  l^hrt,  und  die 
i;  dIso  seinen  Zeitgenossen  angehören  (er  lebte 
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im  sechsten  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt), 
dem  Aristoteles  beylegt,  Archimed  und  andre 
hätten  sie  sicher  benutzt  oder  sie  -erwähnt, 
wenn  sie  eine  solche  Verschiedenheit  geahndet 
hätten. 

Mehr  als  dieses  aber  hinderte  jene  Männer 
noch  ihre  Philosophie,  eccentrische  Kreise 
anzunehmen,  und  es  nlulste  erst  eine  über- 
wiegende Erfahrung  da  seyn ,  ehe  sie  die  oben 
angeführten  Hypothesen  verlielsen.  Man  ver- 
gleiche nur  z.  B.  Aristoteles  de  coelo  II,  4»  u.  f. ; 
so  wird  man  leicht  bemerken,  wie  vielen 
Werth  er  auf  die  Dialektik  legte,  wie  sehr  er 
von  der  Wahrheit  seiner  Schlüsse  überzeugt 
war,  und  welche  Mühe  er  sich  gab,  die  Sphä- 
rengestalt des  Himmels  und  ihre  Vollkommen- 
heit zu  beweisen.  Was  läfst  sich  nun  wohl 
von  früheren  Philosophen ,  von  Pia to  und  den 
Pythagoräern  erwarten,  zu  welchen  Eudoxus 
gehörte,  die  noch  mehr  Werth  auf  die  kon- 
centrische  Bewegung  aller  Himmelskörper 
um  Einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  und 
auf  ihre  Vorstellungen  legten,  auch  wenn 
dieselben  mit  der  Erfahrung  in  geradem  Wider^ 
Spruche  standen,  wie  die  Gegenerde?  Man 
lasse  sich  ja  auf  Jamblichus  Autorität  nicht 
täuschen,  den  Pythagoräern,    oder  wohl  gar 

dem 


.  \ 
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tlem  Slifier  ilirer  Schule  sel^st,  die  Erfiiidung 
der  eccentrjschen  Kreise  zuzusclireiben. 

Ohne  BegrifJ'e  von  Cenüalkrärten  war 
den'  Philosophen  eine  freye  Bewegung  der 
Himmelskörper  nicht  denkbar.  Diese  wurden 
also  ihrer  Meynung  nach  in  Kreisen  1*0*1 
umgetrieben ,  in  welchen  sie  fest  standen. 
Dieses  war  nicht,  Hofs  ein  Versuch,  sich  A« 
Bewegungen  zu  erklären,  sondern  eine  ernst- 
liche Behauptung  und  Wahrheit  nach  ihier 
Meynung.  Gegen  den  Unterschied  zwisclien 
einer  Hypothese,  das  heifst,'  einer  blols  mögii- 
(;hen  VorsteUungsarC,  und  einer  würkli-chen 
oder  in  der  Natur  gegründeten  sprach  ihre 
Philosophie.  Von  der  tiiglichen  Bewegung 
der  Fixsterne  sagt  Aristoteles  (de  coelo  ][,  8), 
dais  es  gegen  alle  Analogie  sey,  anzitnphmen, 
tjals  Fixsterne  im  Verhühnisse  der  Krebse  sich 
bewegen  sollten,  maft  niöge  nun  annehmen, 
dafs  Kreise  und  Sterne  zugleich,  oder  die 
letzten  allein  sich  bewegten.  Es  könne  dieses 
blofs  bey  einigen,  durch  ein  Zusammentrelfen 
günstiger  Umstände ,  nicht  aber  bey  allen 
geschehen.  Dafs  dieses  auf  die'  jährliche  Be- 
wegung der  Planeten  ausgedehnt  werden  mufs, 
folgt  daraus,  dafs  die  Harmonie  der  Sphären, 
und  die  Revolutionen  der  Planeten  auf  einen 

ver- 
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verhältnifsmälsigen  Abstand  der  Körpor  ge- 
grüiiJet  sind.  Alle  Körper  von  Kugelüliiiliclier  . 
Geotalt  hätten ,  sagt  ArisCoteleSj  zwey  mos-  : 
■  liulie  ,^rten  von  Bewegung.  Entweder  sie  «iil- 
Beii  sich  fort  (_Kvhi7ts),  oder  sie  werden  dtirch 
Öfi0  Sehwimg  herumgetrieben  (divAtr/f),  ßey 
der  letzten  Art  niüfsten  die  fixsierne  an  dem- 
selben Orte  des  Himmels  bleiben.  Dieses 
zeige  auch  die  Ertiihtunj;,  Ja  man  mü^se  diese 
Bewegung  bey  jiUen  Siernen  annelimen.  Der 
Mond  kehre  uns  dieselbe  Seite  beständig 
zu.  Die  Natur  endlich  habe  den  Gestirnen 
keine  Organe  znm  Gehen  verliehen,  ob  sia 
gleich  edler  wären,  als  die  Thiere,,  und  doch 
geschehe  nichts  von  ohngefahr  in  der  "Natur. 
Parmenides ,  Philo  und  andre  frühere  Philoso- 
phen nahmen  an,  dafs  die  Elemente  Feuer, 
Luft,  Wasser  und  Erde  in  besonderen  Repio- 
nen  über  einander  standen.  Durch  die  Be- 
wegung des  Universums  entstanden  aus  den ' 
drey  ersteren  und  ihren  Mischungen  über 
einander  stehende  Kreise.  In  die,sf>n  ßfdiweb«- 
(en  die  Pliineten.  Durch  den  irregulären  Lauf 
derselben  wurden  nun  diese  luisichtbaren  oder 
durchsichtigen  Kreise  noch  vermehrt.  So 
denke  ich  mir  wenigstens  die  albnäblige  Ent- 
stehung   dieöef    so    sonderbareu    Hypothese. 


Das  schwerriiUige  und  gekünstelte  einer  solclieu 
Vorstellung  mulste  denkenden  Köpfen  bald 
einleuchten.  Man  würde  also  sicher  auf  Mittel 
gedacht  haben,  sie  zu  ändern  und  ?.u  verbes- 
sern, wenn  die  Metaphysik  niclit  dagegen 
gewesen  würe,  Kur  dünn  erst  gelang  es,  wie 
man  sich  getraute ,  diese  Fesseln  abzuschütteln, 
und  das  geschah  unter  den  Alexandrinern» 
Apollonius  Pergäiis  ( ant.  Chr.  a^o }  erfand 
durch  hloise  nialheniatische  Betrachtung  dieser 
Bewegungen  die  Epicyklen  (Ptoleni.  Alm.  XII,  i), 
■wodurch  allerdings  die  Sache  viel  einfacher 
und  also  der  Natur  gemäfser  dargestellt  wurde. 
Der  Planet  muisle  sich  nach-  dieser  Hypothese 
in  einem  kleinen  Kreise  herum  drehen,  dessen 
Mittelpunkt  in  einem  gröfseren  Cirkel  (circulus 
def^rens)  um  die  Erde  getrieben  wurde.  So 
mufste  der  Planet  mit  dem  Mittelpunkte  selneä 
Epicykels  bald  nach  einer,  bald  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  laufen,  wodurch  sich  diese 
Bewegungen  also  erklären  liefsen.  Die  ge- 
gfnauere  Untersuchung  derselben  gehört  nicht 
hierher,  weil  sich  nach  der  Stelle  des  Ptole- 
mlius  die  Ideen  und  Veränderungen  des  letzten 
nicht  gut  absondern  lassen  ,  und  man  also  ia 
.Verlegenheit  kömmt,  dem  Apollonius  etwas  bey- 
zulegen ,  was  ihm  nicht  angehört.     Genug  ist 
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es,    zu  steigen,    dals   er  die   erste  Idee  dazu 

gab;  und  Theo  Jrrt,  wenn  er  sie  schon  in  der 

f  '      •  * 

oben  angeführten  SteJle  des  Plato  de  republica 
sucht.  Sie  vertragen  sich  mit  Plato's  Philoso- 
phie nicht,  wenn  man  auch  sonst  keine  Ein- 
Wendung  dagegen  machen  könnte. 

Diese  Erscheinungen  sinnlich  darzustellen 
versuchte  ohne  Zweifel  Archimedes  nach  Ci- 
cero's  bekannter  Stelle  Tusc.  quaest.  I,  aSI   Ar- 

■  • 

(Chimedes  cum  Lnnae,  Solis  et  quinque  erran- 
tium  motus  in  Sphaeram  illigavit,  effecit  idem, 
quod  ille,  qui  in  Timaeo  mundum  aedificavit, 
Piatonis  Dens,  ut  torditate  et  celeritate  dissi- 
miiiiitius  motus  una  regeret  conversio.  Qnod 
si  in  hac  mundo  fieri  sine  Deo  non  potest, 
ne  in  sphaera  qnidem  eosdem  motuis,  Archime- 
des  3ine  divino  ingenio  potuisset  imitari.  .  Seine 
Einrichtung  war  also  nicht  sowohl  eine  Sphäre, 
welc^B  man  damals  wahrscheinlich  auch  zu 
verfertigen  bemüht  war,  sondern  mehr  eine. 
Art  von  Oreri  oder  Planetarium. 

Bey  allen  diesen  Untersuchungen  nahm 
man  immer  die  Erde  im  Mittelpunkte  an. 
Aristoteles  fügt  auch  noch  (de  coel.  ü,  14) 
aufser  den  Zeugnissen  der  Mathematiker,  nach 
welchen  qlle  Erscheinungen  «im  Himmel  sich 
so  ereignen,   als  wenn  die  Erde  in  der  Mitte 

des- 
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desselben  stelie,  einige  metaphysische  Gründe 
an.  Jeder  einfachen  Substanz  kömmt  nach 
ihm  eine  natürliche  und  eine  widernatürliche 
Bewegung  zu.  Zu  der  letzten  mufs  der  Körper 
mit  Gewalt  getrieben  werden.  Soll  die  Erde 
eine  Bewegung  haben;  so  mufs  diese  auch  allen 
ihren  Theilen  zukommen*  Nun  aber  zeigt  die 
Erfahrung,  dafs  einem  mit  Gewalt  in  die  Hohe 
geworfenen  Stein,  oder  einem  TheÜchen  der  Er- 
de blos  ein  Streben  nach  dem  Mittel ,  nach  dem 
Erdkörper  zu,  vonNatur  eigen  sey.  Dafs  diese 
Richtung  der  Bewegung  aber  nicht  zufallig  und 
nicht  nach  dem  Mittel  der  Erde,  sondern  nach 
dem  der  Welt  selbst  gehe,  beweifet  er  durch 
die  entgegengesetzte  Richtung  des  Feuers, 
welche  nach  dem  Aeufsern,  nach  der  obern 
Region  der  Welt  zugehe,,  Eine  Substanz  oder 
ein  Körper  könne  aber  nicht  nach  zwey,  son- 
dern nur  nach  einer  Richtung  hin  ihren  Lauf 
nehmen.  Dazu  komme  endUcIi  auch  noch, 
dafs  alle  Körper,  welche  eine  Kreisbewegrmg 
haben,  den  Fixsternenhimmel  ausgenommen, 
Irregularitäten  In  ihrem  Laufe  zeigen  (v-^ohei- 
■sofievct  (pccivtroei")  und  nach  mehr  als  einer  Rich- 
tung getrieben  würden.  Sollte  dieses  nun  bey 
dev.Erde  der  Fall  seyn;  so  müsse  man  eine 
Verän- 
Ff 
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-Veränderung  in  der  Lage  der  Fixsterne  wahr- 
nehmen.    Dielä  sey  aber  nicht  der  Fuil. 


Es  gab  aber  nun  auch  noch  andre  Philoso- 
phen,   welche  der  Erde  würklich  eine  Bewe- 
gniig  beviegten,    deren  Hypothesen  wir  jetzt 
Büher  unrersuchen  wollen.     Als  blofse  Möglich- 
Jteit    betrachtet,    konnte  ein   denkender   Kopf    j 
Ißiclir  auf  den  einfachen  Satz  der  Phoronomio 
verfallen,   dafs  die  Erscheinungen   am  Himmel 
alle  eben  so  erfolgen  inülsten,  vir  mögen  uns 
bewegen   und    die  Sonne  stüle  stehen,    oder-, 
diese  in  entgegengesetzter  Richtung  laufen  und, 
wir  in  Ruhe  bleiben.     Die  Frage  ist  hier  nur^ 
und   muiste   natürlich    die    seyn :    welche  voa^ 
beyden  Möglichkeiten  ist  die  wahrscheinlichere, 
und  welche  lUfst  sich  am  leichtesten  durch  In- 
duktion   und    Analogie    beweisen    und    durch  - 
Beobachtung  und  Erfahrung  unterstützen?  Dar-  ' 
nach  allein  mufs  der  Gehalt  und  die  Gültigkeit 
der  Hypothesen  untersucht  werden.     Da  man 
nun  damals  sehr  wenige ,   ja  gar  keine  Gründe 
hatte,    die  Meynung  von  Bewegung  der  Erda 
zu  behaupten,  so  bleibt  sie,  ob  sie  gleich  nach 
unsern  jetzigRn  Kenntnissen  Wahrheit  enthült, 
für  die  damahgen  Zeiten  nichts  mehr  als   ein  , 
Traum. 

Der 
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Der  erste,  welcher  die  Erde  beweglich 
angenommen  haben  soll,  ist  nach  Aristo telel es 
(de  coel.  II,  i3),  Plutarch  (quaest.  Piatonic.) 
und  andern  späteren  Schriftstellern,  die  wahr- 
scheinlich sich  alle  auf  Aristoteles  Zeugnils  ver- 
lielsen,  Plato  im  Timäus.  Einige,  so  heifsc 
die  Stelle  im  Aristoteles,  nehmen  an,  dafs  dia 
Erde  im  Mittelpunkte  der  Welt  liege  und  sich 
um  den  Pol  des  Universums  drehe,  wie  im  Ti- 
mäus steht  (^hioi  KOf  KFifisvf}v  s7tt  rou  KsvTfcu  (Pxat» 
eivrt]V  s'ihfiCrSctf  tieft  rcv  otottov  ttxvtos  rtrayfjisvov 
7to\ov,  äjiTTiif  hro-Tifj^ixico  yey^XTTTeti') ;  und  im 
Anfange  des  i4ten  Knpitela  erwühnt  er  diesen 
Umstand  noch  einmal,  ttkttaBct)  xat  Kivei<r^oCt 
<p»irt  Tttfi  TDW  /^Fffcv  woAov,  und  sucht  diese  Mey- 
nung  KU  widerlegen.  Plutarch  widerholt  das- 
'  selbe,  Wahrscheinlich,  wie  gesagt,  auf  Aristo- 
teles Autorität  mit  dnn  nemlichen  Worten» 
nur  dafs  er  'iKKoptsvtiv  statt  flKsuix^Minv  liefst.  In 
Plato's  Timaeus  (pg.  40)  heirst  die  Stelle  selbsC 
BO :  r«v  (Je  TfotpciV  ii^srefctv  e'i\cv  fiBvjtv  Sb  Titqi  Toi» 
Aot  'TtxvTOS  -TlaXov  rsTctfievov,  (^vXetxx  xetf  ^tjfAiovf' 
yav  etc.  Es  kömmt  also  hier  darauf  an,  wie 
die  Worte  elAoD/xevyjv  und  TroXor  zu  übersetzen 
sind.  Das  letztere  braucht  Plato  mit  Andern 
derselben  Perlode  auch  fiir  den  Kreislauf  der 
Zeit  imEpinomis  T.II.  pg.  9S6.  Er  hätte  also 
Ef  a  iü 
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in  dieser  Stelle  im  Timaeus  dem  Worte  eine 
andre  Bedeutung  geben  müssen,  welches  sich 
ohne  weitere  Erklärung  nicht  einmal  denken 
lälst. 

Das  Wort  slhio)  läfet  sic|i  zwar  mit  Aristo- 
teles  durch  Volvo,  circumago  übersetzen v  aber 
auch  durch  coarcto,  -concludo,  cogö.  Pro- 
klus  (imTim.'pg,  281)  erklärt  daher  .auch  Pla- 
to's  Ausdruck  durch  (rCßiyya  coerceo  und  giebt 
das  Participium  durch  (pvvsyofjtevti.  Nach  dieser 
Erklärung  mülste  die  Stelle  übersetzt  werden: 
Die  Erde,  die  uns  alle  ernährt,  schwebt  oder 
hängt  durch  die  Kreisförmige  Bewegung,  durch 
den  täglichen  Umschwung  der  Welt  oder  des 
Himmels  (TtoKo^')  in  der  Mitte  desselben.  Auch 
der  Beysatz  rerufAsvo^  (von  ru^co  extendo)  ous" 
gespannte  ausgebreitet^  schickt  sieh  zu  seinem 
Substantiv  TtoXss  in  der  angenommenen  Bedeu-^ 
tüng  oesser,  als  wenn  man.  dasselbe  in  dem 
gewöhnlichen  Sinne  für  den  TVeltpol  nimmt* 
Dieses  hat  Aristoteles  selbst  gefühlt  und  daher 
das  Epitheton  in  rsruyjJLsves  consiitutus  verwan* 
delt,  wo  es  indessen  einem  überflüssigen' Zu- 
sätze nicht  unähnlich  sieht.  Auch  selbst  die 
Erklärer  Proklus  und  SimpUcius  haben' in  ihrei| 
Kommentaren  über  die  Schriften  der  bejden  I^hi- 
losophen  Aristoteles  Aenderung  in  den  Worte* 

sei- 


seines  Lehrers  bemerkt.  Plato's  Begriffe  vom 
"WeltsystPin  im  Ganzen  genommen  und  nament- 
licli  im  Tim-iens  passen  nicht  gut  dazu ,  wenn 
man  auch  den  Nai^hrichten  spaterer  Schriftstel- 
ler heypflichten  wollte,  dafs  er  seine  Meyniing 
im  Alter  geändert  und  die  philolaische  Hypo- 
these flri^enomraen  habe.  Das  alles  zusam- 
mengenommen zeigt,  dafs  Aristoteles  Plato's 
W  orten  eine  falsche  Deutung  gegeben  hat , 
der  wir  bey  allem  Anselin  des  Aristoteles  nicht 
beytreten  können,  und  dals  wenigstens  im  Ti- 
maeus  von  einer  Umdrehung  der  Erde  um  ihre 
Axe  die  Rede  nicht  seyn  könne. 

Mit  mehrerem  Piechte  kann  man  dieses 
hingegen  von  einer  Sekte  der  Pythagoräer  be- 
haupten, an  deren  SpitzePhiloiaus  stand.  Sein 
2«ita!ter  ist  nicht  genau  bestimmt,  nach  dem 
aber^  was  Diogenes  Laertius  (VIIl,  S^  secji], ) 
'von  ihm  anführt,  niids  er  zu  Plato's  Zeitejt 
gelebt  habf>n.  Er  war  ein  Schüler  des  Arcby- 
tas  von  l'iirent,  dessen  GeschickHchkeit  und 
mathematische  Kenntnisse  hinlünglich  bekannt 
sind  Plaio  selbs't  soll  noch  in  seinem  Alter 
steine  Schriften  gekauft  tind  seiner  Hypothese 
Beyfall  gpgühen  haben  O, 

Die 

(•)  Bios  die  Nacliricht,  daTa  Plato  noclt  in  sdueiri 
Ff  3  Alle. 


1 

i 


■r 


454        , 

Die  Lehrsätze  der  Pythdgoräer  yon  den 
Zahlen  verstatteten  ihnen,  vielfache  Anwendung 
davon  zu  machen .  und  es  war  also  auch  natür- 
lieh,  dafs  bey  ihrer  Art  zu  philosophiren  der  . 
ein.e  auf  diese,  der  andre  auf  jene  Grund- 
Sätze  verfiel.  Auch  Philolaus  nahm  zwar  mit 
den  übrigen  Anhängern  der  Schule  das  Endli« 
che  und  Unendliche  (Stob.I,  22,  7)  und  noch 
Diogenes  Laertius  (VIII,  85)  Naturnoth wendig- 
keit  und  Harmonie  zu  Entstehung  der  Welt  an« 
Auch  er  fand  die  Vollkommenheiten  der  Zah- 
len allenthalben,  nicht  allein  bey  dem  .göttli« 
chen  und  himmlischen  der  Welt,  sondern 
auch  auf  der  Erde  und  in  der  Musik.  In  der 
Sphäre  wären  nach  ihm  fünf  Körper  oder 
Stoffe :  Feuer ,  Luft ,  Wasser  ,  Erde  und 
der  alles  umgebende  Aether.    Nach  Stobäus. 

behaup« 

Alter  Philolaus  Hypothese  angenommen  habcj^ 
"whd  durch  eine  ältere  Autorität  bestätigt,  nem-  * 
lieh  durch  Theophrast  (Plut.  quaest.  Platon^)* 
Dafs  er  aber  die  Schriften  des  Pythagoräers  ge- 
kauft habe ,  sagen  blos  Gellius  Noct.  Att.  III,  17, 
und  ein  noch  xinzuvcrlässigerer  Zeuge  Tzetzes» 
Chiliad.  X,  Histor.  355.  Hierbey  ist  es  offenbar 
ein  Irthum  und  ein  Mifsverstand ,  dafs  Plato 
aus  Philolaus  Schriften  seinen  Timäus  zusam- 
mengesetzt haben  soll.  Man  sieht ,  weder  Gelli- 
ue  noch  Tzetzea  kannten  Philolaus  Hypothese« 
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behauptete  er  auch  eine  Weltseele  als  Ursache 
der  Bewegung.  Wenn  er  aber  nach  eben  den 
Auszügen  lehren  soll,  das  Veränderbche  und 
Vergängliche  erstrecke  sich  vom  Monde  nach 
uns  zu,  oberhalb  desselben  sey  das  nnverander-  ' 
liehe  alles  bewegende  Princip;  so  läfst  sich  die- 
ses mit  seinen  übrigen  Begriffen  nicht  gut  ver- 
binden,  man  müfste  denn  annehmen,  dafs  nur 
die  Zwischenregion  vom  Monde  bis  zu  uns 
damit  gemeint  sey.  Wahrscheinlicher  aber' 
ist  es,  dafs  die  Epitomatoren  hier,  wie  anders- 
wo ,  wieder  die  Begriffe  der  verschiedenen  Sek- 
ten mit  denen  des  Plato  vermischten. 

Pbiiolaus  und  seine  Anhänger  suchten ,  wie 
Aristoteles  ausdrücklich  versichert  (de  coel,  2, 
i3),  nicht  die  Gründevon  den  Erscheinungen 
auf,  sondern  sie  erklärten  die  letzten  nnch 
ihrer  Meynung,  Bey  ihrer  Zahlen  -  Theorie 
drückte  ihnen  die  Zahl  zehn,  so  wie  andern  die 
Zahl  sieben,  eine  Vollkommenheit  aus  (Aristot. 
Meiaphys.  I,  ,'1),  wo  daher  bey  ihren  Erschei- 
nungen etwas  fehlte,  suchten  sie  es  bis  auf  die 
Zahl  zehn  zu  ergänzen  (A.ristot.  a.  a.  O.),  Die- 
se Grundsätze  trug  nun  Phllolaus  und  seina 
Parthey  auch  auf  den  Himmel  über,  «nd  weil 
ffinn  daselbiit  nur  acht  Sphären  fand,  nemlicli 
den  Mund,  die  Sonne,  die  übrigen  fünf  Plane- 
Ff  4  len 


ten  und  den  Fixsternen  Himmel;  so  glaubte 
man  noch  zwey  hinzusetzen  zu  inüssen;  die  Er- 
de und  die  Gegenerde  (Antichthon).  Dieses 
fiind  Aristoteles  ausdrückliche  Worte  (a.  a.  O.), 
die  uns  also  übet-  das  System  nicht  im  gering- 
sten in  Ungewilsheit  lassen.  Auf  diesen  Begriff 
einer  Gegenerde  kamen  sje  ohne  Zweifel -durch 
die  Finsternisse,  da  schon  Anaxagoras  und  an- 
dre Philosophen  aufser  den  Pyihagoräern,  we- 
nigstens die  Mondfinsternisse,  ihrer  Menge  we- 
gen, nicht  anders  als  durch  mehrere  uns  un- 
sichtbare Körper  ausser  der  Erde  erklären  zu 
können  glaubten.  Diese  Meynung  hatten  nun 
auch  nach  ausdrücklicher  Versicherung  der  Al- 
ten Pythagorns  Anhänger  (Arisiot.  de  coelo  2^ 
iZ.  Plut.  3,  »9-  Stob.  1,27),  flUein,  wie  sich 
aus  den  Untersuchungen  ergiebt,  wohl  nicht 
alle,  sondern  nur  die,  welche  dem  Philoiaus 
beylraten.  Das  Feuer  war  ferner  ihrer  VorsteK 
lung  nach  edler  als  die  Erde,  daher  mufste 
es  auch  einen  ehrenvolleren  Platz  im  Univer-' 
8um  einnehmen.  Da  nun  das  Mittel  und  die 
Peripherie  einer  Sphäre  ihnen  vorziigUcher 
schienen  (Aristot.  de  coel.  9,  i3),  als  die  dazwi- 
schen liegenden  Regionen ;  so  durfte  auch 
nicht  die  Erde,  sondern  das  Feuer  in  das  Cen- 
trum gesetzt  werden.  Also  ein  zwejter  Grund 
'  für 
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für  ihre  Meynung.  Sie  dncliten  sich  daher  im 
Mittelpunkte  der  Sphäre  ein  Centralfeuer  (Ari- 
stot.  de  coel.  a,  i3.  Stob.  I,  23),  nicht  aber  die 
Sonne,  wie  Eailx,y  glaubt.  Durch  eine  natürli- 
che Folgerung  aus  Aristoteles  Worten  darf  man 
sich  aber  wohl  auch  nach  dieser  Hypothese 
an  der  Peripherie  des  Himmels  einen  Feuer- 
kreis denken,  pemhch  die  Fixsterne,  wodurch 
sich  die  Sekte  wieder  an  die  übrigen  Philoso- 
phen und  an  die  gewöhnliche  Volksvorstel- 
lung anschlofs,  welche  die  Feuer -Region  ein_ 
stimmig  dorthin  setzten.  Die  Sonne  aber, 
welche  niedriger  stand,  konnte  also  nach  die- 
ser Voraussetzung  kein  Feuer  seyn,  sondern 
ein  dunkler,  glasartiger  (  JaAof «Jjis-  Stob.  I.  26) 
Körper,  welcher  das  Licht  des  Centralfeuers 
gleich  einem  Spiegel  refiektirte  (Stob,  I,  26.). 
Die  Gegenerde  sehen  wir  deswegen  nicht ,  weil 
sie  sich  stets  mit  uns  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung bewegt  (Plut.  de  plac.  phil,  3,  1 1 ),  Die 
Bewegung  der  Erde  endh^h  um  dieses  Centrum 
geschieht  in  24  Stunden,  um  Tag  und  Nacht 
zu  machen  (Aristot.  de  coel.  a,  1 5.  (^i^o/^evijv  ttipi 
TOI  fjieeov  vvy.rctT!  k«/  ri^f^a.v  Ttoisiv  jc«t«  kvkKsv 
sagt  Diogenes).  Es  ist  also  hier  weder  von 
einer  Axendrehung  noch  von  einer  jährlichen 
Bewegung,  sondern  von  einem  Schwünge  dia 
Ff  5  Hede, 
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Rede ,  durch  welchen  die  Erde  jeden  Tag  um 
das  Mittel    der  Welt  geschleudert   wird,    um 
dadurch  die  tägliche  Bewegung  der  Sonne  zu 
erklären.     Die  jährliche  Bewegung  war  o£Fen- 
bar  die    eigne  des  dunklen   das  Gentralfeuer 
reflektirenden  Sonnenkörpers,    und  ebenfalls 
ein  solcher  Schwutag,    der  nur  wegen  seiner 
weiteren  Entfernung  langsamer  geschah.     Soll- 
te wohl  die  Beobachtung,    dals  der  Mond  uns 
beständig  dieselben  Flecken,  also  dieselbe  Seite 
zeigt,    die  Vorstellung  mit  veranlalst  haben? 
Denn  Philolaus  behauptete,  dals  der  Mond  der 
Erde  ähnlich  (Stob,  i,  27)  sey,  aber  von  besse- 
ren und  gröfseren  Geschöpfen  bewohnt  werde. 
Plutarch  (11,  3o)  führt  dieses  als  die  allgemeine 
Meynung  der  Pythagoräer  an. 

Etwas  ähnliches  lehrte  nun  schon,  wie  ich 
glaube ,  vorher  Empedokles ,  wenn  man  einige 
Stellen  im  Aristoteles  und  Stohaeus  mit  einan- 
der vergleicht.  Die  Nachrichten,  die  uns 
noch  übrig  sind,  betreffen  aber  blols  Sonne 
Mond  und  Erde. 

Nach  Aristoteles  (de  coelo  2,  i3),   lehrte 
er,    dafs  die   schnelle  Schwungbewegung  des 
Himmels   die    Erde    nicht    sinken   lasse,    wie 
\  ein  Becher  voll  Wasser,   der  auch  nicht  ver- 
schüttet werde  >  wenn  man  ihn  schnell  herum« 
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Rclileudere;  oder  (de  coelo  3,  1)  daCs  sich  der 
Himmel  selbst  durch  den  schnellen  Umschwung 
seines  Wirbels  (^ofae  tijV  oheias  fo7r»ir)  erhalte. 
Er  ist  es  also,  von  dem  auchPlato  im  Phaedon 
(Tom.  I.  pg.  99  ed.  Steph.)  sagt,  dafs  jemand 
einen  Wirbel  um  die  Erde  lege,  um  sie  dadurch 
gleichsam  unter  dem  Himmel  zu  stützen. 
Diese  Stellen  einzeln  genommen,  besonders  die 
des  Aristoteles,  sind  nicht  ganz  deutlich.  Wie 
soll  die  Erde  sich  durch  den  Umschwung  des 
Himmels  erhalten  können?  Nach  der  Verglei- 
chung  mit  einem  Becher  voll  Wasser  zu  urthei- 
len,  miifste  sie  irgend  wo  in  einer  Sphäre,  wie 
in  einem  Reifen,  feststehn  und  herum  geschleu- 
dert werden.  Dieses  kann  aber  vom  Fixster- 
nenbimmel  wenigstens  nicht  verstanden  wer- 
den.    Es  wäre  gegen  alle  Erfahrung. 

Eben  so  wenig  versteht  man,  was  es  hei- 
isen  soll,  der  Himmel  erhalt  sich  durch  seinen 
Schwung,  Es  kömmt  dabey  alles  auf  die  Defini- 
tion des  Worts  Mmme/ an.  Aristoteles  giebt  eine 
dreyfache  Erklärung  des  Ausdrucks:  1)  bedeu- 
tet derselbe  die  äufsere  Sphäre,  den  Krystallhim- 
mel  (Sphaera  octava),  3)  die  Planetenkreise, 
3)  alles  was  das  obere  Gewölbe,  die  Himmels- 
kugel, in  sich  fafst.  Die  ältesten  Philosoplien 
brauchten  das  Wort  meistens  in  der  letzten  Ba- 
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deutung,  das  sagt  auch  Simplicius  bey  der  eben 
angeführten  Stelle  des  Aristoteles.  In  dieser  Be- 
deutung nun  und  imZus^nimenhange  mit  Ptalos 
eben  angeführier  Aeulserung  miifste  also  der 
Sinn  in  Empedokles  Lehre  liegen:  Der  ganze 
Himmel,  das  heifst,  alle  himmlischen  Körper,  die 
Erde  nicht  ausgenommen,  stehen  in  Kreisen  fest, 
durch  welche  eie  täglich  herumgeschleudert 
werden.  Zu  diesen  Bemerkungen  veranlafsten 
ihn  ohne  Zweifel  ähnliche  Beobachtungen,  wie 
ich  vorher  von  Aristoteles  bey  den  Planeten- 
kreisen angeführt  habe.  Oder  man  mülsle, 
wenn  man  das  Wort  H^mnii?/ für  dieSphaeraocta- 
va  nehmen  wollte,  iiim  Anaxagoras  Lehre  bey- 
legen,  dafs  die  einzelnen  Theile  oder  Elemente, 
aus  welchen'  sich  die  Himmelskugel  bildete, 
blofs  dun  h  die  Rotation  gebunden  wären  ,  und 
aus  einaoder  fallen  würden,  wenn  die  schnelle 
Bewegung  aufhörte. 

Aufser  diesen  einzelnen  Nachrichten  steht 
nun  noch  eine  Hauptstelle  über  seine  Begriffe 
im  Stobaeus  (I,  aG,  5.  pg,  55o  seq.  ed.  Heeben), 
die  aber  verdorben  und  überhaupt  unverständ- 
lich ist,  durch  die  eben  angeführte  Vorstellung 
aber  einiges  Licht  erhält. 

Nach    derselben    lehrt    Empedokles ,     eg 

gäbe  zwey  Sonnen,   eine  wahre  in  der  einen 
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Halbkugel,  ■welche  aus  einem  Feuer  bestelle, 
womit  diese  Hemisphäre  selbst  angefüllt  sey 
und  welche  immer  gej^Rn  über  einen  Wider- 
schein verursache,  und  eine  scheinbare,  die- 
ser Widprschein  selbst,  in  der  andern  gepfn- 
überstehenden  Region,  welche  von  der  erwärm- 
ten Luft  erfüllt  sey.  Dieser  Widerschein  ent- 
stehe durch  die  runde  Erde,  und  durch  dia 
Reflexion  des  Lichts  am  krystallenen  Himinel. 
(Ich  würde  nemhch  hier  statt  iis  rev  r,AiQV  x^v- 
^fisAAofiJ'jj,  Hf  Tov  ouf«i'ov  lesen.  Die  Stelle  ist 
verdorbeji,  wie  Heehen  bemerkt,  und  bey  der 
Dunkelheit  derselben,  war  eine  Verwechse- 
lung leicht  mÖgliph.  Oder  man  mülste,  waa 
sich  auch  sehr  gut  denken  lälst,  annehmen, 
dals  er  sich  unter  der  Sonne  ein  Skaphium, 
wie  Heraklit,  eine  Art  Hohlspiegel  gedacht  habe, 
welcher  das  Feuer  der  entgegengesetzten  Re- 
gion reflektire.  So  käme  seine  Vorstellung 
noch  mfhr  mit  Philolaus  Hypothese  überein). 
Diese  scheinbare  Sonne  verändert  ihren  Ort 
durch  die  Bewegung  dt^s  Feuers,  Knrz,  saat 
Stobäus  und  mit  ihm  PIut«rch  (de  pl.ic.  phil. 
11^  20),  dieSonne  ist  nichts  als  der  Widerschein 
des  Feuers  um  die  Erde  herum.  Die  fdlirliche 
Bewegung  aber  (Tfo/Dj)  entstehe,  weil  die  Son- 
ne durch  die  Spiiäre,  in  welcher  sie  stehe,  ge- 
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hindert  werde,  gerade  fortzugehn,  und  durch 
die  Wendekreise.  Die  letzten  Worte  sehen  fast 
wie  ein  Zusatz  aus.  Bey  der  Vorstellung,  wie 
ich  sie  mir  von  der  Hypothese  mache  ,  sind  sia 
völlig  überflüssig.  Diese  ist  folgende:  Nach 
Plutarch  (II,  ii,)  und  Stobäus  (1,24)  ist  der 
Himmel  eine  feste  krystallartige  Masse  ,  die  aus 
Feuer  and  Luft  besteht.  Diese  sey  der  Kreis 
Y  S=S:  ;S  (Tab.  IV.  Fig.  8).  Die  Erde,  deren 
Gestalt,  wie  seineMeynung  von  demMonde  ver- 
muthen  lafst,  er  sich  wahrscheinlich  als  Schei- 
be dachte,  sey  an  einem  andern  Kreise  ATBE 
befestigt,  und  werde  durch,  ihre  tägliche  Be- 
wegung ^  wie  in  einem  Reifen ,  herumgeschleu-- 
tlert.  Soll  nun  das  übrige  von  Erapedoklea 
Vorstellung  erklärbar  seyn ;  so  mufs  sich  das 
Feuer  innerhalb  der  täglichen  Erdbahn  belin- 
den, also  in  dem  Kreise,  welcher  mit  CFDG 
bezeichnet  ist.  Kömmt  die  Erde  T  bey  dem 
täglichen  Umschwünge  ihres  Kreises  in  die 
Stelle,  wo  jetzt  der  Punkt  B  ist;  so  würde  sie 
in  die  helle  Hemisphäre  Y  i?  ^  treten,  welche 
durch  das  Feuer  in  der  Halbkugel  GDF  er- 
leuchtet wird.  Wir  selbst  stehen  auf  der  Erde 
so,  dgls  wir  immer  nur  den  äufsern  Kreis  des 
Himmels  erblicken,  also  das  innerhalb  der  Erd- 
bahn Hegende  Feuer  nie  zu  Gesichte  bekom- 
men. 
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nien.  Es  wird  also  Tag.  Das  Sonnenbild 
oder  die  Sonne  zeigt  sich  am  KrystalUiimmel 
bey  "Y".  ^  u.  s,  w.  und  ist  nichts  anders  als  der 
Widerschein  der  bey  BE  sich  befindenden  Er- 
de, welche  von  dem  Feuer  in  ihrer  Nähe  um- 
fitralt  erscheint.  Das  Bild  scheint  sich  nun  im- 
mer mehr  am  Horizonte  fortzubewegen,  bis 
die  Erde  am  Abend  in  die  Lage  bey  A  kömmt, 
wo  die  Sonne  wieder  unterzugehen  scheint. 
So  wäre  die  Erde  in  der  Nahe  des  Feuers,  wia 
es  bey  Stobäus  bpifst. 

Weil  aber  Eropedokles  doch  wufste,  dala 
die  Sonne  all«  Sternbilder  durchlief,  dafs  diese 
nlso  durch  die  jährliche  Bewegung  alle  nach 
und  nach  verschwinden  und  am  Morgenhori- 
zonte wieder  sichtbar  werden  müfsien ;  so  dach- 
te er  sich  liier  eine  Bewegung  des  Centralfeu- 
ers  selbst.  Dieses  scheint  auch  Stobaus  sagen 
zu  wollen.  Der  Widerschein  der  Feuerbemi- 
sphäre  GDF  behielt  nicht  immer  dieselbe  Rich- 
tung nach  Z  ,  sondern  gteng  allmähhg  nach  "V" 
S:i.  Hierbey  durfte  aber  der  Feuerkreis  GDF 
nicht  in  einer  Ebne  mit  der  Erdbahn  TAEB 
gedacht  werden,  sondern  beyde  Ebnen  müfs- 
ten  einen  Winkel  mit  einander  machen,  wel- 
cher der  Schiefe  derEklipiik  gleich  würe,  um 
die  Wendekreise  zu  erl^Iären.    Der  Sommer 
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entsteht  (Stob,  I,  9,  42),  wenn  das  Feuer  die 
Oberhand  behält,- und  die  Luft  niederwärts 
drückt;  der  Winter  hingegen,  wenn  die  Luft 
aufwärts  steigt.  Ich  verstehe  unter  dem  Auf- 
wärtsteigerj  die  Bewegung  des  Feuers  von  dem 
einen  Hemisphärium  in  das  andre,  nur  dafs 
vielleicht  die  Sommer -Sonnenwende  für  oben 
genommen  wird.  Auch  er  lehrte  (Stob.  I,  i6,  6. 
Plut.  n,  8),  dafs  die  Welt  eine  schiefe  Rich- 
tung durch  die  Sonne  erhalteu  und  die  Him- 
melsgegend gegen  die  Bärin  hin  zuerst,  alsdana 
das  übrige  sich  gesenkt  habe.  Wenn  seine 
Meynung  nicht  durch  die  Epitomatoren  verun- 
staltet worden  ist}  so  lehrt  er  hier  etwas  ähnli- 
ches niit  Leucipp  und  andern.  Die  Stellen 
sind  übrigens  dunkel,  und  da  die  Hypothese  ■< 
überhaupt  mehr  auf  die  Bildung  als  auf  die 
Beschaffenheit  der  Welt  geht,  so  halte  ich  es 
nicht  für  nothwendig,  hier  eine  genaue Unterau-  ; 
chung  darüber  anzustellen. 

Den  Himmel  gab  er  die  Gestalt  eines  Eyes 
(Stob.  I,  27,  i),  indem  die  Höhe  (nach  den  Po- 
len zn)  gröfser  sey,  als  die  Breite.  Die  Son- 
nenbahn ,  ohne  Zweifel  nichts  anders  als  die 
der  scheinbaren  Sonne,  der  Krystallhimmel 
selbst  (sref (Jf o/ioff) ,  läfet  er  die  Welt  begrenzen  . 
(Stob,  I,  22,  3.  Plut,  II,  1).     Der  Mond  ist  zwey- 
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mal  so  weit  von  der  Sonne,  als  von  der  Erde 
(Plut.  II,  3i);  so  ■würde  ich  nemlich  mit  l^lu- 
tarch  und  Galenus  lesen,  cf,  Heeren  ad  Stob, 
pg.  566.  Die  Sonne,  lehrt  er  ferner,  ist  der 
Erde  gleich  (Stob.  I,  26,  3),  also  ist  hier  voa 
keiner  scheinbaren  Gröfse  die  Rede,  und  die 
Hypothese  gründet  sich  auch  wahrscheinlich 
nicht  auf  mathematische  Untersuchung ,  son- 
dern auf  blofse  Vermulluuig.  Der  Mond  macht 
durch  seinen  Vortritt  die  Sonnenfinsternisse. 
Diese  ganz  natürliche  Folgerung  aus  seinem 
Systeme  zeigt  auch  ein  Fragment  bpy  Plutarch 
de  facie  in  orbe  Lunae.  Er  besteht  aus  Luft 
(Stob.  1 ,  27, 1  cf.  Heeren  pg.  555) ,  di^  wie  Ha- 
gel bey  der  Weltbildung  zusammengepackt  wur- 
de, und  sich  so  erhält.  Ueber  seine  eigne  Ver- 
finsterung ist  nichts  bemerkt,  wohl  aber,  daJs 
er  sein  Licht  von  der  Sonne,  also  ebenfalls 
durch  Reflexion  erhält.  Dieses  kann  sehr  wohl 
geschehen,  wenn  er  gleich  seine  Entstelnmg 
der  Feuermaterie  selbst  verdankt.  Auch  wird 
ausdrÜckhch  in  den  Auszügen  seine  Scheiben- 
gestalt erwähnt,  die  sich  also  auch  um  dasCen- 
tralfouer  drehen  mufs.  Eben  so  sind  die  Ster- 
ne feuriger  Natur,  aber  von  dem  Feuer,  welches 
die  Luft  bey  der  ersten  Scheidung  der  Materie 
von  sich  gab,  also  auch  vom  Centralfeuer  ver- 
Gg  schie- 
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schieden  (Stob.  I,  aS,  i.  Plut.  U,  i3).  Er  unter- 
scheidet dnhey  nach  Plutarch  die  Fixsterne, 
welche  am  Krystnllhimmel  fest  sind,  von  den 
Planeten,  die  folglich  unter  die  Sonne  zu  stehen 
kommen.  Ob  er  sich  dabey  auch  Kometen 
und  andre  sublunarische  Körper  gedacht  habe, 
wie  die  übrigen  Philosophen  seiner  Zeit,  dar- 
über finden  wir  weiter  keine  Auskunft. 

Das  war  also  sein  System,  welches  mit 
dem  der  philolaischen  Parthey  im  Ganzen  viele 
Aehnlichkeit  hatte.  Schwärmerey  und  Stolz 
giebt  man  ihm  allgemein  Schuld.  Beydes  zeigt 
sich  auch  hier.  Er  blickt  mit  Verachtung  und 
6cliarfem  Tadel  auf  die  Hypothesen  seiner  Vor- 
gänger, namentlich  auf  Anaximenes  und  Xeno- 
phanes  herab,  und  wirft  ihnen  (Aristot.  de  coel. 
a,  i5)  Mangel  an  Kenntnils  der  Welt  vor, 
ohne  zu  ahnen,  dafs  seine  Vorstellungen  eben- 
falls niclits  mehr  als  Tiäumereyen  waren. 

Gleiche  Bevvandtnifs  hat  es  nun  der  höch- 
sten W.ihrscheinlichkeit  nach  mit  den  übrigen 
Pythagoräern:  Nicetas  oder  Hicetas,  den  icK 
mit  dem  Oecetes  bey  Plutarch  (de  plac.  phil. , 
111,9)  ^"^  einerley  halte,  Ekphantus  und  Hera- 
klides  aus  Pontus  (Plut.  III,  i3).  Oecetes 
iiemlich  lehrte  auch  eine  Gegenerde  und  pflich- 
tete den  Pythagoräern ,  also  dem  PhUolaus  bey. 

Von 
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Von  Nicetas  sagt  Cicero  in  der  bekannten  Stel- 
le Acad.  quaest  IV.;  Nicetas  Syracusius,  ut  ait 
Theophrastus,  coelum,  Solem,  Lunam,  Stellas, 
supera  denique  omnia  stare  censet,,  nequo  prae- 
ter terram  rem  ullam  in  mundo  nioveri,  quaa 
cum  circum  axem  se  summa  celeritate  conver- 
tat  et  torqueat,  eadem  effici  oiunja,  quasi' 
Gtante  terra  coelum  moveretur  atque  Iiac  etiam 
Platonein  in  Timaeo  dicere  (juidani  arbitrarv- 
turj  sed  paullo  obsciirius.  Man  wird  sehr 
leicht  bemerken,  dafs  liier  auf  Aristoiples  Stel- 
le und  auf  die  Deutung  des  Platonischen  Aus-  ' 
drucks  angespielt  ist.  Da,  wie  gesagt,  Aristo- 
teles seinem  Lehrer  eine  Meynung  unterschie- 
ben konnte,  die  dessen  ganzem  Systeme  ent- 
gegen war.;  so  läfsi  sich  noch  mir  melir  Grniid 
an  Cicero 's,  Plutarchs  oder  vielmehr  dpi- Epi- 
tomatoren,  und  Sextus  Empirikus  Aussaijen 
zweifeln,  besonders,  wenn  die  Beh.nuptungen 
nicht  gewisser  seyn  sollten  ,  als  die  über  Plato. 
So  gut  nemlich  der  angebliche  Phatarch  (de 
plac,  philos.  III,  i3)  von  Philolaus  nicht  be- 
haupten kann,  die  Erde  bewege  sich  obliquo  cir- 
culo,  eben  so  wenig  dnrf  man  mit  Recht  den 
Ekpbantus  und  Heraklides  von  Pontus  eine 
Vorstellung  von  der  Axendrebung  der  Erde 
autrauen,  wie  ia  der  angeführten  Stelle  ge- 
Gg  3  lehrt 
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lehrt  wird.  Auf  welche  Erfalirungen  sollte 
sich  ihre  Behauptung  wohl  gründen?  Wenn  sie 
-nicht  nach  Aristoteles  Zeit  geleht  hätten;  so 
liefse  sich  noch  fragen,  ob  sie  die  Kugelgestalt 
der  Erde  gekannt  hätten.  Sie  gehörten  zu  den 
Pythagoräern,  waren  Schwärmer,  wenigstens 
der  letzte,  und  schlössen  sich  höchst  wahr- 
scheinlich an  Philolaus  Hypothese  an,"  dessen 
Vorstellung  von  dem  täglichen  Umschwünge 
der  Erde  um  das  Centralfeuer  leicht  zu  dem 
Mife Verständnisse  von  einer  Axendrehung  Gele- 
genheit geben  konnte.  Heraklides  lebte  zu 
gleicher  Zeit  mit;  Aristoteles,  die  übrigen,  de- 
ren Zeitalter  nnbekannt  ist,  kommen  nur  in 
späteren  Schriftstellern  vor. 

Auch  Aristarch  soll  nicht  allein  eine  ähn- 
liche Meynung  gehabt,  sondern  auch  nach 
Bailly  nach  den  neuesten  Begriffen  sogar  ge- 
lehrt haben,  dais  die  Weite  der  So^ine 
von  der  Erde  gegen  'die  Weite  der  Fixster- 
ne verschwinde.  Die  Hau'ptstelle  hierüber 
steht  in  Archimedes  Buche  de  numero  srenae 
im  Anfange  und  lautet  so:  Du  xveifst ^  daß  die 
meüten  Astronomen  tUe  Sphäre  fVelt  nennen^ 
deren.  Mittelpunht-  die  Erde  ist.  Der  HaUh- 
messer  derseU'eri  ahef  üt  eine  Linie  zwischen 
dert\MiUeipunkt.c^^^^i&und  der  Sonne. 


Dieses  sucht  Aristarch  zu  %viderle^en  j  und 
?tat  deswegen,  verschiedene  Salze  bekannt,  ge- 
macht (vTroäetTfcav  Tivtuv  f^eSoDY-fv  y^a-^cts,  posi- 
tiones  qiiasdain  edidit),  aus  xve/cHen  Jo/gtj 
dafs  die  IVelt  ein  vielfaches  der  'von 
der  Sonnenhahn  begrenzten  IVelt  sey 
{Iv  als  exraiv  uTroKFi/Asreov  aufjßaivgi  rov  neafABV  TtoK- . 
KaTihMutoy  fl^ev  tau  vvn^nififvov).  Um  dieses  zu 
heiveiserij  niifimt  er  an  iy-ntm^eTttj  V«?)-,  dafs 
die  Fixsterne  und  die  Sonne  unbeweglich  wä- 
reUj,  die  Erde  aber  um  die  Sonne  in  einem  Kreise 
laufe.  Die  Fixsternensphäre  aber  habe  ihren 
Mittelpunkt  in  dem  Mittelpunkte  der  Sonne, 
und  sey  'Von  der  Gröfse,  dafs  der  Kreis,  in  wel- 
chem nach  seiner  Voraussetzung  die  Erde 
laufen  müsse,  sich  zur  Fixsternensphäre  ver- 
halte, wie  das  Centrum  Sphaerae  zur  Peri~ 
pherie  O.  Das  ist  aber  nicht  möglich,  setzt 
A»clii- 

(•}  Damit  meine  Ueborselzung  deslo  besser  beut'- 
theik  werden  könne,  setze  ich  die  Stelle  auch 
noch  aus  Mangel  des  Oiigiiials  nach  Barrowa  Uc- 
bertragung  her,  Ponit  enim  Stellas  inerraiites  at-  ^ 
que  Solem  immobiles  permaneie  ,  tetram  ipsam 
ärcuniferri  circa  ciicumferentiam  circuli ,  qui  est 
in  medio  cursii  constilutiis;  Siihaeiam  auleiu 
InerranLiiun  slellarum  circa  ideni  ceiilrum  cum. 
6oI«  siiam  tanta  esse  niagnitudine,  ut  circulum 
<3  g  3  secun- 
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Arcliinjed  h^lzu•     Denn  ein  Punkt  hat  keine 
Größe' und  kann  also  auch  nicht  mit  denPe^    - 
ripherie  in  P^erhältnifs  gebracht  werden.     Da^* 
her  glaube  ich,    dajs  Aristarchs  Meynung _ 
folgende  sey :    TVie  sich  unsre  Erde  zurjährli* 
chen  Sonnen  -  oder  Erbahn  verhält  (die  JVell; 
der  früheren  Astronomen^:    so  ^verhält  sich 
diese  zur  Fixsternensphäre.      Dieses  sind  Ar- 
chimeds  Worte»     Sieliihren  mich  zu  folgenden  - 
Bemerkungen:  .  ^ 

i)  Aristarchs  Sätze ,   welche  er  aufstellte , 
müssen  nach  Archimeds  ausdrücklicher  Versi-  • 
cherung  dunkel  gewesen  seyn.    'Kein  Wunder 
also ,  wenn  ihnen  andre ,  welche  nicht  so  sehr 
mit  den  mathematischen  Grundsätzen  vertraut , 
waren ,  ^nen  andern  Sinn  unterschoben.     Man 
kann  daher  das  Zeugnifs  eines  fast  gleichzeiti- 
gen Philosophen,   des  Stoikers  Kleanthes,   der 
ihn  nach  Plutarch  (de  fac.  in  orb,  Lun.)  deswe* 
gen  der  Irreligiosität  angeklagt  haben  soll,  so 
wenig  für  entscheidend  halten,  als  Aristoteles 
angeführtes  Urtheil  über  Plato^     Noch  wenigeir  '^ 
ist  aber  der  um  vierhundert  Jahre  später  leben- 
de 

# 

secundum  quem  ponit  terram  circumferri,  eami 
habeat  proportionem  ad  distantiam  stellarum. 
fixarum,  quam  ccntrum; sphaerae  habet  ad.su« 
perficiem. 
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de  Sextus  Empirikus  ein  gültiger  Zeuge.  Sei- 
ne Nachrichten  sind  andern  ohne  weitere  Un- 
tersuchung nur  nacherzählt  (*).  Hütte  Arclti- 
jned  eine  solche  Meynung  bey  Aristarch  gefun- 
den, er  hätte  sich  gewiü  deutlicher  darüber 
erklärt. 

a)  Der  ganze  Milsverstand  beruht  offenbar 
auf  den  zweideutigen  Ausdrücken  v^eSso-ir  und 
v7ieTiBt!f4i.  Sie  können  nemlich  heiJsen:  Ari- 
starch nimmt  zum  Principe  zur  Hypothese 
an^  er  lehrt f  aber  auch:  Er  nimmt  bloß  an^ 
als  einen  Fall t  er  setzt  voraus.  Diifs  Ari- 
starch die  Worte  im  letzten  Sinne  gebraucht 
habe,  sieht  man  noch  an  einer  Stelle  des  PI u- 
tarch  in  Questionibus  Platonicis ,  wo  es  ans^ 
drückhch  heilst;  Aristarch  habe  den  Satz  blofs  an- 
genommen (^uTioTiB^iievoe  fABVov')  ^  Seleukus  aber, 
wahrscheinlich  ein  Grammatiker  aus  Alexandri- 
cn,  der  den  Pjthagoräern  anhieng,  habe  ihn 
ausdrücklich  gelehrt  (^xtto  ^aivc/Aevcs'). 

3)  Wir  haben  ferner  oben  gesehen,  dafs 
man  sich  die  Grenzen  der  Welt  zu  nahe  dach- 
te,    und   dafe   es  Philosophen,    wie  Empedo- 
klesj  gab,  welche  die  Sonnenbahn  dafür  annah- 
men. 

(•)  Man  findet  die  Stellen  alle  gesammelt  bey  Menag. 
ad  Laert.  VlII,  85- 

Gg  4  ■  . 
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men.  Mit, diesen  hat  es  Aiistarch  eigentlich  2U 
thun.  JEr  sucht  also  durch  seine  Sätze  eigent- 
lich zu  zeigen ,  dafs  unsre  Welt  noch  um  vieles 
grölser  sey,  und  dais  sich  die  Sonne,  oder  . 
Diach  Atchimed  die  Erde  (aus  Aristarchs  Wor- 
ten kann  man  beydes  annehmen),  zur  jährli-  * 
chen  Erd  -  oder  Sonnenbahn  verhalte,  wie  die- 
se zum  Fixsternenhimmel. 

Wenn  Fig.  9.  Tab.  IV,  C  das  Centrum,  CS 
der  Halbmesser  der  Sonne  =  a,  CT  derHalhmes- 
ser  der  Erdbahn  =  b ;  CF  der  Halbmesser  des  Fix- 
6ternenbimmels  =  c ,  und  der  Halbmesser  d^r  Er- 
de =:  d  ist;  so  würde  folgendes  Verhältnils  nach 
Aristardh  statt  ßnden:  a.:  b  =  b :  c  oder  nach 
Archimed:  d  :  b  =  b  :  c.  Weil  nun  nach  Ari-  • 
stärch  a  =::  yd ;  so  v^ürde  nach  Archimed  c  =r 

b«  ,  b« 

*  ,  - ;  oder  nach  meiner  Voraussetzung  =3  — .— 

d  .  ^         yd 

seyn. 

Nach  Archimeds  Erläuterung  sieht  man 
noch  nicht  recht  ein ,  warum  Aristarch  die  Son- 
ne in  die  Mitte  gesetzt  habe,  die  Ursache  ist 
aber  offenbar ,  um  das  Verhältnils ,  welches  er 
darstellen  wollte,  nicht  allzugrofs  zu  machen. 

b^ 
Der  Ausdruck  • — r-  ^^  bekanntlich  kleiner  als 

yd 

b* 
— r— .    Denn  selbst  bey  seinen  besseren  Kennt- 

d 
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.Hissen  konnte  er  sich  doch  die  Weite  der 
"Welt  noch  nicht  grofs-  genug  i  am  wenig- 
sten nach  iinsem  jetzigen  Begriffen  denken. 
Dazu  waren  die  Beobachtungen  noch  nicht 
nau  genug. 

Dafs  Archimed  seine  eigenen  schärferen 
mathematischen  Begriffe  in  Aristarchs  Meynung 
hineinträgt»  sieht  man  an  der  Einwendung, 
dafs  ein  Punkt  kein  Verhidtnifs  zum  Umkreise 
haben  könne.  Von  einem  Punkte  in  mathema- 
tischer Bedeutung  ist  aber  bey  früheren  Astro- 
nomen und  auch  bey  Aristarch  die  Rede  nie. 
Schon  bey  Anaximanders  Meynung  braucht 
Diogenes  Laerlius  (II,  i)  den  Ausdruck  XEvr^mj 
Tst^iv f  und  auch  Euklid  (phaenom.  prop.  i), 
ohne  von  solchen  Verhältnissen  zu  reden.  Das 
Wort  Centrum  soll  in  allen  den  Stellen  weiter 
nichts  heifsen ,  als  was  Aristoteles  sagt  (de  coeJ, 
ir,  i4):  Alle  Erscheinungen  erfolgen  gerade  . 
so  ,  wie  sie  erfolgen  müssen,  wenn  wir  uns  im 
Mittelpunkte  der  Kugel  befinden  würden,  ob 
wir  gleich  um  den  Halbmesser  der  Erde  davon 
entfernt  sind.  Dieses  trifft  nach  unsern  jetzi- 
gen Einsichten  bey  den  Fixsternen,  aber  nicht 
bey  den  Planeten  oder  bey  ailen  Erscheinun- 
gen, am  allerwenigsten  aber  bey  der  Mond- 
bahn zu,  von  weicher  Aristiu-ch  in  seiner  noch 
Gg  5  vor- 


Torhandenen  Schrift  Pos.  2,  auch  behauptet: 
dafs  die  Erde  als  der  Mittelpunkt  diivon  ange- 
eehen  werden  könnte  (rn»  yy,v  kivt^ov  Kcyev  Epfifv), 
Aristarchs  Sätze  und  Aristoteles  Erklärung  des 
Ausdrucks  centri  ratio  sind  also  offenbar  weiter 
nichts,  als  Beweise  von  der  unvoUkomnienen 
Kenntnifs  jener  Zeit. 

Und  wie  endlich  sollte  sich  wohl  Arlstarch 
die  Mondbahn  gedacht  haben?  wie  verhielt  sich 
dieselbe  zur  Erde?  und  in  welcher  Lage  war  sia 
gegea  dieselbe,  wenn  er  die  letzte  würklich  in 
Bewegung  angenommen  hätte?  Man  wird  doch 
wohl  nicht  auch  unsre  Begriffe  darin  finden  wol- 
len, wovon  eich  in  der  ganzen  alten  Astrono- ■ 
ipie  keine  Spur  zeigt  und  vermöge  ihrer  Kennt-'! 
nils  nicht  zeigen  konnte?  Hätte  er  wohl  bey 
seinen  Untersuchungen  über  die  Entfernungen 
der  Sonne  und  des  Mondes  und  ihrer  Gröfsen 
nöthig  gehabt,  den  Abstand  von  der  Quadratur  • 
60  grofs  anzunehmen,  wenn  er  sich  die  Gren- 
zen des  Himmels  unendlich  und  die  Entfernun- 
gen des  Mondes  sehr  weit  dachte?  Ich  glaube, 
es  ist  aus  der  ganzen  Untersuchung  sefir  deut- 
lich, dafs  Aristarch  keine  astronomische  Ent- 
deckung vortragen,  sondern  nur  ein  Verhältnils 
ausdrücken  wollte.  Archiineds  Zahlen  hat  er 
sich  indessen  wolil  nicht  dabej  gedacht,    und 

sich 


^^^ 


sich  vielleicht  gar  nicht  bestimmt  ausdrücken 
können  noch  wollen,  weil  ihm  die  absolute  Di- 
stanz des  Mondes  von  der  Erde  nicht  bekannt 
war.  Aus  seinen  Angaben  wurde  aber  folgen, 
dafe  er  den  Fixsternenhimmel  2i7mal  weiter 
von  uns  geglaubt  habe,  als  die  Sonne.  Nach 
Archimeds  VerhältnÜJs  hingegen  wäre  diese  Ent- 
fernung iSaomal  grölser,  welches  mir  unwahr- 
scheinlicher vorkömmt. 

Alle  diese  Gründe  zusammengenommen 
zeigen  dem  Unbefangenen  mit  der  grölsten 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  an  das  Kopernikani- 
sche  Weltsystem  bey  keinem  alten  Griechen  zu 
denken  war,  obgleich  Kopernikus  selbst  in  sei- 
nem Buche  de  revolutionibus  (praef.  und!,  5) 
erklart,  dafs  er  durch  die  Ideen  der  Pythago- 
räer  und  namentlich  durch  die  angeführten 
Stellen  aus  dem  Plutarch  auf  seine  Hypothese 
gekommen  sey.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  er  Ari- 
starch  gar  nicht  erwähnt,  und  dafs  ihm  dage- 
gen Philolaus  ein  Matheraatictis  non  vulgaris 
ist.  Beyde  sind  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden.    Denn 

i)  Kopernikus  wurde  auf  seine  Hypothese 
durch  die  vermehrten  und  schärferen  Beobach- 
tungen, durch  die  Unregelmäfsigkeit  im  Laufe 
der  Planeten,  und  durch  die  veränderlichen 
schein- 
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scheinbaren  Durchmesser  derselben  gefuhrt. 
Von  diesem  allen  wuIsten  die  Griechen  und 
ihre  Vorgänger  nichts.  Hipparch  wagt  es  noch 
nicht,  Untersuchungen  über  die  Planeten  anzu- 
stellen ,  und  selbst  Ptolemäus  fand  noch  viele 
Schwürigkeiten  bey  dem  Unternehmen  (Alm. 
.  9,  2).  Aristarch  bemerkte  bekanntlich  noch 
nicht  einmal  einen  tUnterschied  in  den  schein« 
baren  Durchmessern  der  Sonne  und  des  Mondes. 

2)  Kopernikus  erklärte  ganz  einfach  und 
ohne  alle  Kunst  die  verwickelten  Phänomene, 
welche  sich  durch  die  Epicyklen  und  eccemri- 
Khen  Kreise  des  Ptolemäus  nur  mit  Mühe*dar« 
stellen  lielsen«  Die  Vorstellung  der  Pythago- 
räer  kann  keine  von  diesen  Erscheinung^i)  erklä- 
ren, sondern  sie  soll  nur  die  Phänomene  mit 
den  Grundsätzen  der  Schule  oder  vielmehr  ihit 
ihren  Phantasien  vereinigen. 

3)  Kopernikus  mulste  eine  doppelte  Bewe« 
gung  der  Erde  y.  eine  tägliche  und  eine  jährliche 
annehmen.  Die  Pythagoräer  lehrten  blois  eine 
tagliche  und  zwar  von  ganz  andrer  Art,  ßinen 
unnatürlichen  Umschwung  unsers  Planeten  um 
den  Mittelpunkt  der  Welt. 

Bauxt  irrt  also  auch  offenbar ,  wenn  er 
glaubt,  dals  Aristarch  die  Entfernung  der  Erde 
von  der  Sonne  für  unendlich  klein  Jngenom* 
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wen  habe,  und  dafs  die  Hypothese  desselben 
mit  der  des  Pliilolaus  einerley  sey.  Hi^rbey 
kann  ich  nicht  unterlassen,  noch  einen  Beweis 
von  der  sorglosen  Kompilation  anzuführen , 
die  unter  Plutarchs  und  Stobäus  Namen  be- 
kannt ist,  ■weil  vielleicht  daraus  noch  ein  Argu- 
ment gegen  meine  Untersuchungen  genommen 
werden  könnte.  Nach  Plutarch  (de  plac.  phil. 
II,  24)  und  Stobäus  (I,  26)  soll  Aristarch  noch 
gelehrt  haben,  die  Sonne  sey  ein  Fixstern  und 
die  Erde  bewege  sich  um  dieselbe,  und  verur- 
sache durch  ihre  eigene  (der  Erde)  Neigung 
die  Sonnenfinsternisse.  Nach  Philolaus  Hypo- 
these läfst  sich  zur  Noth  ein  Sinn  hineinbrin- 
gen, und  diese  liegt  daher  auch  wahrscheinlich 
zum  Grunde,  nicht  aber  Aristarchs  Meynung. 
Xylander  hat  den  Widerspruch  gefühlt,  und 
in  seiner  liebersetzung  von  Plutarchs  Schrift, 
statt  Erde,  Mond  gesetzt.  Hierzu  ist  aber 
nach  dem  oben  angeführten  kein  Grund  vor- 
handen. 

Endlich  noch  ein  paar  Worte  von  den  Na- 
men der  Planeten.  Die  jetzt  gebräuchlichen 
scheinen  erst  nach  Plato,  oder  wenn  man  sla 
hoch  hinaufsetzen  will,  zu  Plato's  Zeit  selbst, 
aufgekommen  aber  nicht  gleich  allgemein  üb- 
lich gewesen  zu  seyn.  In  den  älteren  Zelten 
führen 


führen  sie  ihre  Namen  von  ihrer  Farbe  und  Be- 
'schaffenheit.  Merkur  hiefs  Stilbon  (von  ^ihßa 
luceo)  bey  Plato  im  Eptnomis  pg,  986  seq. ,  Era- 
tosthenes  c.  43  und  Hygin  P.  A.  11,  42.  Eratos- 
thenes  nennt  ihn  einen  kleinen  aber  hellen 
Stern;  Vetrns  hiefs  Phosphorus  (tus  (pofer)  oder 
Hesperus;  MarsPyrois,  wegen  seiner  rölhlichen 
Farbe  sagt  Plato,  und  Eratosthenes  setzt  hjjizu,  er 
sey  nicht  sehr  helle.  Wie  er  ihn  aber  mit  «  im 
Adler  (denn  so  mulä  die  Stelle  nach  Koppiera 
verbessert  werden)  vergleichen  konnte,  weil 
der  genannte  Fixstern  nicht  zu  den  röth- 
lichen  gehört,  verstehe  ich  nicht.  Jupiter  hiefs 
Phaethon  und  Saturn  Phaenon,  jener  von  (ßacu, 
dieser  von  ^«ivai  luceo,  wahrscheinhch  wurden 
beyde  wegen  ihres  gröfseren  Durchmessers  ge- 
gen die  Fixsterne  so  genannt,  Eratosthenes 
bemerkt,  dafs  sie  den  Göttern  heilig  seyen, 
nach  welchen  sie  auch  jetzt  noch  genannt  wer- 
den. Plato  hingegen  fiihrt  nur  ein  einziges 
mal  im  Tiraäus  den  Namen  Merkur  an,  in  der 
andern  Schrift  hingegen ,  welche  dem  Timäua 
selbst  zugeschrieben  wird,  aber  nach  Tiedb- 
MANN  und  pndern  einen  später  lebenden  Verfas- 
ser hat,  kommen  die  Namen  alle  vor. 

Auch  über  die  Kometen   kamen  erst  im 
Anfangs  der  jetzigen  Periode  bestimmtere  Be- 
griffe 


grirfe  in  Umlauf,  weil  die  der  GrÖfse  und  Ge- 
stillt nach  merkwürdigen  äufserst  selten  sind, 
lind  die  minder  aufTiillenden  entweder  gar 
nicht,  oder  nicht  eher  bemerkt  werden  können^ 
bis  man  den  Himmel  genau  kannte  und  nur  eini- 
germafsen  genaue  Messungen  anstellen  konnte. 
Ich  habe  oben  schon  gesagt,  dafs  man 
kurz  vor  Sokrates  Tode  nicht  nur  die  Bewe- 
gung der  fünf  Hauptkörper  unsers  Systems  be- 
merkte, sondern  auch  die  Vermuthung  hatte, 
es  könnten  wohl  mehrere  existireu ,  welche  ih- 
re Lage  gegen  einander  änderten.  Man  unter- 
stand sich  aber  weder  die  Zahl  noch  die  Bahn 
der  Planeten  und  Kometen  anzugeben.  Das- 
selbe sagt  nun  ganz  deuiHch  auch  eine  Stelle 
in  Seneka's  quaest.  nat.  VII,  3 ,  auf  welche  ich 
mich  schon  einige  mal  bezogen  habe.  Seneka 
ist  ein  Mann,  auf  dessen  Unheil  man  sich  ver- 
lassen kann,  und  die  Stelle  selbst  verbreitet 
Über  meine  Untersuchungen  so  viel  Licht,  und 
bestätigt  meine  Behauptung  über  die  allmähli- 
che Ausbildung  der  Astronomie  unter  den  Grie- 
chen so  schön,  dafs  es  mir  erlaubt  seyn  wird,  sia 
hier  vollständig  einzurücken:  Democritus  sub- 
tilissimus  antiquorum  omnium  suspicari  ait  se, 
plures  Stellas  esse,  quae  currant;  sed  nee  nu- 
meriim  illarum  posuic,  nee  nomina,  nondum 
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eomprehensis  qitinque  siderum  cursihus.  Eu- 
doxus  primiis  ab  Aegjpto  hos  motus  in  Grae- 
ciam  transtulit,  hie  tarnen  de  cometis  iiiliU 
dielt:  ex  quo  apparet,  ne  apud  Aegyptias  qui- 
clein,  quibus  major  coeli  cura  Tuit,  hanc  par- 
tem  elaboratam.  Conen  postea  diiigens  et  ipsg 
inquisitor,  defectiones  quidem  Solis  servatas 
ab  Aegyptüs  collegit :  nuUam  auteni  mentionem 
fecit  cometarum;  iion  praetermissurus,  si  quid 
spud  illos  ex  ploratum  comperisset.  Duo  cer- 
te,  qui  apud  Ghaldaeos  studuisse  se  dicuiit, 
Epigenes  et  AppoUonius  Myndius  peritissimua 
inspiciendarum  naturalium ,  inter  se  dissidenti 
Hie  enim  ait,  cometäs  in  numero  stellarura  er- 
rantium  poni  a  Chaldaeis,  tenerique  cursus  eo- 
rum,  Epigenes  contra  ait,  Ghaldaeos  nihil  da 
cometis  habere  comprebensi,  sed  videri  illos 
accendi  turbine  quadam  aeris  concitati  et  ia- 
torti.  Die  griechischen  Philosophen  fanden 
also  weder  bey  ihren  Landsleuten  noch  bej 
den  so  hochgepriesenen  Ausländern -viel  vorge- 
arbeitet. Auch  Konons  schon  oben  angeführte 
Sammlung  der  von  den  Aegyptern  beobachte- 
ten Finsternisse  zieht  selbst  Bailly  in  Zweifel, 
mit  der  gegründeten  Errinnerung,  dafs  unmög- 
lich Hipparch  und  Ptolemäus  davon  geschwii 
gen  und  sie  unbenutzt  gelassen  haben  würden, 

Und! 


Und  anzunehmen ,  sie  wären  vor  Fflpparclis 
Zeit  schon  verloren  gegangen,  ist  üulbcrst  un- 
wahrscheinlich. 

Von  den  Kometen  -wufsten  also  Aegypter 
und  Chaldiier  wenig.  Sonderbar  ist  der  W  iUer- 
spruch  zweyer  Manner,  welche  nnch  Aristote- 
les Zeit  sich  bey  den  Chaldäern  über  astrono- 
mische Gegenstände  zu  unterrichten  suchten, 
des  Epigenes  und  Apollonius,  wovon  der.  eina 
behauptet,  die  Ghaldäer  hätten  die  Kometen 
mit  zu  den  Planeten  gezählt,  und  der  andra 
glaubt,  zu  den  Lufterscheinungen ,  obgleich 
die  Chaldiier  Beobachtungen  von  720  Jahren 
haben  sollten.  Beyde  Behauptungen,  welche 
freylich  keine  grofsen  Erfahrungen  verrathen 
lassen  sich  in  so  fern  vereinigen ,  wenn  man 
das  Wort  Planet  in  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung, wie  bey  den  älteren  Griechen,  für  einen  . 
wandelnden  Stern  nimmt,  ohne  weitere  Hin- 
sicht auf  seine  Natur,  so  dafs  die  Kometen  nur 
der  Gestalt  nach  verschieden  waren.  Doch 
könnte  der  Unterschied  auch  von  verschiede- 
nen Panheyen  herrühren. 

Die  griechischen  Nachrichten  von  den  Ko- 
meten gehen  nur  bis  auf  Demokrlts  Zeitalter 
hinauf.      Sie  waren  noch  sehr  sparsam,    und 
um  nichts  gewisser  wie  die  meisten  Sagen ,  wel- 
Hh  ch« 
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che  man  davon  hatte,  wie  die  Erklärungen  und 
Meynun'gen  von  uhrem  Laufe  und  von  ihrer 
Natur  beweisen.  Dafs  man  sie  ihrer  selte- 
nen  Erscheinung  und  sonderbaren  Gestalt  we- 
gen für  schlimme  Vorbedeutungen  erklärte  ^ 
versteht  sich  ohnehin.  Die  erste  und  älteste 
Kometen. -Beobachtung  finden  wir  im  Pliniu& 
II,  25.  Der  Komet ,  von  welchem  er  Nachricht 
giebt,  war  gehörnt  und  erschien  um  die  Z^it, 
da  Xerxes  mit  seiner  Armee  nach  Griechenland 
aufbrach ,  Ol.  yS.  ant.  Chr.  48q.  Nicht  lange 
daraufzeigten  sich  andre,  nach  Riccion's  Rech- 
nung 43 1  vor  Christi  Geburt ,  zu  Demokrits , 
Hippokrates  des  Mathematikers  und  Aeschylus, 
seines  Schülers,  Zeit.  Demokrit  behauptete^ 
dafs  einige  neue  Sterne  erschienen  w^ren,'  alis 
einer  dieser  Kometen  verschwand  Aristot.  Me- 
teor.  lib.  I,  c.  6.  Auch  Thucydides  undPlu- 
tarch  im  Leben  Lysandörs  geben,  uns  Nachricht 
von  einem  sehr  grofsen,  welcher  mit  einer, 
nicht  unbeträchtlichen  Sonn^nfinsternifs  ver- 
bunden  war,  und  den  Anfang  des  pelopönne« 
sischen  Kriegs  ankündigte.  Er  wurde  yS  Tage 
lang  bemerkt,  und  fällt  ebenfalls  in  die  Sy* 
Olympiade  oder  in  das  43ite  Jahr  vor  unsrer 
Zeitrechnung.  Es  könnte  also  einer  der  eben 
genannten  gewesen  seyn. 

Bald 


Bald  darauf  wurden  wieder  mehrere  be- 
merkt,  wovon  uns  Aristoteles  Meteorolog.  lib.I, 
c.  6.  und  Seneka  Nachriclit  geben.  Zw?y  der- 
selben zeichneten  sich  vorzüglich  ans.  Einer 
im  Monate  Januar  4ro  vor  Christi  Geburt,  der 
andre  im  Jahr  Zni.  Der  letzte  war  vorziiplicK 
grofs  lind  verkündigte  Erdbeben  und  Ueber- 
schwemmungen.  Er  glich  anfangs  einem  leuch- 
tenden Balken,  nachher  aber  zeigte  er  sich 
deutliclier  als  Komet,  und  löfste  sich  endlich 
in  zwey  Sterne  auf.  So  war  die  Sage,  wenn 
man  Aristoteles  Meteorolog.  lib.  I,  6  und  Sene- 
ka Nar.  quaest.  VIII,  /j  und  i6  mit  einander 
vergleicht.  Wahrscheinlich  war  es  also  die- 
ser ,  von  welchem  Aristoteles  bald  darauf 
spricht,  dafs  er  bis  zum  Gürtel  des  Orions  her- 
aufgekommen sey,  und  dafs  sein  Schweif  den 
dritten  Theil  des  Himmels  eingenommen  habe. 
Andre  weniger  bedeutende  übergehe  ich. 

Dieser  wenigen  Nachrichten  wegen  waren 
die  Meynungen  der  Philosophen  sehr  getbeilt. 
So  lange  man  nemlich  die  fünf  Planeten  und 
ihre  Bahnen  noch  nicht  weiter  kannte,  konnte 
man  sie  leicht  mit  den  Kometen  zu  einer  Gat- 
tung rechnen.  Nur  versteht  man  nicht,  wio 
Demokrit  die  Kometen  aus  mehreren  Sternen 
eotaiehen  lassen  und  besonders  nach  Aristoteles 
Hh  a  behaup- 
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behaupten  konnte,  dals  sie  sich  in  mehrere 
Sterne  auflölsten.  Aristoteles  antwortet  dar- 
auf ganz  richtig,  dafs  die  Bedeckungen  der 
Fixsterne  von  Planeten  dergleichen  Erschei- 
nungen nicht  veranlaist  haben  könnten.  Man-;' 
gelhafte  Observationen  waren  es  ebenfalls, 
welche  Hippokrates  und  seinen  Schüler  Aeschy- 
lus  auf  die  Gedanken  brachten ,  dals  die  Kome- 
ten nur  in  der  nördlichen  Region  einen  Schweif, 
theils  durch  die  Refraktion  theils  durch  ihr  län- 
geres Verweilen  über  dem  Horizonte,  bekämen. 
Aristoteles  zeigt  in  der  angeführten  Stelle  aus 
Observationen  ebenfalls  das  Gegentheil.  Den 
vernünftigsten  Gedanken  hatten  endlich  einige 
Pythagoräer,  welche  sie  für  Irrsterne  erklär- 
ten, welche  aber  nach  langer  Zeit  erst  wiedeij  J 
ans  den  Sonnenstralen  zum  Vorschein  kämeiu  fl 
Sie  beriefen  sich  dabey  auf  eine  analoge  Er- 
scheinuiig  des  IMerkur.  Hierbey  darf  man  nur 
wieder  nicht  vergessen,  dafs  unter  Planeten 
blofse  herumschweifende  Körper  zu  verstehe».; 
sind,  und  (lafs  diese  Erklärung  gemacht  wurde,- 
ehe  die  fünf  regelmälsig  laufenden  Körper  ge- 
nau bestimmt  waren.  Denn  Aristoteles  macht 
gegen  diese  sonst  vernünftige  Vorstellung  die 
Einwendung,  dafs  die  Planeten  innerhalb  des 
Thierkceises  blieben,    die  Kometen  hingegen 

nach 
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nach  allenSeiien  ohneAusnalmie,  nachNorden 
und  Süden ,  abschweiften.  Auch  setzt  Aristote- 
les hinzu:  Es  erschienen  Kometen,  die  Plane- 
ten möchten  alle  Über  dem  Horizonte  seyn, 
oder  einige  in  den  Sonnenstralen  sich  verbor- 
gen halten.  Dieser  Zusatz  ist  nicht  deutlich, 
wenn  nicht  Aristoteles  die  alte  Meynung  da- 
durch widerlegen  wollte,  und  dieselbe  so  ver- 
stand, als  ob  die  Kometen  noihwendig  aus  den 
fünf  Planeten  entstehn  müfsten.  Ob  er  hierin 
Kecht  habe,  mag  ich  nicht  entscheiden.  Mir 
scheint  es,  dafs  er  seinen  eignen  Begriff  be- 
streitet. Die  Alten  nahmen  das  Wort  in  der 
weiteren  Bedeutung,  , 

Diese  Griinde  und  Gegengriinde  bestimm- 
ten nnn  nicht  allein  Aristoteles  (a.  a.  O.),  eon- 
dern  auch  andre  seiner  Zeitgenossen,  nament- 
lich Epigenes,  die  Kometen  für  blofse  Meteora 
mit  verschiedenen  Modifikationen  zu  ballen 
(Plularch  de  plac.  Phil.  III,  a. ),  Dieses  ihat 
auch  schon  vorher  Xenophanes  ,  aber  aus  an- 
dern Gründen,  welche  in  seinem  System  lagen. 
Auch  über  die  Milchstrafse  erschöpfte  man 
feich  noch  immer  in  Muthmaisungen.  Aristoteles 
(Meteor,  üb.  I,  7)  führt  unter  andern  an,  dafs 
einige  Pythagoräer  sie  für  den  ehemaHgen 
£onnenweg  hielten,  ohne  jedoch  dabey,  wie 
Hh  3  andre 


andre  tJiaten,  an  Phaethon  zu  denken,'  und 
macht  dabey  den  gegründeten  Einwurf,  dafs 
man  auch  Jetzt  noch  in  dem  Zodiakus  ein  ähn- 
liches Licht  bemeiken  müsse.  In  seiner  eiß»- 
nen  Erklärung  ist  er  aber  nicht  glücklicher. 
Er  hält  sie  für  ein  Meteor,  so  wie  Theophrast 
für  die  Fuge,  wo  die  beyden  Hemisphären 
des  Himmels  zusammengeküttet  waren.  Er 
glaubt  nemlich,  dafs  jenseits  des  Gewölba 
noch  ein  helleres  Licht  strale,  welches  hiei 
durchschimmere  (Makrobius  Somn.  Scip.  I,  i5% 


Siebenter    AbschniEt, 

Der     Kalender. 

In  diesem  Zeiträume  finden  wir  wieder  einig«. 
Versuche,  den  Lauf  der  Sonne  und  des  Moth 
des  durch   Perioden  zu  bestimmen.     Der 
6te  hierher  gehörige  ist   der  des  Pylhagorä 
Philolaus.     Er  nahm  nach  Censoriniis  (cap.  iS)  • 
einen CykUis  von  5g  Jahren  an,  worin  ai  Schalfc 
monate  seyn  sollten.     Die  Gröfse  des  dabey  a 
genommenen   Monats    bleibt    ungewifs.      De 
XJnterscliied    des   Sonnen-  und    Mondenjahra 
betrug  in  Sg  Jahren  64t  Tage,  l5^  9',  5o; 

Da 
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Den  Monat  zu  5o  Tagen  gereclinet,  ma- 
chen 21  Seil  ahm  onate  65o  Tage;  zu  ag^  Tag 
aber  6ig|^,  wodurch  die  Differenz  iioch  grö-  ^ 
fser  würde.  Es  scheint  also,  er  nahm  3o  Tage 
für  den  Monat  an,  wobey  er  noöh  um  ii  Tage 
fehhe-  Diese  Unvollkommenheit  der  Periode 
ist  auch  wohl  der  Grund,  warum  Geminus  die- 
selbe gar  nicht  berülirt. 

Späterhin  erklarte  sich  Eudoxus  wieder  für 
die  achtjährige,  obgleich  Meton  mit  der  igjäh- 
;  rigen  voransgegangen  war  (Diog.  Laert.  VIJI,  87. 
Censorin.  c.  18,  und  Suidas).  Vielleicht  suchte 
er  durch  das  allmahhche  Hinzuthun  von  drey  Ta- 
gen in  16  Jahren  der  Wahrheit  naher  zu  kom- 
men, und  es  wäre  dieses  der  zweyte  Cyklus  der 
Art,  von  welchem  Geminus  spricht,  worin  es 
schon  voüständige  und  unvollständige  Monate 
gab,  wie  bpy  Meton.  Die  Metonische  Zahl  ver- 
besserte endlich  Kalippus,  Polemarchs  Schüler, 
um  die  Zeit  des  Aristoteles,  oder  kurz  nach  ihm, 
60  dafs  er  in  76  Jahren,  oder  nach  vier  Metoni- 
Gchen  Perioden,  einen  Tag  wegnahm.  Er  lebte 
ohngefälir  1 00  Jahre  spater  als  Meton,  und  konn- 
te also  den  Fehler,  den  Metons  Zahl  gab,  ob  sie 
gleich  die  vollkommenste  unter  allen  war, 
leicht  bemerken.  Er  betrug  in  76  Jahren  ,  55 
Stunden,  wofür  Kalippus  einen  Tag  liinweg- 
Hh  4  nahm, 


nahm,  we!l  er  das  Jahr  zu  365 J,  Meton  hinge- 
gen zu  565-1^  Tage  annahm.  Beyde  Biiicho 
8ind  um  y^  unterschieden.  Diese  Verbesse- 
rung wurde  in  der  Folge  beybehalten,  ob  sie 
gleich  ebenfalls  wieder  einer  Korrektion  be- 
durfte.    Die  Ordnung  blieb,  wie  bey  Meton. 

Da  -sich  also  Kalippus  ebenfalls  an  eine 
Periode  hielt  und  zwar  nach  einer  Erfahrung 
von  einem  Jahrhundert,  und  selbst  Geminus, 
welcher  über  unsre  Zeit  hinausfällt,  noch  von 
keinen  andern  Observationen  spricht,  sondern 
diese  stillschweigend  als  bekannt  anzunehmen  - 
scheint;  so  sieht  man  deutUch  genug,  dafs  die 
Grölse  des  Jahrs  nicht  anders,  als  auf  dem 
Wege  gefunden  werden  konnte.  Besonders 
ist  die  Stelle  bemerkenswerth ,  wo  Geminus 
vonEuktemon,  Philipp  und  Kalippus  sagt:  sie 
bemerkten,  dais  in  ig  Jahren  6g4o  Tage  und 
a35  Monate  mit  den  Schaltmonaten  sind;  das 
.  Jahr  ist  daher  nach  ihnen  SGSy'jj-  Tage.  Sie 
theilten  also  die  Periode  um  das  Jahr  zu  Rnden. 
Auf  eben  die  Art  setzte  Pliilolaus  das  Jahr  auf 
364  Tage  la  Stunden,  also  um  17  Stunden, 
48  Minuten,  4S  Sekunden  zu  wenig.  Äristarch 
nahm  es  nach  Censorinus  zu  SGSy^'-jj ,  oder 
nach  einer  V^ariante,  die  mir  wahrscheinlicher 
vorkömmt,  zu  565-^^  Tage  an.  Jenes  giebt 
365  Ta: 
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365  Tage,  o',  o",  55,  also  um  5  Stunden  47',  55" 
zu  wenig;  dieses  365  Tage,  i"",  9.4,  42',  also 
nur  4'',  24',  6"  Unterstliied.  Merkwürdig  ist  es, 
■wie  er  nach  genaueren  Vorgängern  wieder  auf 
eine  solche  Bestimmung  verfallen  konnte.  Der 
Bruch  acheint  auf  keine  Periode  zu  deuten. 
Sollte  er  vielleicht  einen  Versuch  gemacht  ha- 
ben, durch  blolse  Observationen  des  Solstitiums 
am  Skaphium  die  GroCse  des  Jahres  zu  finden? 
Ptolemäus  sagt  uns  Hb.  III,  3.  pg.  6a,  dafs  Ari- 
starch  die  Sonnenwende  beobachtet  habe,  aber 
weiter  niclits  ,  als  dafs  seine' Observation 
i52  Jahre  nach  Meton  gemacht  worden  sey,  im 
5o.  Jahr  der  ersten  KalippischenPeriode  am  En- 
^e  des  Jahres.  Nach  Petavius  wahrscheinhch 
den  aSien  Junius  ant.  Chr.  280  oder  4454  Per. 
Jlü.  Er  ranfs  sie  also  für  sehr  unvollkommen 
gehalten  haben.  So  wäre  dieses  ein  neuer  au- 
genscheinlicher Beweis,  wenn  es  dergleichen 
noch  bedarf,  dafs  man  dabey  einen  Jrthum  von 
5  Tag  unmöglich  ausweichen  konnte.  , 

Aus  dem  bisherigen  wird  nun  schon  von 
selbst  deutlich,  dafs  die  Monate  im  alten  Grie- 
chenland blols  Mondenmonate  und  daher  sehr  ' 
wandelbar  waren.  Genaue  Untersuchungen 
Über  ihre  Natur  gehören  mehr  in  die  Chronolo- 
gie, als  in  die  Geschichte  der  Astronomi«. 
Hh  5  Da 


490 


Da  sie  -aber  auf  die  Bestimmijing  und  Anord« 
xiung  des  Jahres  einen  so  grofsen  Einflufs  ha- 
ben-; so  wird  es  nicht  unclienlich  seyn,  hier 
noch  einiges  von  ihnen  beyzulügen.  Die 
Hauptschriftsteller  darüber  sind  Gaza  de  mensi- 
bus  in  Petavii  Uranologium,  und  unter  den 
neueren  Petavius  in  seinen  Abhandlungen,  in  ' 
der  genannten  Schrift  und  in  seinem  greiseren 
Werke  de  doctrina  temporum.  Scaliger  und 
andere.  Gaza  hat  die  Quellen  gut  gesanim- 
let»  und  ich  kann  daher  auf  ihn  und  Petavius 
statt  aller  Gitate  verweisen. 

Au&er  den  schon  oben  angeführten  Na- 
men eines  einzigen  uns  aber  unbekannten  Mo- 
jiats  bey  Hesiod  finden  wir  fast  bis  auf  Aristo- 
teles wenig.  Folgende  Namen  kommen  nach- 
.her  in  mehreren  Schriftstellern  vor,  und  müfs- 
ten  ohngefähr  in  dieser  Ordnung  gestanden 
tiaben:  /  \      -  , 


nach  Gaza 

Hekatombaeen 

Metageitnion 

Boedromion 

Ma^makterion 

Pyanepsion 

Anthesterion 

Poseideon 


nach  Petavius 

Hekatombaeon 

Metageitnion 

Boedromion 

Maemakterion 

Pyanepsion 

Poseideon  i- 

Poseideon  5d 


Game« 


nach  Gaza  nach  Petavias 

Ganielion  Gamellon ' 

Elaphebolion  Anthesterion 

Munychion  Elaphebolion 

Thargelion  Munychion 

Skirophorion  Thargehon 

Skirophorion. 
Der  Unterschied  beyder  Anordnungen  be- 
Bteht  also  darin,  dafs  man  gegen  das  Winter- 
eolstitiuiTi  ungewils  ist,  und  keine  sichere  Nach- 
richt von  dem  Anthesterion  hat.  Petavius 
nemlich  schiebt  den  Anthesterion  nach  dem 
Gamelion  ein,  und  nimmt  vorher  einen  Schalt- 
jnonat,  einen  doppelten  Poseideon  an. 

Der  Hekatombaeon  war  bey  den  Athenien- 
sern  der  erste  Monat  und  mit  ihm  fiengen 
eie  das  Jahr  an.  Dieses  sagt  Spkrates  bey,Plato 
de  legibus,  Simpliciiis  in  physica  Aristotelis 
(man  vergleiche  hierüber  Gaza  num.  V.)  und 
jioch  andre  Zeugen.  Er  fiel  um  die  Zeit  des 
Sommersolstitiums,  wegen  dem  wandelbaren 
Neumond  aber  mufsten  die  Griechen  hier  wie  die 
Römer  beym  Wintersolstiüum  verfahren.  Der 
dieser  Epoche  folgende  Monat  war  immer  der 
erste  des  Jahres.  Auch  wurden  um  diese  Zeit 
grofce  Feste  gefeyert,  welche  sich  theils  auf 
den  Anfang  des  Jahres,'  theils  auf  superstitiosa 
Gebriiu- 
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GebräucKe  gründeten,  als  dieselben  in  Grie- 
chenland überhand  nahmen.  Dahin  gehören 
unter  andern  auch  die  Opfer,  welche  man  auf 
der  Insel  Gea  dem  Sirius  bey  seinem  Aufgange 
brachte,  weil  man  sich  vor  seinen  schädlichen 
EinHiissen  fürchtete.  Heraklides  aus  Pontus 
fand  die  Sitte  bey  den  Einwohnern  der  InseL 
Sie  beobachteten  den  Aufgang  des  Sterns,  und 
suchten  dabey  zu  erforschen,  ob  das  Jahr  G©« 
.eundheit  oder  ansteckende  Seuchen  in  seinem 
Gefolge  haben  würde  (Cic.  de  divin.  I,  36).  Es 
ist  dieses  das  einzige  Beyspiel,  und  zwar  aus 
den  Zeiten  des  Aristoteles,  dafe  man  den  helia- 
kischen  Aufgang  des  Sirius  vorzugsweise  beo- 
bachtete,  um  wahrscheinlich  nach  Sitte  der 
Aegypter  zugleich  den  Anfang  des  Jahrs  daraus 
zu  bestimmen.  Ob  es  in  den  andern  griechi- 
schen Staaten  auch  geschah,  ist  zweifelhaft. 
Die  Übrigen  Nachricbten  sprechen  von  seinem 
Erscheinen  nur  im  allgemeinen,  wie  von  dem 
eines  jeden  andern  Gestirns.  Zum  genaueren 
Beweise  nur  einige  Belege  aus  Gaza.  Demo- 
sthenes  setzt  nach  Endigung  des  Jahres  den  He- 
katombaeon,  Metageitnion,  Boedromion,  und 
Aristoteles  (bist.  anim.  I.  V,  c.  1 1)  bezeugt,  daft 
einige  Fischgattungen  ihre  Jungen  im  Winter, 
andre  im  Sommer,  im  Hekatombaeon  um  die 

Zeit 


Zeit  des  Sommersolsritiums  zur  Welt  bringen,  _ 
und  ]ib,  VI,  17  wiederholt  er  noch  einmal,  daß  • 
sich  die  Thunfische  am  Ende  des  ElnphehoKon 
begatten,  und  ihre  Jungen  im  Anfange  des 
Hekatombaeon  hervorbringen.  Auch  beweifst  1 
Gaza  noch  aus  Theophrast  de  plantis,  dafs 
das  Rohr  zu  Flöten  im  Skirophorlon  und  Heka- 
tombaeon geschnitten  ■werden  müsse,  kurz  vor 
oder  um  die  Zeit  des  Sommersolaiiriums.  Mit 
diesen  stehn  aber  einige  andre  Stellen,  welcha 
Petavius  var.  diasert.  VI,  5  anführt,  im  Wider- ^, 
Spruche.  Harpokration  und  mit  ihm  Suidas 
nennen  den  Maemakterion  den  fünften  Monat,  '■ 
er  sollte  eigentlich  der  vierte  seyn,  und  ver- 
gleichen ihn  mit  dem  Januar,  statt  dals  er  mil 
dem  Oktober  zusammentreffen  müfsie.  Dia 
Bedeutung  wird  dort  von  ftcttijiuoiTeiaättf  herge- 
leitet, weil  die  Luft  in  diesem  Monate  trüba 
sey;  dieses  könnte  zur  Noih  aber  auch  auf 
den  Oktober  passen.  Petavius  hebt  die  Schwü- 
rigkeit  dadurch,  das  er  den  Anfang  des  ale- 
xandrinischen  oder  aegyptischen  Jahres  auf 
den  ag  August  setzt.  Sollte  nun  der  Hekatom-  -' 
faaeon  der  erste  Monat  seyn ;  so  niüfste  er  dem 
September  gleich  seyn.  Hierzu  kömmt  noch 
eine  Stelle  des  Epiphanius,  welcher  behauptet, 
dai«  Christus  den  6ten  Januar  oder  nach  der 
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atheniensisclien  Zeitrechnung  im  Maemakterron 
geboren,  und  den  achten  November  im  Meta- 
,geitnion  getauft  sey.  Wenn  man  nun,  was 
sich  nicht  leugnen  läfet,  den  Metageitnion' für 
den  zweyteh  Monat  «nnimmt;  so  würdfe  der 
Hekatombaeon  in  den  Oktober  und  der  Boa- 
dromion  in  den  December  fallen. 

Der  Metageitnion  folgte  gleich  nach  demi 
Hekatombaeon.  Dieses  sieht  man  aus  der  ange« 
führten  Stelle  des  Deraosthenes,  aufserdem  setzt 
Theophrast  die  erste  oder  Wintersaat  nach 
dem  Sommersolstitiüm  in  den  Monat  Metageit- 
nion, die  zweyte  oder  Sommersaat  nach  dem 
Wintersolstitium  im  Gamelion ;  und  Aristoteles 
zählt  (bist,  ahim«  V,  1 7)  die  Monate  Skiröpho^ 
rion,  Hekatombaeon,  Metageitnion  in  der 
Ordnung,  1  wie  ich  sie.  jetzt  gesetzt  habe.  Auch 
Suidas  bezeugt,  dals  der  Metageitnion  der 
zweyte  Monat  sey* 

'  Der  Boedromion  war  der  dritte.  In  der 
eben  angeführten  Stelle  (bist.  anim.  V,  17.)  sagt 
Aristoteles,  dals  die  Heuschrecken  ihre  Eyer 
drey  Monate  lang  beybehalteii ,  und  sie  um 
den  Aufgang  des  Merkurs  legen;  anderswa 
(bist.  anim.  VI,  29)  setzt  er  die  Brunst  -  2^it  der 
Hirsche  in  den  Boedromion  und  Maemakterioa 
frühe  nach  dem  Aufgange  des  Arktursj  Theo- 
phrast 
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phrast  endlich  (de  plantis)  setzt  den  Boedromion 
ebenfalls  um  den  Aufgang  des  Arkturs. 

Darauf  folgte  der  Maemakterion,  wie  die 
bereits  angeführten  Stellen  beweisen.  Gaza 
zeigt  überdiefe  noch  aus  andern ,  dafs  er  im 
Herbste  um  die  Zeit  des  Aequinoktiums  gefal- 
len seyn  müsse,  theils  weil  der  Arktur  um  die- 
6e  Zeit,  (nach  Galenus  im  September)  auf- 
gehe, theils  aus  dem  Zuge  der  Vögel  und 
der  Laichzeit  einiger  Fische.  Doch  alle  diese 
Gründe  sind  zu  unbestimmt,  als  dafs  man  dar- 
aus etwas  mehr  als  die  Folge  der  Monate  schlie- 
Isen  könnte.     Ich  übergehe  sie  also. 

Auf  diesen  folgt  der  Pyanepsion,  dessen 
Stelle  Plutarch  im  Theseus  dadurch  bezeichnet, 
dafs  er  seinen  Helden  aus  Kreta  zuriickscliickt, 
als  in  Athen  eben  die  Weinlese  gefeyerl  wii-d , 
am  achten  Tage  des  Pyanepsion.  Gaza  be- 
hauptet, dafs  die  Weinlese  nicht  spater  als 
3  Monate  nach  dem  Aufgange  Arktürs  gehalten 
werden  konnte.  Auch  setzt  er  hinzu,  dals 
nach  Theophrast  einige  Früchte  im  Pyanepsion 
reiften,  welches  in  Attika  im  zweyten  Monate 
nach  dem  Aequinoktium  geschehe.  Da  nun 
der  Maemakterion  gleich  auf  den  vorhergehen- 
den folgt  j  fio  mulä  der  Pyanepsion  der  nächste 
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So  weit  wäre  alles  kTar.  Zweifelhaft  ist  ea 
dagegen,  ob  der  Antiiesterion  nun  nach  Gaza's 
Meynung  folgen,  oder  erst  nach  Petavius  nach 
dem  Poseideon  und  Gamelion  eingeschoben 
werden  müsse.  Gaza  weifst  ihm  die  Stelle  nach 
dem  Maemakterion  an,  weU  kein  Ort  für  ihn 
übrig  sey,  und  weil  der  Poseideon  um  das  Win-, 
tersolstitium  fallen  müsse.  Nur  eine  Stelle  des 
späteren  Philostrat  widerspricht  seiner  Mey- 
nung, welcher  behauptet,  dafs  die  dreyjährigen 
Knaben  um  diese  Zeit  in  Athen  mit  Blumen  ge- 
schmückt worden  wären.  ]'.:  scheint  also  diesen 
Monat  zum  Frühlingsmonate  zu  machen.  Doch 
gesetztauch,  sagt  Gaza,  es  wäre;  so  konnte  es 
vielleicht  doch  nur  durch  einen  Fehler  ge- 
schehen seyn,  und  es  pafste  nicht  auf  Aristoteles 
und  Theophrasts  Zeit.  Ja  Philostrat,  ein  So- 
phist, könne  diese  FeyerÜchkeit  blols  aus  der 
Etymologie  geschlossen  und  erfunden  haben. 
Petavius  hingegen  setzt  ihn  nach  dem  Posei- 
deon, nach  einer  Stelle  des  Demosthenes  wf^i 
s'fCpKvoi;,  wo  er  ausdrücklich  ein  Frühlingsmo- 
nat  genannt  wird,  aufserdem  nach  einer  Beo- 
bachtung des  Timocharis  und  nach  Athenaeus 
I,  8,  wo  Anthesterion  und  Elapheboiion  neben 
einander  stehen. 

Der 


'.;  ^per  streitigste  unter  allen  ist  der  Posei- 
deon. Er  mülste  nach  Gaza  in  den  Wimer 
uud  zwar  in  die  Zeit  des  Solsütiiuns  ffillen. 
Denn  die  Thunfische  laichen,  sagt  Ansioti'lesj 
eigentlich  nur  einmal  im  Jahr.  Doch  da  dieses 
lange  Zeit  hindurch  und  allmählich  geschieht; 
Go  scheint  eine  doppelte  Zeit  dafür  angenom- 
men werden  zu  müssen;  einmal  im  Poseideon 
vor  dem  Solsiitium,  das  andremal  im  Frühling 
(Hist;  anim.  V,  9.).  Dieses  iälst  sich  mit  den 
andern  Stellen  nur  alsdann  vereinigen  ,  wenn 
zur  Frühlingszeit  so  viellieifsen  soll,  als  um  das 
Sommersolstitium,  weil  dieser  Termin  auch 
in  den  Hekatombaeon  gesetzt  wurde.  Einige 
andre  Stellen  sind  noch  entscheidender,  nem- 
lieh  lib,  V,  1 1 ,  wo  ausdrücklich  der  Anlang  der 
Laichzeit  in  diesen  Monat  gesalzt  wird  ,  und 
lib.  V.  8,  wo  Aristoteles  sagt,  dafs  der  Eisvogel 
um  diese  Zeit  niste,  und  daher  auch  Poseidons 
Vogel  genannt  werde.  Theophrasts  Bemer- 
kung der  Sommer-  und  Wintersaat  gehört  eben- 
fallfl  hierher,  weil  dadurch  derPoseideön  Vor  den. 
'Gamelion  zu  stehen  kommt.  Nun  will  aber 
Petavius  ferner  darthun,  dafs  die  Atheniensef 
den  Monat  zum  Schaltmonate  gebraucht,  uud 
daher  einen  doppelten  dieses  Namens  gehabt 
hätten,  aber,  wie  mich,  dünkt,  aus  sehr  unsiche- 
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ren  Gründen,     Das  eine  Argument  ist  aus  dem 
Dionysius  von  Hälikarnafs  genommen.     Nach 
demselben  wurde  Troja  am  Ende  des  Frühlings    ' 
i7-Tiige  vor  dera  Sommersolstitium,  den  achten 
■  d.es    abnehmenden    Monats    Thargelion,     das 
helfet  den  23.  eingenommen.     Um  das  fehlende 
vollzählig  zu  machen,    waren  noch    20  Tage - 
jenseits  des  Solstitiums  gewesen  (vom   23ten 
Tjiargelion,  jeden  Monat  zu  5o  Tage  gerech- 
net, mufsten  noch  7  Tage  dieses  Monats  und 
10  des  Skirophorions    gezählt  werden).     Also 
fiel  das  Soläiitium  am  zehnten  des  letzten,  und  \ 
es  blieben  npch  zwanzig  'läge  bis  zu  dessen  j 
Ende   übrig.      Aus    diesem  Ueberschusse    von.  J 
zwanzig  Tagen  schliefst  nunPetavius,  dafs  das -j 
Jahr  ein  Schaltjahr  gewesen  seyn  müsse.     Hier-  ■ 
mit  vergleicht  Petavius  noch  (de  doctrina  terap* 
lib.I.  c.  I?.}  die  Beobachtung  einer  Mondfinster-' 
nifs  heym  Ptolemiins  pg.  io5.,  wo  ausdrücklich 
von  dem  ersten  Poseideon  die  Rede  seyn  soll. 
In  meiner  Ausgabe  des  Piolemaeus  fehlt  abef 
auf  derselben  Seite  der  Beysatz  -n^oTt^ev  oder  j 
« ;  und  das  Datum  des  Dionysius  ist  zu  unsicher,  'J 
als    dafä   man   darauf  viel   bauen  konnte.     EftJ 
wurde  also  aus  Petavius  Untersuchungen  wohl.] 
folgen,    dafs  der  letzte  Monat  des  Jahrsj  derfl 
Skirophorlon,   der  Schaltmonat  bey  den  Grie'*¥ 


cheii  ölclit  gfewesen  seyn  könne,  nicht  aber  so 
luverlässsjg ,  dafs  es  der  Poseideon  war. 

Die  Stelle  des  Gameliona  ist  aus  dem  a 
führten  schon  deulUch.  Auf  ilm  folgte  der  Ela- 
phebolion.  Denn  Thucydides  sagt,  dafs  die 
Athenienser  am  Ende  des  achten  Jahres  airt 
i4ten  Eiaphebolion  einen  Waffenstillstand  ge- 
macht hatten  und  zwar  am  Ausgange  'des  Win*- 
ters  und  am  Anfange  des  Frühlings,  und  im 
fünften  Buche  spricht  er  von  einem  Bündnisse, 
■welches  unter  dem  Archonten  Alcaeus  ge- 
schlossen wurde,  am  sechsten  des  abnehmen'- 
den  Eiaphebolion ,  am  Ausgange  des  Winters 
und  am  Anfange  des  Frühlings.  Ferner  sagt 
Aristoteles,  dafs  sich  die  Bären  im  Eiaphebo- 
lion galten,  und  ihre  Jungen  bHngen ,  wenrt 
eie  im  Winterschlafe  liegen.  Das  wird  IH^.  VIU, 
18  wiederholt  und  hinzugesetzt,  dafs  das  letztö 
im  Frühling  geschehe  im  dritten  Monate  nach 
dem  Wintersolstitium,  Die  erste  Stelle  ist 
fehlerhaft,  und  wird  von  Petavius  aus  Pliniu» 
und  Aelian  gut  verbessert,  -wo  alsdann  der 
Sinn  herauskömmt,  dafs  sie  sich  im  Poseideon 
gatten,  und  bis  zum  Eiaphebolion  verbergen. 

Die   Ordnung    der   folgenden    ist    wieder 

deutlich.     Im  Aristoteles  stehn    die   5  Monate 

Munychionj   Thargelion  und  Skirophorion  ne- 
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ben  einander,  vom  i6.  Elaphebolion  bis  zum 
i3.  Skirophorion  werden  drey  Monate  gerech- 
net und  Aeschynes  sagt,  dais  der  Elaphebo-* 
lion  eher  sey  als  der  Munychion. 

Andre  Völker  hatten  andre  Namen,  worü- 
ber man  Petavius  vergleichen  kann.  Unter 
andern  führt  er  de  doctn  temp.  V.  i .  hb.  I,  c,  29 
die  macedonischen  an,  und  stellt  sie  mit  den 
eben  angeführten  atheniensichen  zusammen« 
Diese  Vergleichung  findet  aber  nur  danii  s{att, 
wenn  man,  wie  Petavius  thut,  den  Lous  der 
Macedonier  mit  dem  Hekatombaeon  Air  einer« 
ley  hält,  welches  sich  lucht  strenge  erweisen 
läfst.  Jfur  Plutarch  und  Josephus,  nach  wel- 
chem die  gan^^e  Ordnung  eigentlich  gemacht 
ist,  setzen  die  beyden  Monate  einander  gleich , 
Demosthenes  hingegen  nimmt  den  Lous  und 
den  Boedromion  für  eins  an. 

Bey  allen  diesen  Untersuchungen  bleibt  vie- 
les Hypothese,  wie  auch  Petavius  gesteht,  weil 
so  vieles  auf  die  abwechselnden  Monate,  und  auf 
die  Art  der  Einschaltung  ankam.  Vergleicht 
man  aber  die  Aussagen  der  alten  und  neueren 
Schriftsteller;  so  folgt  mit  vieler  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  nicht  allein  die  Monate  in  Anse- 
hung der  Neumonde  wandelbar  waren,  son- 
dern dafs  sie  durch  die  Fehler  in  der  Jahresbe- 
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Stimmung  und  den  verschiedenen  Cyklen  im- 
mer weiter  rortrückten.  Zu  Aristoteles  Zeit 
und  vor  ihm  stellte  man  Revisionen  in  der  Zeit- 
rechnung an ,  änderte  und  wählte  zweckmä- 
fcige  Perioden ,  und  sähe  also  die  «ingeschli- 
chenen Fehler,  Man  darf  sich  also  nicht  wun- 
dern, wenn  Aristoteles  keine  Abweichung  er- 
wähnt, nicht  ohne  Absicht  waren  hinget^en 
wohl  in  dtfrf  angeführt-en  Stellen  die  Zusätze: 
um  Jlrhturs  Aufgang,  im  jiusgange  des 
J^inters  1  um  das  SolsUtium  u.  s,  w.  Hierin 
liegt  nun  auch  wohl  der  Grund,  warum  man 
bey  der  Feldarbeit  sowohl ,  als  bey  vielen 
astronomischen  Arbeiten  sich  noch  immer,  wie 
in  den  früheren  Zeiten,  an  den  Auf-  und  Un- 
tergang der  Gestirne  hielt.  Fast  alle  die  bisher 
genannten  Astronomen,  Demokrit,  Eudoxus, 
Philipp ,  Heliko ,  Kalipptis  und  andre  halten 
Verzeichnisse  der  Art  liinterlassen,  worin  zu- 
gleich die  lährüch  in  denselben  Zeiten  wieder- 
kehrende Witterung,  vorzüglich  die  Winde  be- 
merkt wurden.  Doch  hofft  Bajlly  offenbar  zu 
viel,  wenn  *r  (*)  aus  der  Berechnung  dieser 
Beobachtungen  Vorlheil  für  die  Wissenschaft, 
wenigstens  für  ihre  Geschichte  erwartet.     Detm 

auf 
(•)  Geach.  d.  a.  Astr.  B.  2.  Abschn.  7.  JJ.  13. 
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auf  diesem  Wege,  meynter,  würde'ijian  leichtv 
entdecken    können,    welche   zu  Theben    und  ' 
welche  zu  Memphis  gemacht  worden  wären,  ] 
Sie  waren '^alle  zu  grob  und  unvollständig,  uq4  ■ 
nach  meiner  Einsicht  würde   alle  darauf  ver-  - 
wandte  Zeit  und  Muhe  verloren  seyn,   wie  die 
bisherigen  Beyspiele  von  Observationen  deut- 
lich zeigen.     Ja  die  beträchtlichen  Untefschier 
de  in  den  Angaben  selbst  beweisen  es  schon, 
petavius,    der   einige  in  Rechnung  genommen 
tat,  kömmt  darüber  oft  in  Verlegenheit,    und 
tilft    sich    blofs     durch     die    Elistinktion    des 
"wahren  und  scheinbaren  Erscheinens  uxiA  Ver-i 
Schwindens,    als  ob  den  wahren  Aufgang  zu 
finden  damals  möglich  gewesen  wäre,    beson- 
ders wepn  von  Thaies  oder  Anaximander  die 
Rede  ist,     Bios  in  .dem  Mangel  an  Genauigkeit,, 
und  nicht  in  der  verschiedenen  Zeit  der  Beo-i 
bachtung  oder  in  einer  Tradition  lag  es,  wenn  ' 
awey  gleichzeitige  Obäervationen  von  einander  \ 
abgehen. 

Um  das  successive  Fortschreiten,  und  die  \ 
allmähliche  Annäherung  zur  Vollkommenheit  J 
noch  bemerklicher  zu  machen,  wollen  wir  die  • 
Kalender  des  Geminus  und  des  Ptolemäus  (d(j  ' 
poparentils),  welche  beyde  noch  Fragmente 
aus  älteren  Verzeichnissen  enthalten,  mit  ein- 
ander 


ander  vergleichen.  Wir  selien  daraus,  dafs  die 
Eintheilung  des  Thierkreises  in  laTheile,  wel- 
che ohne  Zweifel  aus  einer  Vergleichüng  mit 
dem  Zwölfeck  entstanden  war,  bis  in  die  Zeit 
des  Deinokrit  und  Endoxus  wenigstens,  hinanf- 
reicht.  Man  nahm  an,  dafs  die  Sonne  in  jedem 
solchen  Theile  oder  Zeichen  3o  Tage  verwei- 
le. Dieses  betrachtet  Geminus  ganz  abgeson- 
dert von  den  im  bürgerlichen  Leben  vorkom- 
menden Monaten.  Er  nennt  sie  nitht  einmal. 
Offenbar  verfuhren  seine  Vorgänger  nicht  an- 
ders- Ptolemäus  hingegen  theilt  seinen  Kalen-t 
der  nicht  nach  den  Zeichen  der  Ekb'ptik,  son- 
dern nach  den  aegyptischen  Monaten  ab.  Er 
konnte  also  die  letzten  mehr  fixiren.  Geminus 
bestimmt  ferner  alle  Aufgänge,  gleich  Eudoxus, 
nach  ganzen  Sternbildern,  Ptolemäus  braucht 
dabey  blofs  einzelne  auffallende  Sterne  erster 
and  zweyter  Gröise.  Dieses  war  vor  Hipparch 
njcht  möglich.  Eratosthenes  geht  in  seinen  Ca» 
tasterismen  wohl  einen  Schritt  weiter  als  Eudo- 
xus,  indem  er  die  einzelnen  Sterne  der  Bilder 
wohl  zählt,  aber  ihren  Ort  anzugeben  wagt  er 
noch  nicht.  Auch  giebt  Geminus  die  Momen- 
te der  Beobachtung  nach  seinen  Vorgängern 
unbestimmt,  durch  y)-iiAej  abends  an,  Ptole- 
ipiius  setzt  Stunden  hinzu.  Geminus  endlich 
fängt 
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fängt  sein  Ver7eichnifs  mit  dem  Krebs  an,  Plo- 
lemäas  mir  der  Herbstnachtgleiche. 

Die  Mondscyklen  führten  die  Philosophen 
und  Astronomen  auf  den  Gedanken,  auch  noch 
bey  den  übrigen  Gestiraen  solche  Perioden.»«' 
versuchen,  und  so  entstand  das  grofse  Jahr, 
welches  aus  gana,  natürlicheu  Grümien  sehr 
verschieden  angegeben  mrd.  Von  den  wenig- 
sten daauf  sich  beziehenden  Hypothesen  läfec 
eich  aber  errathen,  worauf  sie  sich  eigentlicli 
'  griindeo.  Der  angebliche  Plutarch  (de  plac. 
philos.  ni,  02)  sagt  uns,  dafs  Diogenes  «ine 
Bolche  Periode  von  365  Jahren, gelehrt  habe, 
nach  Censorinus  nahm  Linus  und  Demokrit 
eine  dergleichen  von  loSoOj  Arretes  Dyrrachi- 
nu3  von  5552  Jahren  an.  Aristoteles  erklärt 
(Censorinus  a.  a.  O.),  dafs  die  Periode  ein  gro- 
ßes Jahr  genannt  werden  müsse,  wenn  Sonne» 
Mond  und  die  fünf  Planeten  wieder  irt  eifler 
gewissen  Stellung,  welche  sie  anfänglich- hat- 
ten, zusammenträfen,  und  dafs  alsdann  eine 
Revolution  auf  unsrer  Erde  vorgehen  müsse^ 
ohne  die  Grofse  dieses  Zeitraums  anzugeben., 
Seine  Behauptung  war  also  blolse  Spekulatiort 
und  Muthmafsung,  Auch  die  Platoniker,  ]it- 
Plato  selbst,  lehrten  etwas  ahnliches  und  gaben 
dadurch  zu  dem  bekannten  platonischen  Jahre  ^ 

Ver- 


Veranlassimg.  Dieses  sehn  wir  unter  andern 
aus  Cicero's  Somniiim  Sciliioin's  c  y.  Homiitea 
popalariter  annum  tantuniinodo  solis,  iti  est, 
unius  astri  reditu  metiuiitur:  cum  auteiH  ad 
idem,  unde  seniel  profecta  sunt,  cuncta  astra 
redierint,  eandemque  totius  anni  descriptio- 
nem  lougis  intervallis  retulerint,  tum  ille  vero 
vertens  annus  appeüari  potest,  in  quo  vlx  dice-- 
re  audeo,  q^am  multa  saectila  hominum  te- 
neantur.     Plato   bestimmte  also  so  -wem'g  die   '% 
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1 2000  Jahren  ist  ein  späterer  Zusatz. 


Andre   glaubten    nach   Ceasorinus,     dafe   eiiip  J 
solche  Revolution  aller  Gestirne  nie  sich  ereig- 
ne,   dals    also    der    magnus    annus    unendlich  j 
grofs  genannt  werden  miisse.     Aristarcb  nimmt  ' 
die  GiöCse  desselben  auf  24S4  Jahren  an.    Bau.-    % 
i,Y  glaubt  ("),    dafs   sie   anf  eine   Ronjunl^tion    *] 
der  Sonne  und  des  Mondes  mit  ein  und  demsel-     •■ 
ben  Sterne  ausdrücke,    und    daC*  sie  sich  auf    " 
das  Sterniahr  der  Chaldaer  zu  gründen  scheine, 
welches  Aristarch  von  ihnen  angenommen  ha- 
ben soll.     Die  ganze  Vermuihung  und  bpson-    } 
ders  der  letzte  Umstand  gründet  sich  auf  Ari- 

starchs    ^ 

(*)  In  den  Erläuterungen  des  ereten'und  zweytcn  -A 
Abschnitts  des  neueren  Astronomie  0. 10.  ^ 
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t^aiths  schon  bemerkte  Angabe  der  Jabreslari* 
ge  bey  Censorinus.     Dort  beifst  es,    Kalippus 
tfcabe  das  Jahr  gesetzt  auf  GCCLXV  (adde  et 
V  quadrantem  liefst  bier  Baiixy  mit  Havezikamp) 
I  et  Aristarchus  Samius  tantundem  et  praeterea 
rdiei  partem  1623  oder  i533.     Aus  diesem  letz- 
l-ten  Bruche  bringt  nun  Eailly  ein  Sternjahr  Vort 
I  365  Tagen,  6  Stunden,  lo  ,  49"  heraus,  mit  ei- 
I  ner  Ungewifsbeit  von  5G  ,  welches  er  mit  dem 
•'chaldSischen  Jahre  von  565  Tageu  6  Stunden, 
i'  übereinstimmend  findet.      Allein    aus  deit 
I  übrigen  Nachrichten  des  Censorinus  sieht  man, 
[<dals  allemal  nur  die  Tage  zu  verstebn  sind  und 
rder  Bruch   jedesmal    von  neuem   hlnr.ugetban 
iwerden  muls,  und  s'o  kommt  bey  Aristarcb  die  ' 
jSahl  heraus,  "wie  ich  sie  oben  angegeben  habe. 
Gesetzt  aber  auch,    man  pflichtete  Bailly  bey; 
so  ist  Aristarchs  Meynung  nichts  weiter  als  eina 
Hypothese,    wie  die  übrigen,   ohne  dafs  man 
nöthig  hat,  so  viele  unerwiesene  Voraussetzun- 
gen zu  machen ,  und  sein  Jahr  für  ein  Stemjabp 
zu  halten,    oder  es  mit  dem  chaldäischen  zit 
vergleichen.      Die  Uebereinstimmung    ist    eia 
blofser  Zufall, 

Dieses  sind  die  Resultate,  welche  sich  aus 

den  noch  vorhandenen  Nachrichten  Über  die 

successive  Ent Wickelung    der    aslronomischen 

Begriffe 
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Begriffe  unter  den  Griechen  ziehen  lassen»  So 
fragmentarisch  sie  auch  sind;  so  zeigen  sie 
doch,  wenn  man  sich  nicht  durch  vorgefafsta 
Mejnungen  blenden  lä'fst,  dals  die  Astronoinia 
denselben  dem  menschlichen  Geiste  so  natür- 
lichen Gang  nahm,  den  wir  auch  in  andern 
■Wissenschaften  bemerken.  So  lange  Erfah- 
rung fehlte,  hielt  man  sich  im  Vertrauen  auf 
die  Gewifsheit  und  Wahrheit  der  Dialektik 
hlofs  an  kosmologische  Begriffe  mid  überhaupt 
nur  an  Räsonnement.  So  wie  man  aber  durch 
einzelne  Wahrnehmungen  Widersprüche  mit 
den  Maximen  undPrincipen  derSchule  entdeck- 
te, vediefs  man  die  blolsen  Spekulationen  und 
wandte  seine  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit 
mehr  nuf  Beobachtungen.  Aristarchs  und  Era- 
tosthenes  Versuche  zeigten,  dafs  man  nur  durch 
eine  mathematische  Behandlungsart  der  Astro- 
nomie auf  wahre  und  mit  der  Erfahrung  über- 
einstimmende Resultate  kommen  könnte.  Die 
Nachfolger  der  genannten  IVIänner  betraten  die- 
se Bahn  mit  noch  mehr  Glück  und  erhoben  so 
die  Astronomie  zu  einer  würklichen  Wissen- 
schaft. 
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Verbesserungen. 


S,  1j8.    2-4   von  Unten  lese  man:     dtircli  die 
baltiiisse  (i:i)  f,  durch  die  Verhältnisse  (:j.     S 
Not,  **)    Z.  3    ü^ptioytVfiBviov  f.  eliptkirfov  /tivojv., 
Ebeiidas,    Z.  7   durch  f.  hier.      S,  140.    Z.  14,   iroA.«»  1 
f.  vokm.     S.cia-    Z.13   t!el.  ihm.     S.251.   Not,"j'^ 
Z.  3  von  unten  aus  Eudoxus  f.  in  Eudoxus,     S.  sQt 
Z,  14   ii/oirrpov  f.  ivoTTTpöc       S.  28G.    Z.üO'aU  B  e-'' 
«iod's  Nachahmer   aufgescellt   wird  f.   aufge-'  J 
etcllt  wird.     S.  29a.  Z.  la  äß(pi  iayiec  f-  «>(pi.  &«yAi$t 
S-29J.Z.7    xs^aAsjv  ff.Keipa^v.     Ebenil.  Z.  10  iVi 
iipK  f.  tsto  0^«.     Ebend,    Z.  15    und  mehrmals  l'a 
n  y  u  s  i  s  f.  Pangasis.    S.  294.  Z.iQ  K  o  p  p  i  e  r  s  f,  KoiJ 
-plus.     S.501.  Z.7  hey  Amt  f.  aws  Arat.  '  S.513.  Z.5 
von  unten    Oder  sie  f.  Sie.     S.313.  Z.  4  von  unteE^ 
Arion  f.  Aioon.     S.  333.  Z.  1    raiifs  (Tab.IlI.  Fig. 
hinzugefügt  werden.     S.  375.    Z.  9  nachfolgend! 
f.  noch  folgenden.      S.  494-    2-4  ^'on  unten  Alk  tu 
f.  Merkurs. 

Tab.  III.  Fig.  I.   raufs  bey  Pes  Styli  .blofs  S,  boy  , 
^  auf  der  einen  Seile  A,  auf  der  andern  B;    bey    Jj 
aber  Fund  W  stehen,   und  Tab.  IV,  Fig.  5,  durch  Gfl 
eine  Li^ie  gelegt  werden. 
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